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Sarah Dearly
hat es satt, eine Reißzahnträgerin zu sein. Sie wünscht sich stattdessen ihr
altes, ganz normales Leben zurück! Doch das Schicksal hat andere Pläne mit ihr.
Als Sarah beispielsweise versucht, einen ganz normalen Job zu ergattern, muss
sie sich während des Vorstellungsgesprächs prompt einer Pflockattacke erwehren.
Dabei wird sie in allerletzter Sekunde von einem aufregenden und sexy
maskierten Vampir gerettet, der sich selbst Roter Teufel nennt. Kaum hat
sie sich von diesem Schock erholt, da wird Sarah auch noch von einer Hexe mit
einem Fluch belegt, der sie in eine gegen die Sonne allergische, schrecklich
nach Blut dürstende Kreatur der Nacht verwandelt - die übelste Sorte Vampir,
die es überhaupt gibt! Und als ob das alles nicht schon schlimm genug wäre, ist
es Sarah auch noch verwehrt, mit ihrem 600 Jahre alten Geliebten den Bund fürs
untote Leben einzugehen, da Thierry seit Jahrhunderten und scheinbar für alle Zeit
in einer äußerst unglücklichen Ehe feststeckt. Wie soll es einer ganz normalen
jungen Frau unter diesen Umständen denn überhaupt noch Spaß machen, unsterblich
zu sein ... ?
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Zehn Wochen zuvor


 


Sie trug
keine Schuhe. Das fiel ihm zuerst auf.


Dann dachte
er, dass die attraktive Brünette komplett verrückt sein musste. Es war die
einzige logische Erklärung, denn sie kam auf ihn zu.


Er
beobachtete verstohlen, wie sie sich durch die schmalen Gitter des Geländers
zwängte und den Ausblick bewunderte. Dann setzte sie sich neben ihn, und sie
hockten nebeneinander auf dem Stützpfeiler einer sehr hohen Brücke über einem
sehr dunklen, sehr kalten Fluss.


Schließlich
sah sie ihm mit angstgeweiteten Augen direkt ins Gesicht.


»He!«, rief
sie. Eine Windböe erfasste den Saum ihres dünnen Seidenkleides und entblößte
ihre langen Beine. Ihr Ledermantel, der eher modische Zwecke erfüllte, als dass
er einen auch nur entfernt wirksamen Schutz gegen die frühe winterliche Kälte
geboten hätte, klaffte vorne auf.


Komm mir
bloß nicht näher, dachte er. Sie würde sich umbringen, wenn sie auch noch
über die Sicherheitsbarriere der Brücke kletterte. Er wollte heute Nacht
sterben, hatte jedoch nicht das geringste Verlangen danach, zuzusehen, wie
jemand so eine Dummheit beging.


»Verschwinden
Sie!«, murmelte er.


Sie
verschwand nicht. Stattdessen sah sie sich suchend um. »Heiliges Kanonenrohr!
Das ist ziemlich hoch, was?«


Eine
bemerkenswerte Beobachtung. Er musterte sie, während sie vorsichtig näher
an ihn heranrückte. Verrückt. Sie war garantiert total durchgeknallt.


»Helfen Sie
mir!«


Er runzelte
die Stirn. »Helfen Sie sich selbst. Sehen Sie nicht, dass ich vorhabe, mich
umzubringen?«


Er
unterdrückte rigoros jede mitfühlende Regung und blickte auf das dunkle Wasser
des Don River weit unter ihm. Also wirklich, es hätte kaum einen ungünstigeren
Zeitpunkt für diese Unterbrechung geben können. Außerdem brachte sie sich in äußerste
Lebensgefahr.


»Helfen Sie
mir erst, dann können Sie sich immer noch umbringen«, schlug die Frau vor.


Wer war sie?
Was wollte sie hier? Wusste sie, wer er war? Hatte man sie vielleicht
geschickt, um ihn daran zu hindern, seinem schon viel zu langen Leben ein Ende
zu setzen?


Nein. Diese
junge Frau, die sich entschlossen hatte, am Ende dieses kalten Novembers barfuß
auf diese Brücke zu klettern, hatte nicht speziell nach ihm gesucht. Er
erkannte es an ihrem Blick. Er konnte ihre Angst förmlich riechen. Dies hier
war nichts weiter als ein Zufall.


Allerdings
einer, der ihm ziemlich ungelegen kam.


Außerdem
hatte sie Bissspuren am Hals. Diese Frau war gerade erst von einem Vampir
gebissen worden.


Das Blut an
ihrem Hals war noch ganz frisch...


Er
ignorierte seinen aufflammenden Hunger, seine Reißzähne, die plötzlich länger
wurden und schmerzten. Er hatte seit hundert Jahren kein frisches menschliches
Blut mehr getrunken. In seinem Alter brauchte er das nicht mehr, aber das
Verlangen danach lauerte ständig in ihm. Jeden Tag. Jede Stunde.


Die langen
Schatten von drei Gestalten näherten sich ihnen. Es waren drei Männer. Er hielt
die Luft an. Waren sie hinter ihm her? War man ihm zur Brücke gefolgt?


Heute Nacht
würde er den Schlusspunkt unter sein langes Leben setzen. Damit würde der
sogenannte Meistervampir Thierry de Bennicœur sein Ende finden und nach beinahe
siebenhundert Jahren sterben. Waren diese Männer ihm gefolgt, um Zeuge seines
Schicksals zu sein?


Nein. Sie
hatten nur Augen für die Frau. Ein großer blonder Kerl, eindeutig ein Mensch,
grinste siegessicher. Sein Blick streifte Thierry nur kurz, bevor er wieder zu
der Frau zurückglitt.


»Ein Freund
von dir?«, fragte er sie.


»Ein sehr
guter Freund sogar«, erwiderte die Frau hastig und sah Thierry ängstlich an.
»Er wird Ihnen mächtig in den Hintern treten, wenn Sie mich nicht in Ruhe
lassen.«


Wie bitte?
Thierry hob erstaunt eine Braue. Hatte sie gesagt, in den Hintern treten?
Diesen Hünen?


Der Blonde
schnaubte verächtlich. »Das würde ich gern sehen.«


»Vampirjäger!«,
stieß Thierry hervor. Er war in seinem Leben genügend Vampirjägern begegnet, um
in dem Blonden einen von dieser Sorte Mensch zu erkennen. Dass der Jäger einen
angespitzten Holzpflock in der Faust hielt, war zwar obendrein ein recht
deutlicher, aber überflüssiger Hinweis.


»Wer will
das denn wissen, hm?« Während der Mann sprach, glitt sein Blick von den nackten
Füßen der Frau ihre langen, schlanken Beine hinauf. Es war der Blick eines
Raubtiers, und zwar eines von der Sorte, die nicht nur nach dem Tod ihres
Opfers trachtete.


Jäger
liebten es, mit ihrer Beute zu spielen, bevor sie sie umbrachten, vor allem
wenn es sich um hilflose, attraktive weibliche Zöglinge handelte.


»Es spielt
keine Rolle, wer ich bin.« Thierry zwang sich, seine Stimme unbeteiligt klingen
zu lassen. »Sie stören meine Privatsphäre«, fuhr er fort. »Seien Sie bitte so
liebenswürdig, Ihre Angelegenheiten woanders zu erledigen.«


Und lasst
die Frau in Ruhe, sonst lege ich euch um.


»Wir wollen
nur diesen süßen kleinen Vampirhintern einsammeln, dann verschwinden wir
wieder, und Sie können mit dem weitermachen, was Sie gerade tun wollten.«


Die junge
Frau trat zitternd noch näher zu Thierry und packte seinen Mantel am Revers.


»Bitte,
lassen Sie nicht zu, dass sie mir etwas antun. Bitte!«, flehte sie ihn an.


Er spürte
die Wärme ihres Körpers. »Ich will damit nichts zu tun haben.«


Spring
endlich, befahl sich Thierry streng. Vergiss sie, alle vier. Du hast mit
dieser Frau nichts zu schaffen. Wo ist ihr Erzeuger? Schließlich unterliegt das
hier seiner Verantwortung.


»Zu spät.«
Der Jäger zwängte sich auf Händen und Füßen durch die schmale Öffnung des
Brückengeländers und packte die Frau an der Fessel ihres Fußes. »Ich wollte ein
Gentleman sein und dich schnell umbringen. Na ja, jedenfalls mehr oder weniger
schnell. Aber jetzt werde ich dich langsam und genüsslich in Stücke reißen. Du
wirst jede Sekunde davon spüren.«


Als Antwort
trat die Frau zu Thierrys Überraschung zu und traf den Jäger mit ihrem großen
Zeh ins Auge.


Ausgezeichnet.
Das Auge war eines der besten Ziele am menschlichen Körper, wenn man sich
verteidigen wollte, das oder die Leisten. Der Jäger schrie auf und presste die
Hand auf das Gesicht.


Die Frau
wich hastig zurück und verlor beinahe den Halt. Thierry packte sie, zog sie an
sich und hielt sie fest.


Sie sah
überrascht zu ihm hoch. »Danke. Ich dachte, Sie wollten mir nicht helfen.«


»Das war ein
Reflex«, erklärte Thierry. Was auch stimmte. Zumindest fast.


Die beiden
anderen Jäger machten nun ebenfalls Anstalten, durch das Gitter zu klettern.
Auch sie hielten gefährlich spitze Pflöcke in den Händen. Thierry mochte sein
eigenes Schicksal heute Nacht zwar ziemlich gleichgültig sein, aber er empfand
doch so etwas wie ein Verantwortungsgefühl für diese Frau. Ihre Sicherheit war
jetzt, oder zumindest für die nächsten paar Minuten, das Einzige, was zählte.


Bedauerlicherweise
stand ihnen nur noch ein einziger Fluchtweg offen.


Er blickte
auf den dunklen Fluss hinunter. »Ich nehme an, uns bleibt nichts anderes übrig,
als zu springen.«


Die Frau umklammerte
seine Taille noch fester. »War das nicht Ihr ursprünglicher Plan? Und hatten
Sie nicht eigentlich vor, sich auf diese Weise umzubringen?«


Er dachte an
den Pflock, der in der Gesäßtasche seiner Hose steckte und mit dem er sich
eigentlich hatte umbringen wollen, bevor der Fluss seine sterblichen Überreste
wegschwemmen würde.


Er würde auf
ein anderes Mal warten müssen.


»Bei meinem
Glück heute Abend wird der Sturz mich nicht umbringen«, sagte er seufzend und
schlang seinen Arm um ihre Taille. »Aber Sie vielleicht.«


Ohne einen
weiteren Widerspruch abzuwarten, stieß er sich von dem Pfeiler ab. Der Schrei
der Frau gellte schmerzhaft laut in seinen Ohren.


Er konnte
sich nicht erinnern, wann sich das letzte Mal eine schöne Frau so fest an ihn
geklammert hatte. Ganz kurz hatte er sich lebendig und begehrt gefühlt, höchst
gefährliche Empfindungen für jemanden wie ihn.


Als sie im
Fluss landeten, gingen diese Sentimentalitäten jedoch im eiskalten Wasser
unter, und die Realität holte ihn rasch wieder ein.


Er musste
sie so schnell wie möglich loswerden. Eine andere Wahl blieb ihm nicht. Eine so
junge, frische und lebendige Frau würde aus seinem Leben nur ein vollkommenes
Fiasko machen.


Es wäre ein
verhängnisvoller Fehler.


Für sie
beide.
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Mein Name
ist Sarah Dearly. Vampirzögling und Teilzeitthekenkraft, stets zu Diensten, und
herzlich willkommen in meinem extrem chaotischen Leben.


Vor
zweieinhalb Monaten wurde ich von meinem verfluchten Blind Date gebissen und in
einen Vampir verwandelt, von Vampirjägern quer durch die Stadt gejagt und habe
es dabei geschafft, dem attraktiven Meistervampir meiner Träume über den Weg zu
laufen, kurz bevor wir zusammen von einer Brücke in den Fluss springen mussten,
um nicht getötet zu werden. Und das alles in der allerersten Nacht.


Seither
haben sich die Dinge ständig weiterentwickelt, und zwar ... verrückt
wäre vielleicht das richtige Wort. Aber ich bin klargekommen. In den zehn
Wochen als Vampir hat sich eine ganze Menge in meinem Leben verändert, aber ich
bin immer noch ich selbst, die gute alte Sarah Dearly. Auch jetzt muss niemand
in einer dunklen Gasse vor mir Angst haben. Zehn Wochen als Vampir sind
vergangen, ohne dass ich jemanden in den Hals gebissen oder mich wie durch
Zauberei in eine Fledermaus verwandelt hätte. »Böse« ist ganz eindeutig nicht
mein zweiter Vorname.


Ich habe
alles in allem betrachtet verdammtes Glück gehabt. Obwohl ich mir vorstellen
kann, dass es, gemessen an diesem ganzen unglückseligen Vampirkram, ein
Spaziergang sein muss, einfach nur in eine Fledermaus verwandelt zu werden.


»Sarah, bist
du bereit, den Mann zu treffen, der dein Leben für immer verändern wird?«


Ich blickte
von dem knallharten Martini, den ich gerade mixte, zu der grinsenden
Rothaarigen auf der anderen Seite des Tresens. Sie hieß Heather, war eine
ehemalige Bedienung aus dem Haven, und ihre Begeisterung war beinahe
ansteckend. Beinahe.


»Für immer
mein Leben verändern? Ist das ein Versprechen oder eine Drohung?«


»Ein
Versprechen, hundertprozentig. Ein neues Ziel, neue Möglichkeiten. Die Chance
auf eine fantastische Zukunft.«


»Falls ich
den Job wirklich ergattern kann.«


»Du kennst
mich doch. Natürlich bekommst du ihn!«


Okay, ich
musste zugeben, dass ich ein bisschen aufgeregt war. Vor allem, da Heather mich
gebeten hatte, mich heute Abend persönlich ihrem neuen Freund vorzustellen. Wir
wollten uns in einem Café in der Nähe des Clubs treffen. Im Haven ging das
nicht, weil der Laden nur für Vampire reserviert war. Das war eine strikte
Regel. Heathers Freund war zwar ein Mensch, hatte aber offensichtlich nichts
gegen Vampire, da er ja mit ihr zusammen war. Also war von dieser Seite her
alles im grünen Bereich.


Ich mochte
Heather sehr. Man hatte viel Spaß mit ihr, sie war lustig, und sie nervte nie,
wenn ich die Bar machte und sie an den Tischen bediente. Sie hatte vor zwei
Wochen gekündigt, nachdem sie dem Mann ihrer Träume begegnet war. Er hatte eine
brandneue kommerzielle Webseite mit dem Titel »Vamp International« konzipiert,
die nächsten Monat online gehen sollte. Und ich bewarb mich um eine Stelle, die
mit Mode zu tun hatte. Nach Heathers Beschreibung klang das fast zu schön, um
wahr zu sein.


Außerdem
verdiente man zudem noch gut.


Ich nahm
mein Trinkgeld aus dem kleinen Saftglas neben der Kasse. Ein kleines Saftglas,
mehr brauchte ich nicht. Niemand hier gab der Tresenkraft Trinkgeld. Oder
zumindest ziemlich selten. Ich hatte festgestellt, dass Vampire im Schnitt
ziemlich knickerig mit Trinkgeld waren.


Das Haven
gehörte meinem Freund. Der Nachtclub versorgte von neun Uhr abends bis zum
Morgengrauen die Reißzahnbürger von Toronto mit Trinkbarem.


In weniger
als einer Woche sollte das Haven den neuen Besitzern übergeben werden. Thierry
hatte jüngst beschlossen, den Club zu verkaufen, und der neue Boss wollte offenbar
seine eigenen Servicekräfte mitbringen. Das war zwar ziemlicher Mist, aber
nicht wirklich überraschend. Zum Glück würde das Haven auch weiterhin ein Club
für Vampire bleiben und war damit einer von momentan nur zwei solcher Läden in
ganz Toronto; es war ganz nett zu wissen, dass man noch eine Anlaufstelle für
seine Drinks hatte, aber ich konnte mich nicht mehr darauf verlassen, weiterhin
regelmäßig einen halbwegs anständigen Gehaltsscheck zu bekommen.


Deshalb kam
dieses Stellenangebot absolut zum richtigen Zeitpunkt für mich. Ich war pleite.


Ich spürte
eine warme Hand auf meiner Taille, wandte mich von Heather ab und sah mich
Thierry gegenüber.


Ich hatte
ihn nicht kommen hören. Meistervampire waren schon ein verdammt verstohlener
Haufen.


Thierry war
außerdem, um es mit einem Wort zu sagen, umwerfend. Auf den ersten und selbst
auf den zweiten Blick würde ihn niemand nur annährend auf siebenhundert Jahre
schätzen. Er wirkte mehr wie Mitte dreißig und hatte obendrein dieses superscharfe,
große, dunkle Reißzahn-Dings-Flair.


Eine ganze
Menge Leute hatten vor ihm Schiss oder ließen sich von seiner manchmal kühlen
und distanzierten Art abschrecken, aber für mich machte das einen Teil seines
Charmes aus. Ich wusste, dass unter dieser kühlen Oberfläche ein Mann steckte,
dessen Inneres genauso wunderschön war wie sein Äußeres. Aber ich war mehr als
zufrieden damit, dass dies mein eigenes kleines Geheimnis war.


»Alles in
Ordnung?«, erkundigte er sich.


Ich nickte.
»Ich wollte mich gerade zu meinem Bewerbungsgespräch aufmachen.«


»Hi,
Thierry.« Heather lächelte ihn strahlend an, obwohl ich wusste, dass sie zu der
Abteilung gehörte, die ihn nicht besonders mochte. »Ich warte hier auf dich,
Sarah, okay?« Sie entfernte sich gerade weit genug, um uns ein bisschen
Privatsphäre zu geben.


Thierry sah
mich an. Seine Augen waren mittelgrau, aber irgendwie schimmerten sie
metallisch-silbrig. Bis man sich daran gewöhnt hatte, war das schon ein
bisschen gruselig.


»Du brauchst
keinen anderen Job«, erklärte er.


»Und ob ich
den brauche. Ich benötige einen netten, normalen Job, damit ich meine
Rechnungen bezahlen kann.« Ich fischte den Cent aus dem Saftglas, der sich am
Boden verklemmt hatte, und verstaute das Geld in der Reißverschlusstasche
meiner Geldbörse. »Ich wollte mir ein neues Kleid für das Klassentreffen
kaufen, aber das kann ich mir nicht leisten. Deshalb muss ich Amy fragen, ob
sie mir etwas leihen kann.«


In zwei
Tagen fand mein zehnjähriges Schultreffen statt. Obwohl ich in den letzten
zweieinhalb Monaten seit meiner Metamorphose zum Vampir in ständiger
Lebensgefahr schwebte, hatte sich die Lage doch so weit beruhigt, dass ich das
Ereignis auf keinen Fall verpassen wollte. Es war mein letzter Auftritt als
»normale« Person, bevor ich unfreiwillig und unwiderruflich mein neues Leben
als Vampir annehmen würde. Genau, mein Leben als Vampir. Dass Vampire
Un-Tote wären, war nur ein unseliges Gerücht, genau wie die Unterstellung, dass
ich eine wandelnde Massenvernichtungswaffe wäre.


Im Moment
kursierte gerade das Gerücht in der Szene, ich wäre die »Schlächterin der
Schlächter«. Tztz. Da legte man nichtsahnend in Notwehr einen miesen
Vampirjäger um, was die Legende zu zwölf Jägern aufbauschte, die ich .angeblich
allein mit meinen zwar ordentlich manikürten, aber todbringenden Händen ermordet
hätte, und schon ist der Ruf eines Mädchens ruiniert.


Ich fand das
zwar furchtbar, aber vermutlich war es einer der Gründe, aus dem Heathers
Freund Josh eingewilligt hatte, mich nachts um diese verrückte Uhrzeit zu einem
Vorstellungsgespräch zu empfangen. Er war von meinem Ruf schwer beeindruckt.
Von mir aus! Wenn es mir half, einen coolen Job zu finden, würde ich meinen
Ruf, so gut es King, ausnutzen.


Thierry
runzelte die Stirn. »Natürlich solltest du etwas Neues zum Anziehen haben.
Wieso hast du mir nicht früher etwas gesagt?« Seine Hand glitt in die
Vordertasche seiner schwarzen Anzugjacke, kam mit einer Geldklammer wieder
heraus, und mit der anderen zupfte er ein paar Scheine ab. »Wie viel brauchst
du? Sind tausend genug?«


»...ja, das
dürfte genügen.« Beim Anblick der Geldscheine lief mir das Wasser im Mund
zusammen, aber ich zwang mich, es herunterzuschlucken. »Warte, Thierry, bitte.
Ich ... ich möchte kein Geld mehr von dir annehmen.«


»Wie meinst
du das?«


Neunzig
Prozent meines Wesens gierten nach diesem Geldclip, und zwar nach dem ganzen,
aber zehn Prozent hielten mich zurück. Es waren erstaunlich starke zehn
Prozent. »Ich ... ich habe das Gefühl, dass ich dich die letzten zwei Monate
genug geschröpft habe. Und jetzt bietet sich mir die Chance, mich bei Heathers
Freund vorzustellen und mein eigenes Geld zu verdienen. Du darfst mir nicht
immer Geld geben, wenn ich des Inhalts meines Kleiderschranks mal wieder
überdrüssig geworden bin.«


»Es macht
mir aber nichts aus«, erklärte er.


»Nein, aber
mir. Ich muss auf eigenen Beinen stehen, wenn es um solche Dinge geht.«


Gott, ich
war ja so erwachsen. Es war fast schon widerlich. Mein ganzes Leben lang hatte
ich gedacht, ein reicher Freund wäre die perfekte Lösung all meiner Probleme.
Um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen: Es war wirklich fantastisch.
Aber ich fühlte mich so ... unanständig. Und das nicht auf eine angenehme Art.
Ich hatte das Gefühl, wenn ich sein Geld nahm, als Person weniger wert zu sein.
Oder als Vampir. Oder als was auch immer.


Vor zehn
Wochen war ich gefeuert worden, aus einem Job, der zwar schlecht bezahlt wurde,
aber bei dem wenigstens die Gehaltsschecks regelmäßig kamen. Meine Ersparnisse
hatten sich praktisch in nichts aufgelöst. Seitdem war ich auf Trinkgelder und
Thierrys Großzügigkeit angewiesen. Dass ich wieder eine richtige Arbeit annahm,
war längst überfällig.


Thierry
verzog die Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. »Willst du damit sagen, dass
du mich nicht wegen meines Geldes willst?«


Ich lächelte
ihn an. »Und wie ich dich will. Aber mit dieser Geldsache muss ich irgendwie
allein zurechtkommen.«


Er klemmte
die Banknoten wieder in die Klammer und schob sie zurück in die Innentasche
seines Jacketts. »Wenn du darauf bestehst ...«


Ein Stich
des Bedauerns durchzuckte mich, aber ich unterdrückte diese Regung sofort. Es
war die richtige Entscheidung. Ich ließ mich nicht aushalten. Und schließlich
waren wir nicht einmal verheiratet. Dann hätte mir die Hälfte von Thierrys
Moneten wenigstens rechtmäßig zugestanden.


Nein. Die
Position von »Thierrys Frau« war von einer hinreißenden, siebenhundert Jahre
alten französischen Vampirin namens Veronique besetzt.


Die sich
derzeit nicht im Lande aufhielt.


Und die
nicht das Geringste gegen unsere Beziehung hatte. Im Gegenteil, sie förderte
sie sogar, was schon seltsam genug war. Die beiden waren bereits seit Jahrhunderten
nur noch »auf dem Papier« Mann und Frau, wie man so schön sagt. Sich jedoch von
jemandem scheiden zu lassen, den man vor mehr als sechshundert Jahren
geheiratet hatte, war nicht so ganz leicht. Man konnte ja nicht einfach einen
Anwalt engagieren und ein paar Dokumente unterzeichnen und fertig.


Letztlich
war es mir auch gleichgültig.


Mehr oder
weniger.


Also gut, es
ging mir total auf die Nerven, aber ich versuchte, mich nicht in das Thema
hineinzusteigern.


»Halt dich
an Heather«, erklärte Thierry. »Und versprich mir, gleich nach dem Gespräch
wieder herzukommen.«


»Versprochen.«


Seine Worte
klangen vielleicht herrisch, aber er war nur vorsichtig. Als mein Ruf noch ganz
frisch war, passten sogar ein paar Leibwächter rund um die Uhr auf mich auf.
Jetzt hatte ich nur noch einen, einen Hünen von Kerl, der bezeichnenderweise
Butch hieß und zudem ebenfalls ein Vampir war, was eine enorme Erleichterung
war. Meine vorigen Leibwächter waren Menschen gewesen, und einer von denen
hatte doch tatsächlich versucht, mich umzubringen. Aber das war eine andere
Geschichte.


Jedenfalls
hatte Butch kürzlich wie aus heiterem Himmel ein paar Tage frei genommen,
vermutlich aus privaten Gründen. Das bedeutete, ich war zurzeit ohne
Leibwächter, und deshalb fand Thierry es unerlässlich, dass ich immer mit
jemand Vertrauenswürdigem zusammen war.


Offen
gestanden fühlte es sich an, als würde ich permanent von einem Babysitter
beschattet, aber wenn mich das am Leben erhielt, würde ich es so lange ertragen
wie nötig. Mein Ruf würde irgendwann in Vergessenheit geraten, und die Jäger
würden sich früher oder später etwas Interessanterem zuwenden. Ich hoffte
inständig, früher.


In letzter
Zeit hatten sich die Dinge an der Jägerfront deutlich beruhigt. Mir war zu
Ohren gekommen, dass in Las Vegas gerade eine Art Jäger-Konferenz abgehalten
wurde. Die Jäger strömten in Scharen dorthin, wie mit Holzpflöcken
ausgestattete Zugvögel, die im Süden überwintern wollten.


Ich brauchte
eigentlich nichts weiter zu tun, als zurzeit einen großen Bogen um Vegas zu
machen. Nur ein durchgeknallter Vampir mit einer übermächtigen Todessehnsucht
würde an einem Ort seine Beißerchen aufblitzen lassen, wo eine ganze Schar von
Jägern mit spitzen Pflöcken herumhing.


»Gut. Ich
wünsche dir jedenfalls viel Glück bei deinem Vorstellungsgespräch.« Thierry
beugte sich vor und streifte mit seinen Lippen die meinen. Unsere Beziehung
hatte sich in letzter Zeit merklich verbessert. Sicher, er war eher der starke,
stille Typ, und er hatte in gewisser Weise auch eine  ... dunkle Seite.
Gelinde gesagt.


Aber dass er
mich in aller Öffentlichkeit küsste, war ein deutliches Zeichen dafür, dass es
mit uns bergauf ging.


Nach einem
weiteren Kuss und nachdem er mir ins Ohr geraunt hatte, ich sollte vorsichtig
sein, verließ er den Gastraum des Clubs und verschwand wieder in seinem Büro,
um den Rest des Papierkrams für den Besitzerwechsel vorzubereiten. Das war
sicher sehr aufregend. Gähn.


»Bist du
fertig?«, erkundigte sich Heather.


Ich nickte.
»So fertig, wie ich nur sein kann.«


Die neue
Thekenkraft war bereits eingetroffen, also verließen Heather und ich den Club
und gingen das kurze Stück zu dem Café, ein kleiner Laden, der French
Connection hieß. Er war auf überteuerte Cappuccini und Backwaren spezialisiert.
Da mein Vampirmagen keine feste Nahrung verarbeiten konnte, hielt ich mich an
meine flüssige Diät und bestellte einen Kaffee. Schwarz.


Heathers
Freund Josh saß an einem kleinen Tisch in der Ecke. Er war niedlich, etwa um
die zwanzig, hatte dunkle, zerzauste Haare und braune Augen. Ich mochte ihn
sofort.


Er stand
auf, umarmte Heather, küsste sie herzhaft auf den Mund und schüttelte mir dann
sehr fest die Hand.


»Es freut
mich sehr, dass ich endlich Gelegenheit habe, dich kennenzulernen, Sarah.« Er
setzte sich wieder. Bis auf uns drei und den Kassierer, der hinter dem Tresen
fleißig damit beschäftigt war, die Auslage in Form von Scones, Muffins und
Croissants in perfekte Reihen von Kalorienbomben zu sortieren, war das Café
leer.


»Mich auch«,
sagte ich. »Heather hat mir von dir bereits vorgeschwärmt. Danke, dass ich mich
bei dir persönlich vorstellen darf.«


»Aber nein.
Ich muss mich bedanken, dass du mein Angebot angenommen hast.« Er griff in
seine Tasche und zog einen kleinen Stapel Geldscheine heraus. »Betrachte dies
als kleines Zeichen meiner Anerkennung. Es ist eine Vierhundertdollaranzahlung
auf deinen ersten Gehaltsscheck.«


Ich
blinzelte. Wow! Das ließ sich ja wirklich fantastisch an.


»Vielleicht
können wir das Bewerbungsgespräch ja einfach überspringen, und ich fange
übergangslos an«, scherzte ich.


Er lächelte
und warf Heather einen Seitenblick zu. Die drückte seine Hand. »Ich hätte da
noch ein paar Fragen. Wichtige Fragen.«


War es
unhöflich, wenn ich das Geld gleich in meiner Tasche verschwinden ließ?
Wahrscheinlich. »Schieß los. Mein Leben ist ein offenes Buch.«


»Wie lange
ist es genau her, dass du von einem Vampir gezeugt worden bist?«


Ich runzelte
die Stirn. »Das ist aber eine merkwürdige Frage für ein Bewerbungsgespräch,
oder nicht?«


Er
schüttelte den Kopf und lachte. »Ja, irgendwie wohl schon, das gebe ich zu.«


Heather
lachte ebenfalls und tätschelte beruhigend meine Hand. »Josh will dich doch nur
kennenlernen. Abgesehen davon richtet sich die Firma ja schließlich an
Vampirkunden.«


»Oh.« Ich
entspannte mich ein bisschen. »Na gut. Also, es ist genau gestern vor zehn
Wochen passiert.«


»Zehn
Wochen.« Er nickte. »Und du hast dich mittlerweile daran gewöhnt?«


»Mehr kann
man wohl in der kurzen Zeit nicht erwarten.«


»Ich habe
den Eindruck, dass du dich sehr gut hältst.«


»Ich
versuche es.« Ich trank einen Schluck Kaffee und schüttelte mich unwillkürlich,
weil er so bitter schmeckte. Ich nahm ein paar Heftchen Zucker, riss sie auf,
schüttete sie in die dunkle Brühe und rührte um.


»Und hast du
irgendwelche besonderen Fähigkeiten an dir bemerkt, seit du gezeugt worden
bist?«


Ich dachte
darüber nach. »Nun ja, meine Sinne sind schärfer geworden, aber es nicht
sonderlich aufregend. Mein Gehör ist besser, und ich kann wirklich
ausgezeichnet riechen. Außerdem sehe ich viel besser im Dunkeln. Meinst du so
etwas?«


Er nickte.
»Das bringt uns weiter. Und hast du irgendwelche hellseherischen Träume?«


»Hellseherische
Träume?«


»Träume, die
scheinbar die Zukunft vorhersagen.«


Ich runzelte
wieder die Stirn. »Ich habe tatsächlich vor einigen Wochen einen Traum gehabt,
der mir in gewisser Weise vorausgesagt hat, dass mir Ärger bevorsteht. Und
einige andere waren recht lebhaft. Zählen die auch?«


Er nickte.
»Irgendwelche anderen unheimlichen psychischen Fähigkeiten?«


»Ich habe
letzte Woche zwanzig Dollar im Lotto gewonnen.«


»Bist du
stärker geworden?«


»Vielleicht
ein bisschen, aber ich würde wohl noch lange nicht als professioneller Boxer
durchgehen.« Meine Miene verfinsterte sich immer mehr, als mein Argwohn wuchs.
»Hör mal, diese Fragen sind mir ein bisschen unangenehm. Was hat das alles mit
meiner Arbeit für dich zu tun?«


»Ich bin
einfach nur ein neugieriger Mensch«, erklärte Josh. »Ich engagiere Vampire und
muss deshalb ein paar Dinge über sie wissen. Das ist wichtig.«


Ich sah
Heather an, die vollkommen auf Josh fixiert war und nicht im Geringsten
beunruhigt von seinem merkwürdig vampirmäßigen Bewerbungsgespräch schien. Ich
schob meine Bedenken beiseite und trank einen Schluck meines Kaffees, der jetzt
viel zu süß war. »Okay, wenn du meinst.«


»Also...«,
fuhr Josh fort. »Es geht das Gerücht um, dass du nicht nur das Blut von einem,
sondern von zwei Meistervampiren getrunken hast. Stimmt das?«


Ich verzog
das Gesicht. Noch ein Gerücht. Das hatte mir gerade noch gefehlt.


Aber gut.
Erst einmal war da natürlich Thierry. Er hatte mich gerettet, als mein
ursprünglicher Erzeuger von Vampirjägern abgeschlachtet worden war, noch bevor
ich die Zöglingsnahrung von ihm bekommen hatte, die ich zum Leben brauchte. Ich
hatte einiges von seinem uralten und deshalb hochkonzentrierten Vampirblut
getrunken - offenbar war das Blut eines Vampirs umso kräftiger, je älter er
war. Da Meistervampire nur selten, wenn überhaupt, ihr Blut teilten oder
Zöglinge zeugten, hatte das dazu geführt, dass die Nebenwirkungen meines
Vampirdaseins, nämlich, dass ich mein Spiegelbild verloren habe und mir
Reißzähne gewachsen sind, Monate, wenn nicht sogar Jahre früher aufgetreten
sind als üblich. Ein richtiger Vampir zu werden, dauert normalerweise erheblich
länger.


Und Nicolai
war wohl ebenfalls ein Meistervampir. Jedenfalls so lange, bis sein Leben am
spitzen Ende eines Holzpflocks ein Ende gefunden hat. Als einer der älteren
Vampire im Ring, dem internationalen Vampirrat, hatte er vor drei Wochen
Station in Toronto gemacht, um dem Ruf der Schlächterin der Schlächter auf den
Grund zu gehen. Unglücklicherweise gab es eine Menge böses Blut zwischen ihm
und Thierry, und das meine ich wörtlich. Als er herausgefunden hat, dass
Thierry und ich zusammen sind, hat dieser irre Vampir versucht, mich aus Rache
umzubringen. Bevor ich erfuhr, was er noch im Schilde führte, habe ich zufällig
ein bisschen Blut aus seinem Handgelenk getrunken, das er mir in den Mund
gesteckt hatte, als ich beinahe tot war. In solchen Situationen kann ein
Vampirmädchen nicht allzu wählerisch sein.


»Richtig,
zwei Meistervampire«, sagte ich schließlich. »Ich bin wohl wirklich sehr
beliebt. Aber warum willst du das wissen?«


Josh
musterte mich, ohne etwas zu sagen. Sein Blick glitt über meine dunkelbraunen,
schulterlangen Haare, die ich hinter die Ohren gesteckt hatte, über meine
Augen, die Nase, den Mund. Dann meinen Hals hinab zu meinem weißen Trägerhemd
und für meinen Geschmack verweilte er ein bisschen zu lang auf meinen Brüsten.
Mein schwarzer Wintermantel hing hinter mir über dem Stuhl.


»Gut, ich
glaube, ich habe alle Informationen, die ich brauche«, sagte er.


»Also
bekomme ich die Stelle?«, fragte ich und zwang mich weiterhin, das ungute
Gefühl zu ignorieren, das mich zunehmend beschlich.


Er blickte
Heather an. »Was meinst du?«


»Ich glaube,
sie ist perfekt.« Heather lächelte und küsste ihn. »Genau wie wir es geplant
haben.«


Ich
schluckte. Das merkwürdige Angstgefühl, das von der ersten Minute an in meinem
Magen rumort hatte, breitete sich jetzt in meinem gesamten Körper aus. »Können
wir jetzt vielleicht über Vamp International reden? Habe ich den Job?«


Heather
streichelte Joshs Gesicht, bevor sie ihn auf den Mund küsste, dann wandte sie
sich mir zu und lächelte mich genauso strahlend an wie schon den ganzen Abend.
»Okay, Sarah, bitte flipp aber jetzt nicht aus, denn es gibt kein Vamp
International.«


Die
Enttäuschung traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. »Was sollte dann
dieses Gespräch?«


Sie schob
mir das Bündel mit den Geldscheinen zu. »Vierhundert Dollar jetzt und
vierhundert, wenn es erledigt ist.«


Ich beäugte
das Bündel und sie misstrauisch. »Wenn was erledigt ist?«


»Du musst
meinen Freund zeugen«, erklärte sie.


»Ich muss was?«
Mein Herz hämmerte so laut wie ein Presslufthammer in meinen Ohren. »Wovon zum
Teufel redest du da? Ich dachte, ich wäre zu einem Vorstellungsgespräch für
eine Vollzeitstelle hier.«


Ihr Lächeln
wurde ein wenig schwächer. »Mir war klar, dass du nicht gerade begeistert
zugreifen würdest, wenn ich dir dieses Angebot einer Zeugung machen würde.
Deshalb wollte ich, dass du Josh kennenlernst und siehst, wie großartig er ist
und wie glücklich wir sind. Außerdem bezahlen wir dich schließlich für diesen
Dienst.«


»Für diesen Dienst!.«,
wiederholte ich. »Das ist absolut lächerlich.«


»Bitte.«
Josh beugte sich vor. »Ich liebe Heather. Ich möchte ein Vampir werden, damit
wir für immer zusammen sein können. Heather hat mir erzählt, dass du sehr
romantisch wärest und das verstehen würdest.«


»Oh ja, ich
verstehe vollkommen«, gab ich zurück und spürte, wie ich innerlich anfing, vor
Wut zu kochen. »Du willst ein Vampir werden? Wieso bittest du dann nicht sie,
dich zu zeugen?«


Er
schüttelte den Kopf. »Sie ist die Letzte einer langen Reihe von Vampiren. Die
Konzentration ihres Blutes ist viel zu dünn. Aber aufgrund deiner Zeugung durch
zwei Meistervampire würde mich dein Blut stark machen, schon als Zögling.
Deshalb musst du mich zeugen.«


»Vergiss
es.« Ich schüttelte den Kopf. Das kam überhaupt nicht in Frage. Denn um das zu
tun, müsste ich ihn beißen, und zwar möglichst in den Hals. So etwas hatte ich
noch nie zuvor getan, und ich würde damit bestimmt nicht heute Nacht anfangen. Widerlich.
Ich müsste so lange von seinem Blut trinken und meine Reißzähne in ihm lassen,
bis der Vampirvirus, der aus der normalen, Durchschnittsachthundzwanzigjährigen,
die ich einst gewesen bin, die freundliche Blutsaugerin von nebenan gemacht
hatte, auf ihn übertragen wurde.


Nur über
meine Leiche.


Sicher, ich brauchte
Blut, um zu überleben, denn schließlich war ich ein Vampir. Aber genau dafür
gab es diese Vampir-Clubs. Vampire besuchten diese Bars, um dort das benötigte
Blut zu schlürfen. Nur wurde dieses Blut in Fässern von Firmen angeliefert, die
das rote Zeug von freiwilligen Spendern erhielten, die dafür bezahlt wurden. Es
war ein Geschäft, und je seltener die Blutgruppe, desto teurer das Blut. Die
ganze Sache funktionierte ausgezeichnet, und keiner der Vampire, die ich kannte,
hatte ein Problem damit. Denn das bedeutete auch, dass wir unser Blut nicht von
... der Originalquelle beziehen mussten. Das wäre in vielerlei Hinsicht
grundverkehrt gewesen. Ich bekam meine tägliche Ration, ohne dass dabei einem
Menschen auch nur ein Kratzer zugefügt wurde. Amen.


Natürlich
war es mir anfangs schwer genug gefallen, das Blut aus dem Fass zu trinken,
selbst als ich wusste, dass niemand verletzt worden war. Wenn ich jedoch nicht
qualvoll sterben wollte - was ich auf gar keinen Fall in Erwägung zog -,
konnte ich diese unangenehmeren Aspekte des Vampirdaseins nicht einfach
umgehen.


»Ich
verschwinde.« Ich stand auf, schnappte mir meinen Mantel, ignorierte das Geld,
verließ das Café und trat, ohne mich noch einmal umzudrehen, in die eisige
Nacht hinaus.


Also
wirklich! Es gab vielleicht Leute! Was hatten sie sich dabei nur gedacht? Mich
wegen so etwas mit einem fantastischen Job zu ködern! Das war absolut uncool.


Zahl
mich, und ich zeuge deinen Freund. Hielten die mich etwa für eine
Vampirhure oder so etwas? Ich biss doch niemanden für Geld. Ganz gleich wie
pleite ich auch sein mochte.


Verdammt.
Ich war enttäuscht. Offensichtlich war ein Job, der zu gut klang, um wahr zu
sein, genau das. Und ich hatte Heather vertraut, ja, sie sogar als Freundin
angesehen! Das war beleidigend und verletzend.


Ich hörte
Schritte hinter mir, aber ich achtete nicht darauf.


»Warte,
Sarah!«, rief Heather mir nach.


Ich betrat
den kleinen schneebedeckten Park gegenüber vom Haven. Wenn ich ihn durchquerte,
die Straße hinaufging und in die Gasse einbog, war ich wieder im Club.


»Bitte, hör
uns zu.« Heathers Stimme hatte mittlerweile einen flehentlichen Unterton
angenommen.


Ich blieb
stehen und drehte mich zu ihnen um. »Hört zu, ich verstehe ja, dass ihr zwei
verliebt seid. Das ist super. Wirklich. Aber es gefällt mir nicht, belogen zu
werden, und ich habe auch nicht vor, jemanden zu beißen. Auch nicht gegen Geld.
Niemals. Also vergessen wir einfach, was passiert ist, okay?«


»Wir zahlen
dir zweitausend Dollar«, sagte Josh mit einem Blick auf Heather. Sie nickte.


Zwei Riesen?
Das war eine Menge Geld und würde einen Großteil meiner derzeitigen Probleme
lösen. »Das ist sehr großzügig, aber nein. Ich kann das nicht. Überleg dir das
mit dem Vampirleben noch einmal. Es ist gar nicht so toll. Bleib lieber ein
Mensch. Das macht erheblich weniger Stress, glaub mir.«


Auf Joshs
Gesicht zeichnete sich Enttäuschung ab. »Das ist keine akzeptable Option.«


»Ich bin
sicher, dass dir jemand helfen wird, wenn du es wirklich willst.«


»Nein, du
musst das machen«, erklärte Josh, der in der Kälte zitterte, weil er nur einen
Pullover anhatte, und die Arme fest um seine Brust schlang. »Du bist zurzeit
der einzige Vampir, in dessen Adern das Blut von zwei Mastervampiren fließt.«


»Ich bin die
Einzige?«, wiederholte ich überrascht. »Ernsthaft?«


Er nickte.
»Es gab einen anderen Zögling, der das Blut von drei Meistervampiren in sich
hatte, aber er wurde kürzlich von Jägern in Brand gesetzt und anschließend von
Hunden in Stücke gerissen. Offensichtlich hatte er es in einem seiner
hellseherischen Träume kommen sehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe
alles genau recherchiert. Es muss ein Zögling sein, und er muss das Blut von
mehr als einem Meistervampir getrunken haben. Das trifft auf dich zu. Du hast
wirklich unverschämtes Glück. Meister lassen Zöglinge so gut wie nie von sich
trinken.«


Mir drehte
sich der Magen um. »Ich gehe jetzt zurück ins Haven.«


»Du musst
mich beißen. Bitte, beiß mich, Sarah!«


»Beiß ihn,
Sarah«, echote Heather. »Mach dir keine Sorgen, ich bin nicht eifersüchtig.«


Der kalte
Wind verstärkte sich. Ich hörte, wie er durch die trockenen Zweige über mir
pfiff und den lockeren Schnee herunterfegte, der ganz in der Nähe auf den Boden
fiel. Ich seufzte resigniert. »Auf wie viele Arten soll ich denn noch nein
sagen?«


Heather zog
die Augen zusammen. »Wie kannst du nur so egoistisch sein, du Zicke?«


Ich starrte
sie erstaunt an. »Egoistisch? Weil ich deinen Freund nicht beißen will? Was ist
denn daran egoistisch?«


Im nächsten
Moment spürte ich eine Hand auf meiner Hüfte und den unverkennbaren Druck eines
spitzen Holzpflocks an meinem Hals. Josh stand hinter mir.


»Wir haben
es auf die nette Art versucht.« Sämtliche Freundlichkeit und jegliches Flehen
waren aus seiner Stimme verschwunden. »Wir haben dich freundlich gefragt. Wir
wollten dich sogar bezahlen. Aber nein. Nur akzeptiere ich kein Nein als
Antwort.«


Die Panik
umklammerte mich fast ebenso fest wie Josh mich hielt. »Ihr habt mich freundlich
gefragt? Als ihr mir etwas über einen Job vorgelogen habt?«


»Um Himmels
willen, krieg dich mal wieder ein, ja? Das hier ist dein Job. Du zeugst
mich oder ich bring dich um.«


Eine falsche
Bewegung, und der Pflock landete in meiner Hauptschlagader, also versuchte ich,
mich nicht zu rühren, auch wenn mein gesamter Körper unter Strom stand.
Vielleicht wäre das jetzt genau der richtige Moment für eine andere Taktik.


»Die
Schlächterin der Schlächter reagiert sehr ungehalten auf Drohungen, du
Arschloch«, knurrte ich. Ich gab mir Mühe, so mutig wie nur möglich zu klingen,
obwohl mir die Angst wie ein Kloß im Hals saß, während der Pflock ihn von außen
zudrückte.


Josh
schnaubte verächtlich. »Uns ist natürlich klar, dass es nur ein Gerücht ist und
du all diese Jäger nicht wirklich umgebracht hast. Aber das andere ist kein
Gerücht. Du hast das Blut von zwei Meistervampiren getrunken. Das macht dich zu
jemand Besonderem. Du brauchst mich noch nicht einmal richtig zu beißen. Der
Virus steckt ebenso in deinem Blut wie in deinen Reißzähnen. Es spielt keine
Rolle, ob du tot oder lebendig bist. Alles, was ich brauche, sind ein paar
Liter von deinem Blut.« Er strich mit der Spitze des Pflocks meinen Hals
entlang. Ein stechender Schmerz durchzuckte mich, und ich spürte, wie mir das
Blut warm den Hals hinunterrann. »Siehst du? Du bist gar nicht so
unverletzlich.«


»Lasst mich
jetzt gehen.« Mein Blick zuckte zu Heather. Begriff sie denn nicht, was für ein
gefährlicher Psychopath ihr Freund war? Sie schmachtete ihn jedoch nur
liebevoll und ergeben an.


»Töte sie«,
drängte sie ihn. »Wir können das Geld, das wir ihr zahlen wollten, für unsere
Flitterwochen gebrauchen.«


Ich stieß
vor Schreck vernehmlich die Luft aus, während ich versuchte, nicht vor Angst zu
zittern und einen möglichst klaren Kopf zu behalten. Es war nicht das erste
Mal, dass ich mich in einer Situation wiederfand, in der es um Leben oder Tod
ging. Obwohl ich nicht mehr ganz das ahnungslose Opfer war wie damals vor zehn
Wochen, als mein Blind Date mich zum Vampir gemacht hatte.


»Josh«, ich
schlotterte am ganzen Körper, »wir können doch sicher darüber reden, hm?«


Der Druck
des Pflocks an meinem Hals ließ ein wenig nach. »Können wir?«


»Nicht
wirklich.« Ich trat ihm mit aller Kraft auf den Fuß und konnte mich aus seinem
Griff lösen. Dann ballte ich meine Hand zu einer Faust und hämmerte sie ihm so
fest ich konnte aufs Kinn. Ich besaß zwar nicht sonderlich viel Vampirkraft, da
er jedoch nur ein Mensch war, reichte sie, um ihn ein Stück zurückzustoßen.


Es genügte,
dass ich flüchten konnte.


Wenn da
nicht plötzlich seine Vampirfreundin hinter mir gestanden wäre. Sie umklammerte
mich und presste meine Arme gegen meine Seiten.


»Lass mich
los, Heather!«, fauchte ich. »Sofort.«


»Niemals.«


»Ich dachte,
wir wären Freundinnen! Wieso tust du einer Freundin so etwas an?«


»Weil ich
Josh liebe. Vermutlich hat jemand, der mit einem kühlen, gefühllosen Idioten
wie Thierry zusammen ist, keine Ahnung, was wahre Liebe ist, oder?« 


»Das ist
keine Liebe!«, stieß ich hervor.


»Wir werden
für ewig zusammen sein.«


»Du kennst
ihn doch erst seit ein paar Wochen, stimmt’s?«


»Das spielt
keine Rolle. Ich weiß trotzdem, dass es für ewig ist.« Ihre Fingernägel gruben
sich schmerzhaft in meine Arme. »Tu es, Josh. Jetzt!«


»Lass mich
los!« Ich kreischte und wehrte mich so heftig, dass es mir beinahe gelungen
wäre, mich loszureißen. Sie musste sich höllisch anstrengen, um mich
festzuhalten. Ich wand mich in ihrer Umklammerung und drehte meinen Kopf nach
hinten, um sie in die Nase zu beißen, doch in dem Moment prallte etwas ziemlich
Ekliges gegen meine Brust.


Ich rang
nach Luft.


Es war etwas
Spitzes.


Schmerzhaftes.


Dann ließ
Heather mich endlich los. »Tut mir leid, Sarah. Ich wünschte, du hättest uns
eine andere Wahl gelassen.«


Ich riss die
Augen auf, als ich den Holzpflock sah. Er ragte aus meiner Brust heraus. Mit
zitternden Händen tastete ich danach und blinzelte heftig.


»Wa ... Was...?«
Mein Mund war wie ausgetrocknet. Ich sank mit den Knien auf den kalten, harten
Boden und starrte zu Heather hoch, die neben Josh getreten war. Sie blickten
beide kühl auf mich herab.


O mein Gott!
Ich war erstochen worden. Sie hatten mich gepfählt!


Ich bekam
keine Luft. Der Schmerz in meiner Brust grub sich tiefer in meinen Körper, und
die Nacht um mich herum wurde zunehmend dunkler.


Und ich
hatte Heather für meine Freundin gehalten. Hatte ihr vertraut.


Zu schön,
um wahr zu sein.


Ich
schnappte vergeblich nach Luft und kippte zur Seite. Mein Kopf landete auf
einem Haufen dicken weißen Schnees.


Ich konnte
nichts mehr sehen und wurde bewusstlos. Ich würde sterben.


Wie aus
weiter Ferne registrierte ich plötzlich hektische Bewegungen in meiner dunklen,
nebligen Umgebung und hörte Josh und Heather schreien.


Dann folgte
Stille.


Ich spürte
Hände, die mich nach oben zogen. Behandschuhte Hände betasteten meine Brust und
zogen mein Unterhemd hoch. Ich wollte protestieren, von wem auch immer
begrabscht zu werden, aber irgendwie fielen mir gerade nicht die richtigen
Wörter ein. Die Welt verschwamm vor meinen Augen.


Ein heftiger
Schlag klatschte auf mein Gesicht. »Bleiben Sie bei mir, Sarah.«


Es war eine
unbekannte, tiefe Stimme. Und eindeutig männlich.


»Wer  ... w  ...
was ...?«


»Sie werden
Ihnen nicht mehr wehtun. Der Pflock ... sitzt nicht in Ihrem Herzen. Er hätte
es beinahe durchbohrt, aber eben nur beinahe. Sie können sich ziemlich
glücklich schätzen. Ich habe schon gehört, dass Sie verdammt viel Glück haben.
Sie kommen wieder auf die Beine. Das verspreche ich Ihnen.«


Ich zwang
mich, meinen Blick zu fokussieren, bis ich die vagen Umrisse des Mannes vor mir
erkennen konnte. Sein Gesicht verschwand fast völlig hinter einem schwarzen
Schal. Ich konnte nur einen flüchtigen Blick auf seine Augen erhaschen. Er war
dunkel gekleidet und trug einen langen schwarzen Mantel. Seine Hände steckten
in schwarzen Lederhandschuhen. Er war groß und stark und hob mich ohne Mühe vom
Boden hoch.


»D  ... d  ...
der Pflock  ... ?« Ich konnte nur flüstern. Lauter zu sprechen tat zu weh.


»Diese
Aufgabe überlasse ich lieber jemandem, der weiß, wie man das richtig entfernt.
Ich will Ihnen nicht überflüssigerweise wehtun, und außerdem kann ich sowieso
nicht hierbleiben. Ich bringe Sie zurück zu Ihren Freunden.«


Ich
blinzelte. Selbst das tat weh. »W  ... wer sind Sie?«


»Man nennt
mich den Roten Teufel.«


Die Stirn zu
runzeln schmerzte ebenfalls. »Der R  ... rote Teufel?«


Was war das
denn für ein verrückter Name?


»Still.
Sparen Sie Ihre Kräfte. Sie werden sie brauchen.«


Der Rote
Teufel - oder wie auch immer sein Name lautete - drückte mich schützend an
seine Brust und verließ den Park im Laufschritt. Ich hatte den Eindruck, dass
er zurück zum Haven ging, zumindest hoffte ich das, aber bevor ich mir wirklich
sicher war, wurde ich vor lauter Schmerz und Schock wieder ohnmächtig.


Eines
jedenfalls war zweifelsfrei klar.


Es war echt
mies, gepfählt zu werden.
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Sie ist tot!
Sarah ist tot!« Das war Georges Stimme. Er arbeitete als Vampirkellner im Haven
und war einer meiner allerbesten Freunde. »Nein, warte ... sie ist doch nicht
tot! Sie atmet noch!«


»Wir müssen
sie in mein Büro bringen!« Das war Thierry. Er klang entschlossen. »Sofort,
verdammt! Beeil dich.«


Dass ich
Stimmen hörte, war ein gutes Zeichen. Denn es bedeutete, dass ich bei
Bewusstsein war. Jedenfalls ein bisschen. Ich konnte zwar nichts sehen, doch
das war nicht weiter überraschend, denn ich hatte die Augen geschlossen und
wollte daran auch nichts ändern. Ich stöhnte.


»Sie wacht
auf! Sarah! Geh nicht ins Licht!«


»W ... wo
ist er hingegangen?«, brachte ich heraus.


»Wer? Sarah,
bitte, versuch nicht zu sprechen. Es war niemand da draußen. Nur du. Du hast
wie verrückt an die Tür gehämmert, ansonsten hätten wir dich da draußen nie
gefunden.«


Ich hatte
nicht geklopft. Das hätte ich gar nicht gekonnt. Ich war viel zu bewusstlos
gewesen, um an irgendetwas zu klopfen. Der Rote Teufel ... er hatte mich
hierher zurückgebracht und war offenbar verschwunden, kurz bevor die Tür vom
Haven geöffnet worden war.


»George«,
sagte Thierry. »Hilf mir bitte, sie in mein Büro zu bringen.«


Es folgten
schlurfende Geräusche. Als wir den Hauptbereich des Clubs passierten, hörte ich
Stimmengemurmel. Ich wurde von irgendwelchen starken Armen getragen. Ich zwang
mich, meine Augen einen Spalt zu öffnen, und sah, dass es Thierrys Arme waren.
Er drückte mich fest an seine Brust und blickte starr auf das Ziel, auf das er
zügig zuging.


»Thierry...«,
stöhnte ich an seinem schwarzen Hemd.


Er biss die
Zähne zusammen und sah zu mir hinunter. »Schhh, Sarah. Schone deine Kräfte.«


Er stieß mit
dem Fuß die Tür zu seinem Büro auf und betrat den Raum, wo er mich so
vorsichtig wie möglich auf das schwarze Ledersofa legte. Es tat trotzdem
höllisch weh.


»Schließ die
Tür«, befahl er George.


Ich öffnete
die Augen noch ein Stückchen. George stand händeringend neben der Tür. Er war
ein Vampir und weit über achtzig Jahre alt, sah allerdings aus wie knapp über
Zwanzig. Er wirkte wie ein Stripteasetänzer, mit seinen schulterlangen
sandfarbenen Haaren, seinem muskulösen Körper und seiner Vorliebe für hautenge
Lederhosen und enge Hemden. Er schloss die Tür und kam zu mir.


»Süße.«
Seine Stimme bebte unüberhörbar. »Du kommst wieder in Ordnung.«


»Wirklich?«
Mein Mund war staubtrocken.


»Vielleicht
fühlt es sich jetzt noch nicht so an, aber du wirst schon wieder.«


Ich hustete.
»Danke für den Vertrauensvorschuss.« Ich blickte hinunter auf meine Brust. Der
Pflock ragte nach wie vor daraus hervor. Ich bekam schlecht Luft. »Da w...wird
bestimmt eine Narbe zurückbleiben.«


»Wer war
das?«, fragte Thierry.


Ich
schluckte und zuckte zusammen, weil es so wehtat. »Heathers Freund. Er ... er
wollte, dass ich ihn zeuge.« Ich schnappte nach Luft. »Er hatte gar keine
Stelle für mich. Sie hat mich von ihm erstechen lassen, als ich erklärt habe,
dass ich ihn n ...nicht...«


Er kniff die
silberfarbenen Augen zusammen. »Dafür bringe ich ihn um.«


»Immer eins
nach dem anderen«, warf George ein.


»Ja.«
Thierry biss die Zähne zusammen und blickte finster vor sich hin. In seinen
silbergrauen Augen war deutlich zu erkennen, welch ein Tumult in seinem Inneren
tobte. »Sarah, du musst jetzt ganz stark sein. Ich muss den Pflock entfernen,
und weil er ziemlich dicht neben deinem Herzen sitzt, musst du ganz
stillhalten.«


»Soll ich
vielleicht lieber rausgehen?«, erkundigte George sich dünn.


»Nein«,
erwiderte Thierry schnell. »Du bleibst. Das Blut ... es wird stark bluten. Du
musst Sarah beschützen.«


Jeder andere
hätte sich gefragt, was er damit meinte. War George eine ausgebildete
Krankenschwester? Nein. War Thierry zimperlich, wenn es um Blut ging, und
machte sich Sorgen, dass er vielleicht in Ohnmacht fallen könnte und George die
Arbeit zu Ende führen müsste?


O nein. Ich
blickte auf das hellrote Blut, das bereits durch mein hübsches weißes
Spitzenunterhemd gesickert war. Weiß, natürlich! Die Flecken gingen nie wieder
raus. Aber genau das passiert mit empfindlichen Stücken zwangsweise, oder
nicht? Dann blickte ich zu Thierry hoch. Seine Augen hatten sich bereits von
dem normalen Silbergrau in das tiefe Schwarz eines hungrigen Vampirs
verwandelt, und außerdem nuschelte er beim Sprechen, weil seine Reißzähne schon
länger geworden waren.


Thierry war
süchtig nach Blut. Wenn er es schmeckte, verlor er gerne mal die Kontrolle über
sich - um es vorsichtig auszudrücken. Das war ihm zwar erst einmal passiert,
aus Versehen, aber damals hätte er mich beinahe leergetrunken. Vampire seines
Alters brauchen überhaupt kein Blut mehr zu trinken, um zu überleben, aber wenn
sie es doch tun, können sie nicht mehr aufhören. Thierry trank normalerweise
Cranberrysaft, und mir wäre es ganz recht, wenn er auch dabei blieb.


Im Moment
mischte sich in seine Sorge um mich eine gesunde Portion ... archaische Gier.


Na klasse.


Wenn mir das
dicke Stück Holz, das in meiner Brust steckte, nicht so viel Kopfzerbrechen
bereitet hätte, wäre ich eigentlich besorgter um meinen Hals gewesen.


»Es ist
alles okay«, sagte er, obwohl es klang, als würde er mehr zu sich als zu mir
sprechen. Sein schwarzer Blick glitt von der Wunde in meiner Brust zu meinen
Augen. Er hatte die Stirn gerunzelt. »Ich werde schon nicht die Kontrolle
verlieren!«


George trat
neben mich und hielt meine Hand. Er strich behutsam die Haare zurück, die mir
in die Stirn gefallen waren.


»Halte
durch, Sarah«, sagte er. »Denk an etwas Schönes. Es ist wirklich keine große
Sache.«


Ich war
dabei gewesen, als George einmal gepfählt worden war, und hatte miterlebt, wie
er reagiert hatte, als ihm der Pflock entfernt wurde. Deshalb wusste ich, dass
das hier sehr wohl eine große Sache und er ein unverschämter Lügner war.


»Holt ihn
einfach raus«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen.


Thierrys
Hände zitterten etwas, als er das Ende des Pflocks ergriff.


»Sei tapfer,
Liebes.« Dann zog er den Pflock mit einem Ruck aus meiner Brust.


Ich schrie.
Ich konnte nicht anders. Es fühlte sich an, als würde mein Innerstes nach außen
gestülpt und anschließend in Brand gesetzt. Der Pflock fiel polternd zu Boden,
und Thierry drückte die Hände auf die Wunde, um die Blutung zu stoppen.


»Messer!«,
knurrte er George zu.


George
zerrte seine Hand aus meinem festen Griff - vermutlich hatte ich ihm sämtliche
Finger gebrochen - und eilte zu Thierrys Schreibtisch, um das Messer aus der
Schublade zu holen. Er kam zurück und gab es Thierry.


»Drück auf
die Wunde«, sagte Thierry. George war sehr gut darin, in schwierigen
Situationen Anweisungen kommentarlos auszuführen, und tat wie befohlen.


Thierry zog
das Messer über seinen linken Unterarm, und hielt dann die klaffende und
blutende Wunde an meinen Mund.


Das Blut von
einem Meistervampir. Voller Kraft und Intensität - wie ein guter alter Cognac,
der das Blut eines Durchschnittsvampirs anregte und kräftigte. Genau deshalb
hatte Josh von mir gezeugt werden wollen. Weil ich die Kraft von Thierrys und
Nicolais Blut in mir trug.


Aber nein.
Es ergab keinen Sinn. Ich fühlte mich überhaupt nicht anders als früher. Josh
hatte sich getäuscht. Dieser Bastard hatte einen schrecklichen Fehler gemacht
und mich anschließend ungerührt erstochen.


Verdammt,
vielleicht hätte ich ja sagen sollen. Statt mich mit einer üblen Stichwunde
herumzuschlagen, hätte ich jetzt zwei Riesen in der Tasche.


Ich
unterdrückte den Tumult in meinem Kopf und trank.


Blut. Ja
klar war es eklig, jedenfalls in der Theorie. Als Mensch fand ich schon die
Vorstellung, Blut zu trinken, absolut und unfassbar widerlich, ganz zu
schweigen davon, dass es unhygienisch war. In der Wirklichkeit jedoch gab es
kein einfaches Schwarz oder Weiß, Richtig oder Falsch.


Mittlerweile
hatte ich sämtliche Grautöne kennengelernt. Und Thierry schmeckte selbst in
einer schrecklichen Situation wie dieser wirklich ausgezeichnet. Ich wusste,
dass mir sein Blut half, schneller gesund zu werden, und es sogar den Schmerz
lindern würde. Unsere Blicke trafen sich. Er starrte auf mich hinunter. Seine
Augen waren immer noch komplett schwarz und strahlten etwas ziemlich Gieriges
aus. Mit seiner freien Hand strich er mir die Haare aus dem Gesicht.


»Sarah...«,
sagte er sanft. »Das sollte genügen.«


»Okay«,
raunte ich schmatzend und ließ Thierrys Arm widerwillig los.


»Ich brauche
dringend etwas zu trinken!«, hauchte George mit bebender Stimme. »Und das nicht
nur weil ich seit fünf Minuten deine Brust festhalte.«


»Komm ja
nicht auf dumme Gedanken, Georgie-Boy.« Ich lachte, aber es tat weh. »Au.«


»Keine Sorge«,
erklärte er. »Du gehörst immer noch nicht zu meinem bevorzugten Geschlecht.«


Thierry
erhob sich von der Sofakante und rollte seinen Ärmel herunter, doch erst,
nachdem ich einen Blick auf den Messerschnitt erhascht hatte. Die Wunde begann
bereits zu verheilen. »Sarah, George hilft dir, dich zu reinigen. Auf einem
Bügel hinter der Tür hängt ein frisches Hemd. Das kannst du anziehen.«


»Ich?«
George deutete auf seine Brust. »Du willst, dass ich sie wasche...?«


Thierry riss
seinen immer noch schwarzen Blick von mir los und verließ fluchtartig sein
Büro.


George
richtete seinen Blick auf mich. »Na, wie fühlst du dich, du kleines sexy Ding,
hm? Wie ein getränkter Schwamm, was?«


 


Nachdem
George mich gewaschen und verbunden hatte, schlief ich ein und hatte einen
dieser hellseherischen Träume. Zumindest glaubte ich, dass es einer war. Ich
achtete nämlich jetzt mehr auf solche Dinge.


Der Mann mit
dem schwarzen Schal vor dem Gesicht kam auf mich zu. Abgesehen von dem Schal,
der sein Gesicht verdeckte, trug er einen sehr schicken Smoking. Der
Hintergrund flackerte, als würde man durch die Programme zappen, und wechselte
von Tag zu Nacht. Dann tauchte ich in das Innere einer grauen Fabrik ab und
landete vor einer Flammenwand.


»Roter
Teufel?«, sagte ich laut. »Was bedeutet das überhaupt? Haben Sie noch einen
anderen Namen? Soll ich Sie eventuell schlicht nur Rot nennen?« 


»Ja. Rot wie
Blut.« Er legte eine behandschuhte Hand auf meine Wange. »Wir sind ganz nah
dran, Sarah. Bald wirst du deine wahre Bestimmung erfahren. Du sollst mir
helfen.«


Ich
blinzelte. »Okay, ich suche ohnehin gerade einen neuen Job. Wie viel genau wäre
Ihnen meine Hilfe denn wert?«


»Du hilfst
mir durch jeden Augenblick, den du existierst, Sarah.«


»Wodurch
genau?«


»Das kann
ich dir jetzt noch nicht sagen.« Er schüttelte den Kopf. »Was willst du mehr
als alles andere auf der Welt? Gerade jetzt, genau in diesem Moment?«


Ich dachte
intensiv darüber nach. Ich blickte hinunter auf meine Brust, zu dem Verband,
der die Stichwunde verdeckte. »Ich möchte wieder normal sein.«


»Du kannst
nicht mehr normal sein. Du bist ein Vampir.«


»Das weiß
ich. Aber ich möchte so normal wie möglich sein. Ich will, dass meine Freunde
in Sicherheit sind. Ich möchte glücklich sein.«


»Mit
Thierry.«


»Ja.«


»Dazu wird
es niemals kommen.«


Ich runzelte
die Stirn. »Sagen Sie mir, wer Sie sind. Ich bin absolut nicht in der Stimmung
für irgendwelche Rätselspiele. Das war eine ziemlich anstrengende Nacht für
mich.«


»Das ist
kein Spiel.« Er versuchte auf eine merkwürdige, steife Art, die Arme um mich zu
legen, doch bevor er mich berühren konnte, zog ihn jemand zurück. Thierry stand
hinter ihm.


»Sarah«,
sagte Thierry. »Will er dich zu etwas zwingen, das du nicht willst? Du kannst
es mir ruhig sagen.«


Ich öffnete
den Mund, doch ich wusste nicht, was ich erwidern sollte.


Thierry kam
einen Schritt näher, aber der Rote Teufel packte ihn, drehte ihn herum und
rammte ihm einen Holzpflock in die Brust. Ich schrie voller Entsetzen auf.


Thierry
blickte mich an. »Wieso hast du ihm geholfen, Sarah?«


Ich schüttelte
den Kopf. »Das ... das wollte ich nicht. Ich liebe dich doch, Thierry!«


Er flüsterte
etwas, was ich nicht verstehen konnte, und dann löste er sich vor meinen Augen
auf.


»Nein!«,
schrie ich.


Meine Träume
von Thierry, ob sie nun prophetisch waren oder nicht, endeten ständig damit,
dass er erstochen wurde. In Wirklichkeit war es jedoch noch nicht passiert, und
das würde es auch nicht. Ich würde so etwas niemals zulassen.


Es war nur
ein böser Traum.


Ich werde
normal sein. Ich werde glücklich sein.


Ja, das
werde ich.


 


»Au«, war
das erste Wort, das ich nach dem Aufwachen sagte. Auf meiner Stirn lag ein
kühles Tuch. George blinzelte zu mir hinunter.


»Morgen,
Sonnenschein«, flötete er und dann: »Sie ist wach.«


»Gut.«
Thierry war ebenfalls da. Seine Augen hatten wieder ihre normale silbergraue
Farbe angenommen. Er stand mit verschränkten Armen da und runzelte finster die
Stirn. »Wie fühlst du dich, Sarah?«


»Als sollte
ich nachsehen, ob irgendwelche Splitter in meiner Milz stecken.«


»Kannst du
dich aufsetzen?«


»Weiß ich
nicht.«


Thierry
legte eine Hand auf meine Schulter und stützte mit der anderen meinen Rücken,
um mich in eine sitzende Position zu bringen. Es schmerzte, aber nicht so sehr,
wie ich gedacht hatte. Dann setzte er sich neben mich, so dass ich mich an ihn
lehnen konnte.


»Ja,
offenbar kann ich sitzen«, stellte ich fest.


Thierry
knöpfte das schwarze, an der Brust mit Rüschen verzierte Hemd auf, das ich
jetzt trug, und löste den Verband von meiner Brust. Mein Büstenhalter und mein
Unterhemd waren ruiniert und im Müll gelandet.


»Der
Heilprozess hat schon eingesetzt.« Seine warmen Finger streichelten sanft über
meine nackte linke Brust.


Es verschlug
mir kurz den Atem. Meine Brust brannte zwar noch von der üblen Verletzung, aber
das konnte den Rest meines Körpers nicht daran hindern, sich nach Thierrys
Berührung zu verzehren. »Gut zu wissen.«


Er zog seine
Hand nicht zurück. Wir sahen uns in die Augen. Sehr tief.


George
räusperte sich. »Soll ... soll ich euch zwei beiden allein lassen?«


»Gleich.«
Thierry hob die Hand und legte den Verband wieder über meinen Busen. »Sarah,
ich war kurz draußen und habe mich nach Heather und ihrem Freund umgesehen.«


»Und? Hast
du sie gefunden?«


»Allerdings.«
Er stand vom Sofa auf. »Ein Mann, von dem ich annehme, dass es ihr Freund war,
lag tot im Park neben den, wie ich vermute, sterblichen Überresten von Heather.
Sie waren beide tot. Wenigstens habe ich deinen Mantel wiedergefunden.«


Ich riss die
Augen auf. »War er ... hast du...?«


Thierry
schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe sie nicht umgebracht, obwohl ich genau das
vorhatte.«


Ich runzelte
die Stirn. »Dann muss es der Rote Teufel gewesen sein.«


»Wer bitte?«


Ich holte
Luft. »Ummittelbar nachdem dieser Josh mir den Pflock in die Brust gerammt hat,
ist ein Mann aufgetaucht. Er hatte einen Schal vor das Gesicht gezogen, deshalb
konnte ich nicht sehen, wie er aussah. Er nannte sich selbst Roter Teufel. Er
hat mich zum Club zurückgeschleppt und ist dann vermutlich verschwunden, bevor
ihr auf sein Klopfen reagiert habt. Wenn er nicht gewesen wäre, wäre ich jetzt
tot. Er hat mir das Leben gerettet.«


»Du hast vor
der Tür gelegen, als der Türsteher dich gefunden hat. Jemand hatte geklopft.
Ich dachte, du wärst das gewesen, bevor du das Bewusstsein verloren hast.«


Ich
schüttelte den Kopf. »Das muss er gewesen sein. Hast du jemals von ihm gehört?«


Thierry
blickte ausdruckslos zu George. Der sichtlich aus dem Häuschen zu sein schien.


»Der Rote
Teufel!«, rief er. »Also ist er zurückgekommen? Wie wundervoll! Ich dachte, er
wäre für immer verschwunden.«


»Der Rote
Teufel ist eine Legende«, behauptete Thierry.


»Nein, das
ist er nicht.« George wandte sich zu mir. »Sarah, du bist gerade einem der
coolsten Vampire der Geschichte begegnet. Der Mann ist ein Held. Er beschützt
Unseresgleichen, wie der Lone Ranger oder Zorro die Menschen beschützt haben.
Er taucht wie aus dem Nichts auf, macht irgendeinen Bösewicht fertig und
verschwindet dann, ohne dass jemand erfährt, wer er ist. Zumindest hat er das
früher so getan. Man hat ihn seit mehr als hundert Jahren nicht mehr gesehen.
Aber jetzt ist er zurück. Du hast vielleicht ein Glück! Sag, sah er scharf
aus?«


»Er hatte
einen Schal über dem Gesicht!«, erinnerte ich ihn. Ich veränderte meine
Position auf dem Sofa. Das Leder knarrte. »Er war ziemlich groß. Meinst du das
wirklich ernst, George? Ist er so eine Art Vampir-Superman?«


»Er ist eine
Legende«, wiederholte Thierry. »Die möglicherweise einigen so sehr gefallen
hat, dass sie jetzt versuchen, ihn nachzuahmen. Den Roten Teufel gibt es nicht
wirklich. Es hat ihn nie gegeben. Aber wer auch immer dieser Kerl ist, ich
schulde ihm meinen Dank, weil er dir das Leben gerettet hat.«


Ich runzelte
die Stirn. »Er hat Josh und Heather umgebracht.«


»Ja, das hat
er.«


Mein
maskierter Held ist also jetzt ein Mörder. Schuldig der Selbstjustiz.
Vielleicht sieht er ja unter dem Schal aus wie Charles Bronson mit Reißzähnen.


Immerhin
hatten die beiden versucht, mich umzubringen. Ich glaube, es heißt Auge um Auge
- Zahn um Zahn, aber es war mir trotzdem unangenehm, gelinde gesagt. Ich hatte
Heather für eine Freundin gehalten, und ihr Verrat hatte mich zutiefst
verletzt. Und jetzt war sie nur noch eine glibberige Pfütze. Offenbar ist sie
älter gewesen, als ich gedacht hatte, denn nur wirklich alte Vampire lösen sich
in eine Glibberpfütze auf, wenn sie umgebracht werden. Jüngere Vampire und
Zöglinge bleiben auch als Tote eine feste Masse.


Ich
erschauerte und seufzte.


»George«,
sagte Thierry. »Bitte sag den Gästen, dass Sarah wieder gesund wird und es
keinen Grund zur Panik gibt. Außerdem fände ich es ratsam, wenn du niemandem
etwas von diesem ... diesem Roten-Teufel-Unsinn erzählen würdest.«


»Klar,
Chef.« George nickte, winkte mir kurz zu, verließ den Raum und schloss die Tür
hinter sich.


»Ich
verstehe wirklich nicht, wie das passieren konnte«, begann Thierry.


»Ich weiß.
Manchmal kommt es mir vor, als wäre jeder hinter mir her.« Ich durchlebte diese
schreckliche Szene immer und immer wieder in meinem Kopf und musste mich
schließlich zwingen, sie zu verdrängen.


»Das meinte
ich nicht.« Er berührte mein Gesicht und musterte es so scharf, als wollte er
es sich ins Gedächtnis brennen. »Heather war eine schlechte Kellnerin, aber ich
hätte nie geglaubt, dass sie zu so etwas fähig wäre. Ich habe ihr vertraut.«


»Da wären
wir schon zwei.« Ich schmiegte mein Gesicht in seine Hand und legte meinen Kopf
gegen seine Schulter. »Sie war in Josh verliebt. Ich glaube, dass die Leute aus
Liebe zu allem Möglichen fähig sind.«


Der Schmerz
pochte immer noch in meiner Brust, aber er wurde zusehends erträglicher.
Irgendwann heute Nacht - vielmehr heute Morgen, denn ein Blick zur Uhr sagte
mir, dass es bereits drei Uhr morgens war - dürfte ich sogar in der Lage sein
aufzustehen. Das war jedenfalls mein nächstes Ziel.


»Ja, das ist
richtig«, murmelte er. »Ich will dich nicht verlieren, Sarah. Bitte, versprich
mir, dass du ab jetzt sehr vorsichtig bist.«


»Ich schwöre
es bei meinem durchlöcherten Herzen.« Ich lächelte ihn an, aber ich spürte, wie
mir die Tränen in die Augen stiegen.


»Gut.« Er
beugte sich vor, küsste mich, strich mit den Fingern über meine Wange, meinen
Kiefer entlang und vergrub sie dann in meinen bereits zerzausten Haaren. Der
Kuss wurde inniger, und mir entrang sich ein leises Stöhnen, als sich unsere
Zungen berührten.


Ich dachte
an meinen Traum, in dem ich gesehen hatte, wie Thierry erstochen und ermordet
worden war.


Es war nur
ein Traum. Nichts weiter. Dieser Rote Teufel war irgendein Vampir, der
Maskerade spielte und versuchte, Vampire zu retten, die sich in schwierige
Situationen manövriert hatten. Vampire wie mich. Da ich nichts dagegen
einzuwenden hatte, gerettet zu werden, wenn es die Situation erforderte, konnte
ich nur sagen: Weiter so! Der Rote Teufel an die Macht!


Thierry
beugte den Kopf und zog behutsam das Hemd von meiner Brust, bis er vorsichtig
einen Kuss auf den Verband über meiner bereits verheilenden Wunde drückte. Ich
biss mir auf die Unterlippe und fuhr mit den Fingern durch seine dunklen,
beinahe schwarzen Haare. Seine Lippen lösten einen süßen Tumult in mir aus, und
das Brennen in meinem Inneren wurde nicht mehr nur von meiner Brustwunde
ausgelöst.


Er blickte
lächelnd zu mir hoch. »Keine Angst. Ich weiß, dass du geschwächt und verletzt
bist. Ich verspreche dir, dich nicht weiter zu belästigen.«


Ich zog das
Hemd über meiner Brust noch ein Stück auf und erwiderte das Lächeln. »Ich mag
verletzt sein, aber ganz so schwach bin ich nun auch wieder nicht. Wenn du sehr
behutsam bist, wäre eine kleine ... Belästigung absolut in Ordnung.«


»Wirklich?«
Er hob den Kopf zu meinem Gesicht und küsste mich wieder, diesmal ein bisschen
fordernder.


In dem
Moment klingelte das Telefon auf Thierrys Schreibtisch. Er seufzte leise an
meinen Lippen, nahm sich Zeit, mein Hemd wieder zuzuknöpfen, und stand dann
auf, um den Hörer abzunehmen.


»Ja«, sagte
er, und ich sah, wie sich seine Miene verfinsterte. Sein Blick zuckte zu mir.
»Sie ist momentan leider nicht zu sprechen, Quinn. Was auch immer du ihr sagen
willst, kannst du genauso gut mir mitteilen. Ich gelobe, dass ich es ihr
umgehend ausrichten werde.«


Als er den
Namen nannte, machte mein Herz einen kleinen Satz. Quinn war ein guter Freund
von mir. Ein Vampirjäger, der in einen Vampir verwandelt worden war. Bis vor
drei Wochen hatte er außerdem meine Beziehung zu Thierry etwas verkompliziert;
Quinn war ein heißer Typ, zudem war er zu haben und vor allem, er war an mir
interessiert. Aber ich hatte mich entschieden. Ich mochte Quinn, sehr sogar,
aber ich liebte ihn nicht. Ich liebte Thierry. Quinn hatte meine Entscheidung
akzeptiert und war zu einer Reise durch die Vereinigten Staaten aufgebrochen.
In Begleitung eines Werwolfs.


Der Arme.
Ich war sicher, dass er irgendwann die Richtige finden würde. Irgendein nettes
Mädchen, das ihm keine Scherereien machte.


»Bist du
sicher?«, hörte ich Thierry fragen. »Ja. Ich werde es ihr ausrichten.« Es
folgte eine längere Pause. »Wie schon gesagt«, fuhr Thierry dann fort, »sie ist
nicht zu sprechen.«


Quinn sagte
offenbar noch etwas, dann legte Thierry den Hörer wieder auf die Gabel.


»Ich hätte
durchaus mit ihm sprechen können«, erklärte ich. »Meine Stimme ist ganz in
Ordnung.«


»Weiß ich.«
Sein Gesichtsausdruck war undurchdringlich.


Okay,
also gut. »Was wollte er mir sagen?«


»Offenbar
befindet sich Quinn gerade in Las Vegas.«


»In Vegas?«
wiederholte ich. »Findet dort nicht gerade diese Jäger-Konferenz statt?«


»Allerdings.«


»Ist er
verrückt geworden? Geht es ihm gut?«


Thierry
verschränkte die Arme und lehnte sich gegen den Schreibtisch. »Er klang ganz
okay. Er wollte uns nur darüber informieren, dass Gideon Chase tot ist.«


Der Name
wirkte wie eine kalte Dusche auf mich.


»Gideon? Er
ist tot?«


Gideon Chase
war der Anführer der Vampirjäger, ein Milliardär, der ein bisschen zu viel Spaß
an seinem Hobby hatte und andere bezahlte, damit auch sie sich dabei amüsieren
konnten. Seit ich mir diesen Ruf als »Schlächterin der Schlächter« eingefangen
hatte, hörte ich andauernd, dass er es auf mich abgesehen hätte und mich
höchstpersönlich abmurksen wollte. Offenbar sah er mich als eine Art Kerbe in
seinem Sonntagsholzpflock.


Ich hatte
versucht, den Gedanken daran zu verdrängen. Sich in so etwas hineinzusteigern
brachte nur schlaflose Nächte, und man wähnte sich plötzlich bei jemand anderem
sicher, der in Wirklichkeit noch gnadenloser war. Schlaflose Nächte. Davon
konnte ich wahrlich ein Lied singen. Die Ränder unter meinen Augen stammten
nicht von zu ausgiebigem Feiern. Gideon hätte ganz sicher nicht mein Herz
verfehlt, wenn ich ihm vor den Pflock gelaufen wäre.


»Das ist
gut, Sarah.«


Ich holte
tief Luft und atmete bebend aus. »Natürlich ist das gut.«


»Denn es
bedeutet, du bist in Sicherheit, und die Jäger sind führungslos, bis sie einen
neuen Anführer gewählt haben.«


Ich runzelte
die Stirn. »Und der Preis, den Gideon auf deinen Kopf ausgesetzt hatte? Heißt
das, dass du jetzt ebenfalls in Sicherheit bist?«


Gideon stand
auf Meistervampire, das heißt, er genoss es, sie zu töten. Sie stellten eine
weit größere Herausforderung dar als unsere normalen Feld-, Wald- und
Wiesenvampire, und er hatte demjenigen, der ihm Thierry lebend bringen würde,
eine hohe siebenstellige Summe geboten. Nach allem, was ich über Gideon Chase
gehört hatte, würde wohl kaum jemand seinen Tod bedauern. Und jetzt war er tot.
Er hatte ins Gras gebissen, und ich konnte ab jetzt besser schlafen.


Thierry lächelte
humorlos. »Ich werde niemals in Sicherheit sein. Deshalb behalte ich meine
Umgebung ständig im Auge, und das solltest du auch tun. Ich glaube, was dir
heute Nacht mit Heather widerfahren ist, verdeutlicht sehr genau, wie schnell
etwas schiefgehen kann, wenn man nicht ständig aufpasst. Wenn wir zu diesem
Schultreffen in deine Heimatstadt fahren, wäre es mir am liebsten, du bliebst
die ganze Zeit in meiner Nähe.«


Ich hob
erstaunt die Brauen und änderte meine Sitzposition, um zu versuchen, den
klopfenden Schmerz in meiner Brust zu ignorieren. »Du meinst also wirklich, wir
sollten dorthin fahren? Nach dem, was heute Nacht passiert ist?«


»Wir müssen
nicht, wenn du nicht willst.«


Plötzlich
schien das Schultreffen die wichtigste Sache auf der Welt für mich zu sein.
Eine sentimentale Erinnerung an die Zeit, als ich noch normal und glücklich
war. Als die Leute mich vorbehaltlos akzeptierten und mein Leben noch
unkompliziert schien. Als Blutsaugen noch nicht meine Hauptnahrungsquelle war
und ich noch nicht täglich irgendwelchen Holzpflöcken und ihren Besitzern aus
dem Weg gehen musste.


»Ich möchte
auf jeden Fall fahren«, erklärte ich entschlossen.


»Dann fahren
wir.«


Ich
betastete vorsichtig meinen Verband und runzelte die Stirn. »Thierry, darf ich
dich etwas fragen?«


»Aber
natürlich. Alles.«


»Josh hat
gesagt, dass in meinen Adern das Blut von zwei Meistervampiren fließen würde
... von dir und Nicolai. Er sagte, das würde mich zu etwas Besonderem machen,
und ich könnte ihn zu einem stärkeren Vampir machen, wenn ich ihn zeugte. Ist
das richtig?«


»Er hat nur
irgendwelche Gerüchte aufgeschnappt. Das sind keine Tatsachen. Seine Gier hat
ihn dazu verleitet, es zu glauben. Außerdem hat sie ihn dazu angestachelt, zu
versuchen, jemanden zu ermorden, und deshalb ist er jetzt tot.«


Meine Miene
verfinsterte sich noch etwas mehr. »Es ist nur ... Ich fühle mich gar nicht so
schlecht. Klar, fühle ich mich mies, aber nicht so schlecht, wie ich es bei
einer solchen Verletzung erwartet hätte. Ich dachte, dass das vielleicht etwas
mit dieser Meistervampirblutgeschichte zu tun haben könnte.«


»Ja, mein
Blut stärkt deine Selbstheilungskräfte, aber das bedeutet nicht, dass er mit
seinen anderen Vermutungen ebenfalls recht hatte.«


»Also bin
ich nichts Besonderes.«


»Für mich
bist du etwas ganz Besonderes.« Er beugte sich vor und küsste mich wieder. »Und
jetzt ruh dich bitte aus, Sarah. Ich bin bald zurück.«


»Wo gehst du
hin?«


Er ging zur
Tür. »Ich gehe diesem Blödsinn von wegen Roter Teufel auf den Grund.«


»Du glaubst
also tatsächlich, dass es Unsinn ist? Dass es diesen Mann in Wirklichkeit nicht
gibt?«


Thierry
blieb an der Tür stehen und drehte sich noch einmal zu mir um. »Ich bin sicher,
dass es ihn nicht gibt.«


Okay. Schön,
dass wenigstens einer von uns sich da so sicher war.
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Ich wette,
er sieht aus wie Brad Pitt«, sagte meine beste  Freundin Amy zwei Tage nach
meinem Zusammenstoß mit dem Holzpflock. »Jemand mit Ausstrahlung und echtem
Sexappeal.«


Ich lag bei
ihr zu Hause in einem Haufen bunter Kissen auf ihrem riesigen Bett. Amy war
fünf Tage nach mir ebenfalls in einen Vampir verwandelt worden, aber wir waren
schon lange vorher beste Freundinnen gewesen. Ich hatte den Fehler gemacht, sie
einem Vampir namens Barry vorzustellen. Die beiden hatten sich so heftig
ineinander verliebt, dass sie sich gleich bei ihrer ersten Verabredung von ihm
hatte zeugen lassen und ihn zwei Wochen später überflüssigerweise geheiratet
hatte.


George saß
im Schneidersitz neben mir, während Amy ihren riesigen Kleiderschrank
durchwühlte und versuchte, in seinen überquellenden Tiefen das perfekte Kleid
für mich zu finden.


Ich hatte
selbst ebenfalls einen überquellenden Kleiderschrank besessen. Aber dank der
Vampirjäger und einer Ladung präzise deponierten Sprengstoffs in meiner Wohnung
war ich seit einigen Wochen obdachlos. Ich wohnte bis auf weiteres bei George
und versuchte langsam aber sicher meinen Kleiderschrank und meine Besitztümer
wieder aufzufüllen.


Es schmerzte
mich immer noch ein bisschen, dass meine ganzen weltlichen Besitztümer in Rauch
aufgegangen waren. Das einzig Gute daran war nur, dass ich mich nicht selbst
ebenfalls in Rauch und Atome verwandelt hatte.


Doch diese
Geschichte gehörte der Vergangenheit an. Das heiß diskutierte Thema zwischen
George, Amy und mir war zurzeit natürlich der Rote Teufel.


»Ich bin
sicher, dass er sehr sexy ist«, erklärte ich. »Aber vergiss bitte nicht, dass
er zwei Leute umgebracht hat.«


»Zwei
böse Leute«, fügte George hinzu. »Ich hatte sowieso das ungute Gefühl, dass
Heather nichts Gutes im Schilde führt. Ich glaube, sie hat sich sogar an meinem
Trinkgeld vergriffen.« Er musterte Amys neueste Wahl, ein knappes grünes Kleid.
»Das ist perfekt für dich, Sarah.«


Ich hatte
ihn für heute zu meinem Fahrer sowie zu meinem Interimsleibwächter ernannt,
zumindest bis Thierry mich abholte. Nachdem ich mir von Amy geliehen hatte, was
ich brauchte, wollten wir direkt nach Abottsville zu dem Schultreffen fahren.


»Viel zu
tief ausgeschnitten«, stellte ich fest. »Ich habe eine noch nicht verheilte
Stichwunde, und ich würde gerne vermeiden, sie vor sämtlichen Einwohnern meiner
Heimatstadt zur Schau zu stellen.«


Amy runzelte
die Stirn und fuhr sich durch ihre kurzen knallpinken Haare. Ganz recht, pink.
Sie hatte erst kürzlich einen kleineren Nervenzusammenbruch erlitten, als sie
glaubte, dass ihr damaliger Verlobter sie betrügen würde, und hatte das an
ihren ehemals blonden Locken ausgelassen. »Ich fürchte, ich besitze nichts, was
nicht tief ausgeschnitten ist.«


»Das könnte
ein Problem werden.«


Ich schob
den Verband unter meinem T-Shirt zur Seite und betrachtete den Beweis, dass ich
sehr dicht daran gewesen war, flauschige Flügel und einen Heiligenschein
verpasst zu bekommen.


George
musterte meine Brust. »Ein bisschen Grundierung und Puder, und niemand wird
etwas merken.«


Die Wunde
sah zwar schon deutlich besser aus, war aber weit davon entfernt, komplett
verheilt zu sein. Sie war ein grober roter Fleck von der Größe eines
Schnapsglases und sah aus wie ein heftiger blauer Fleck. Alles in allem war ich
ziemlich überrascht, wie schnell ich mich erholte. Wie Thierry sagte, lag das
wahrscheinlich an dem Meistervampirblut, das ich getrunken hatte. Ich würde
zwar keine Supervampire zeugen können, aber wenn mein Körper so schön schnell
heilen konnte, genügte mir das völlig.


Ich sah nur
selten nach der Wunde. Obwohl ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen,
war ich immer noch erschüttert von dem, was passiert war. Mich mit meinen
Freunden zu treffen und Amys Kleiderschrank durchzustöbern, war eine gute
Methode, mich davon abzulenken, dass ich beinahe gestorben wäre.


Ich hatte
den Rest der Nacht nach dem Vorfall sowie letzte Nacht kaum geschlafen. Beide
Nächte hatte ich in Thierrys Stadthaus verbracht, obwohl ich offiziell nach wie
vor bei George wohnte. Thierry behandelte mich sehr behutsam und hatte mir
deshalb nicht mehr als ein paar allerdings denkwürdige Küsse gegeben, so dass
das nicht der Grund für mein Schlafdefizit war. Leider. Nein, ich durchlebte
immer und immer wieder den Angriff mit dem Pflock und mein kurzes Geplänkel mit
dem Roten Teufel. Das genügte, und an Schlaf war nicht mehr zu denken.


Amy hielt
einen knallblauen Super-Minirock mit einer perlenbestickten Borte hoch. Ich
winkte entrüstet ab. Sie legte den Tuchfetzen schmollend zur Seite. »Weißt du,
es ist wirklich völlig okay, wenn du dich von diesem Roten Kerl angezogen
fühlst. So wie du ihn schilderst, scheint er ja glühend heiß zu sein.«


»Wer? Der
Rote Teufel? Du glaubst, ich fühle mich zu ihm hingezogen?«


George und
sie sahen sich vielsagend an. »Aber klar. Er hat dich immerhin gerettet, und du
hast gesagt, er war wirklich sexy.«


»Habe ich
das echt gesagt?« Ich runzelte die Stirn. »Hör zu, selbst wenn es Brad Pitt
gewesen wäre, würde das keine Rolle spielen. Ich bin mit Thierry zusammen.«


Bei meinen
Worten verdrehte sie die Augen. Sie hatte ebenso große Probleme damit, dass ich
mit diesem, wie sie ihn nannte, »langweiligen, stoischen Idioten« zusammen war,
wie ich mit dem Mann, den sie sich als Ehegemahl ausgesucht hatte. Barry war
ein kleiner, widerlicher Typ von einem Vampir, der mich vom ersten Augenblick
an abgrundtief gehasst hatte.


»Du weißt
doch, was man sich erzählt«, sagte George und nahm es auf sich, die Kissen in
meinem Rücken aufzuschütteln, damit ich es bequem hatte. »Es ist überhaupt
nichts dabei, woanders die Speisekarte zu studieren, solange man zu Hause
isst.«


»Ich
studiere keine Speisekarten«, erwiderte ich nachdrücklich. »Weil ich nichts
mehr esse. Ich bin auf flüssige Nahrung umgestiegen. Außerdem trug die ›Speisekarte‹
einen Schal, so dass ich noch nicht einmal erkennen konnte, um was für ein
Restaurant es sich überhaupt handelte.«


George zog
sich von mir zurück. »Ach du meine Güte! Das ist doch nur eine Redewendung,
kleine Miss Griesgram.«


Ich seufzte.
»Ich weiß. Tut mir leid. Ich bin nervös.«


»Was ist mit
dem hier?« Amy zog ein schwarzes Kleid mit ein bisschen Glitter am Hals hervor
und hielt es hoch.


»Das ist
nicht schlecht.« Ich wandte mich wieder George zu. »Erzähl mir mehr von diesem
Roten Teufel. Wer ist er? Was hat er getan? Wo kommt er her?«


Er kratzte
sich nachdenklich das Kinn. »Nun, abgesehen davon, dass er ein Held ist, weiß
ich eigentlich nicht viel über ihn. In der guten alten Zeit haben die Jäger
einmal versucht, ein ganzes Vampirnest auszuräuchern. Da tauchte der Rote
Teufel auf und hat sie allesamt gerettet.«


Ich dachte
angestrengt nach. »Wieso habe ich noch nie von ihm gehört?«


»Es gibt
eine Menge Geschichten, von denen du wahrscheinlich noch nie etwas gehört hast.
Du bist doch gerade erst zum Vampir geworden. Außerdem dachte ich, jedenfalls
bis zu dieser Nacht, dass er schon lange nicht mehr existiert. Ich habe seit
Jahren keine Gerüchte mehr über ihn gehört, und während meiner Lebzeiten ist er
nicht aktiv gewesen. Die richtig großen Nummern hat er viel früher
durchgezogen, zu Zeiten der Kreuzzüge. Der Typ muss über tausend Jahre alt
sein.« Er machte es sich auf Amys Sessel gemütlich. »Aber er ist immer noch
sexy.«


Ich dachte
an meinen Helden mit dem Schal. »Ich kann mir das einfach nicht erklären. Was
will er ausgerechnet hier? Und wieso sollte er ausgerechnet mich retten?«


George
zuckte mit den Schultern. »Vielleicht solltest du das Ganze nicht
überinterpretieren und dich einfach glücklich schätzen.«


»Ja,
vielleicht.« Meine Stichwunde juckte, und ich rieb leicht darüber. »Ich hatte
noch nicht mal Gelegenheit, mich bei ihm zu bedanken.«


»Eventuell
siehst du ihn ja eines Tages wieder«, flötete Amy tröstend. »Ach, wäre das
romantisch.«


Ich sah sie
scharf an. »Du solltest wirklich aufhören, Nora-Roberts-Romane zu verschlingen,
Amy. Ich bin nicht .in ihm interessiert. Ich möchte mich nur gern bei ihm dafür
bedanken, dass er mir das Leben gerettet hat, aber ich bekomme wahrscheinlich
nie Gelegenheit dazu. Außerdem glaubt Thierry, dass es nur irgendein Kerl ist,
der sich als Roter Teufel verkleidet hat und versucht, jemanden zu spielen, der
er in Wirklichkeit gar nicht ist.«


»Meine
Güte!«, seufzte Amy. »Wen interessiert denn, was dieser Kerl denkt? Da triffst
du einen fabelhaften Superhelden, der sein Leben für dich aufs Spiel setzt. Für
dich, Sarah. Und du machst dir Gedanken, was dieser verklemmte Dummkopf
denkt?«


»Ich weiß,
dass du es nicht glaubst, Amy, aber ich liebe Thierry. Liebe, Liebe. Wie
in Amor, Herz und sexy Dessous.«


Sie zog eine
Grimasse. »Aber er ist kein Roter Teufel.«


»Du kennst
den Roten Teufel doch gar nicht.«


»Jedenfalls
weiß ich nach deiner Schilderung, dass er stark, mutig und unglaublich toll
ist.«


George
nickte. »Absolut.«


»Und Thierry
ist nichts von alledem«, erklärte Amy entschieden. »Du willst das nur nicht
akzeptieren.«


Ich starrte
sie böse an. »Zugegeben, er ist ziemlich zurückhaltend, und manchmal redet er
nicht gerade viel.«


»Traut er
sich überhaupt jemals auf die Straße?«, fragte Amy. Mir war klar, dass sie
absichtlich übertrieb, weil ihr die Diskussion offenbar Spaß machte.


Ich grinste.
»Er geht zweimal die Woche raus. Frische Luft ist wichtig für einen
Meistervampir.«


»Aber nur,
wenn er absolut sicher ist«, fügte Amy hinzu. »Schließlich sollten wir alle auf
die Gefahren achten, die jederzeit und überall auf uns lauern.« Ihre
Einschätzung von Thierry war erstaunlich zutreffend, und ich musste lachen.


»Und ein
Quäntchen Vorsicht ist ein Pfund Holzpflöcke wert«, setzte George noch einen
drauf.


»He, er ist,
wie er ist«, sagte ich. »Ihr solltet ihm zumindest eine Chance geben.«


»Aber
trotzdem wünschst du dir, dass Thierry ein bisschen mehr wie der Rote Teufel
wäre.« Amy hob eine schmale, perfekt gezupfte Braue.


Ich zuckte
mit den Schultern. »Ja, möglicherweise ein bisschen. Der Rote Teufel war
ziemlich ... kräftig. Ich könnte wetten, dass er sich in eine
gefährliche Situation geradezu hineinwirft, anstatt in seinem Bau zu hocken,
bis die Luft rein ist.«


Amy und
George reagierten seltsamerweise nicht auf meine Bemerkung. Auch das fröhliche
Lachen war aus ihren Gesichtern verschwunden.


Nach einer
Sekunde räusperte sich George. »Hi, Thierry. Amy hat wohl vergessen, die
Eingangstür zu schließen, was?«


Ich blickte
zum Eingang, wo Thierry am Türrahmen lehnte. Ein schwaches Lächeln umspielte
seine Lippen.


Na, toll.
Vermutlich hatte er von der gesamten Unterhaltung nur meinen letzten Satz
gehört. Ich war ja so ein Trottel.


»Ich hoffe,
du hast nichts dagegen, dass ich hier einfach so eingedrungen bin, Amy.«


Amy stand
wie erstarrt vor dem Kleiderschrank und hielt ein mit roten, glitzernden
Pailletten besetztes Kleid vor sich, als wollte sie damit die Kräfte des Bösen
verjagen. »Natürlich nicht. Ha, ha.«


»Das da.«
Ich zeigte auf das Kleid. »Das ist perfekt. Leihst du es mir?«


Sie nickte
steif und warf das Kleid samt Bügel in meine Richtung.


»Bist du
fertig?«, fragte mich Thierry. »Deine Reisetasche ist im Kofferraum. Wir können
in drei Stunden in Abottsville sein.«


Ich nickte
und stand langsam vom Bett auf, was mich einige Mühe kostete, weil ich
Rücksicht auf meine Wunde nehmen musste. Er kam zu mir und zog mich vorsichtig
auf die Beine.


»Wiedersehen,
Thierry.« Amy blieb sicherheitshalber am Kleiderschrank stehen und beobachtete
Thierry, das erklärte Ziel ihrer tiefsten Verachtung. Als ich ihren
Gesichtsausdruck genauer betrachtete, bemerkte ich allerdings, dass aus ihren
großen Augen nicht sehr viel Verachtung sprach.


Sie wirkte
eher wie ein Teenager auf einem Rockkonzert.


Ich runzelte
die Stirn.


Bis mir auf
einmal schlagartig klar wurde, dass meine pinkhaarige beste Freundin trotz all
ihrer bösen und gemeinen Worte schlicht und einfach in meinen Freund verknallt
war.


Ihr Blick
zuckte zu mir, und offenbar sah sie mir an, dass ich ihr peinliches kleines Geheimnis
entdeckt hatte. Sie wandte den Blick ab und pfiff unschuldig vor sich hin.


Na
großartig. Das hatte mir gerade noch gefehlt.


Ohne ein
weiteres Wort half Thierry mir hinaus und verfrachtete mich in seine schwarze
Limousine. Dann fuhr er rückwärts die Einfahrt vor Barrys und Amys Mietshaus
hinunter.


»Was ich da
drinnen gesagt habe...«, begann ich zerknirscht.


»Was hast du
denn gesagt?«


Ich konnte
mich tatsächlich nicht genau erinnern. Aber ich wusste, dass es irgendwie damit
zu tun hatte, dass ich mir wünschte, er wäre ein bisschen mutiger, so wie der
Rote Teufel. Ich hatte es nicht so gemeint. Ich hatte nur Spaß gemacht. Thierry
war mutig. Das hatte ich mit eigenen Augen gesehen. Es wäre schrecklich, wenn
er zufällig etwas gehört hätte, das ich noch nicht einmal so empfand.


»Nichts.«
Ich schüttelte den Kopf und zwang mich zu lächeln. »Du weißt doch, dass ich
dich liebe, oder?«


Er lächelte,
während er das Auto auf den Highway fuhr. »Ich weiß. Du liebst mich trotz all
meiner Macken. Aber du solltest vielleicht wissen, dass dieser Rote Teufel auch
nicht perfekt ist.«


Mist. Er hatte
es gehört.


»Das habe
ich auch nie behauptet.«


»Er könnte
sogar gefährlich sein, wer auch immer sich hinter dieser Verkleidung verbirgt.
Ich möchte, dass du mich sofort darüber informierst, falls er sich dir wieder
nähert.«


Ich nickte.
»Okay. Aber lass uns für heute bitte nicht mehr an ihn denken.«


Er drehte
sich zu mir um und sah mir kurz in die Augen, bevor er sich wieder auf die
Straße konzentrierte.


»Einverstanden.«


Und obwohl
ich mich immer noch fragte, wer er war, was er wollte und wo er herkam, zwang
ich mich, nicht mehr an den Roten Teufel zu denken.


Jedenfalls
versuchte ich es ernsthaft.
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»Thierry,
ich möchte dir Marcellus vorstellen.«


Er trat
neben Veronique und sah zu dem Mann auf, von dem er bereits seit ungefähr
zweihundert Jahren ständig hörte. Der Mann, den seine Frau nie aufgehört hatte
zu lieben, obwohl er sie in den finstersten Zeiten der Pest einfach im Stich
gelassen hatte.


Es war sehr
schwierig, mit jemandem verheiratet zu sein, der hoffnungslos in jemand anderen
verliebt war.


Schwierig,
aber nicht unmöglich.


Thierry
nickte dem Vampir zu und rang sich ein schwaches Lächeln ab. Er hatte das Gefühl,
von seinem steifen Hemdkragen erwürgt zu werden. Veronique warf ihm ständig
vor, dass er zu unhöflich zu den Leuten wäre, denen sie auf ihren Reisen durch
Europa begegneten, dass er ein schlechter Ehemann wäre, voller finsterer
Abgründe.


Thierry
musste zugeben, dass diese Frau andere Personen hervorragend beurteilen konnte,
außer natürlich, wenn es um Marcellus ging.


Marcellus
war ein attraktiver Mann. Er war groß und imposant, hatte ziemlich helle Haare,
einen sehr blassen Teint und ein charmantes Lächeln, dessen Leichtigkeit
Thierry bewunderte. Zudem besaß er ganz offensichtlich einen ausgezeichneten
Geschmack. Seine Kleidung saß perfekt und musste so kostspielig gewesen sein,
dass Thierry vermutlich jahrelang seine gesamte Familie von dem Geld, das sie
verschlungen hatte, hätte ernähren können.


Welche
Familie? Sie waren alle durch die Pest dahingerafft worden. Vier Schwestern,
zwei Brüder und seine Mutter. Tot. Sein Vater war bereits etliche Jahre vorher
gestorben, und da Thierry mit seinen fünf Jahren der Älteste war, hatte er die
Vaterrolle für seine Geschwister übernommen. Trotzdem hatte nur er als Einziger
überlebt.


Überlebt,
dachte er bitter. Nach zweihundert Jahren Leben spielte so etwas wie Überleben
keine große Rolle mehr.


Veronique
war eine wunderschöne Frau, das musste er zugeben. Ihre Haare waren so dunkel
wie die Nacht, und sie trug sie nach der neuesten Mode. Sie kleidete sich auch
nach der aktuellen Mode. Handgelenke, Hals und Ohrläppchen waren mit
Edelsteinen geschmückt, Juwelen, die Veronique sich allesamt selbst gekauft
hatte. Thierry hatte keine Ahnung, wie sie diesen Luxus finanzierte, aber
irgendwie schien immer Geld da zu sein. Er hatte schon vor langer Zeit
aufgehört, nach den Quellen zu fragen.


Marcellus
hatte sie erst zu einer Vorstellung der Commedia dell’Arte und anschließend zum
Abendessen in das Kellergewölbe einer Taverne in der Nähe des Flusses
eingeladen.


Die Taverne
war voller Vampire, was Thierry überraschte. Er hatte noch nie zuvor so viele
seiner Art an einem Ort gesehen. Er war seit fast zweihundert Jahren ein Vampir
und war dennoch jedes Mal von Neuem erstaunt, dass es solche Lebewesen gab.
Veronique hatte ihm diese Existenz geschenkt, nachdem er eigentlich schon mit
dem Leben abgeschlossen hatte. Als sie ihn vor dem Pesttod gerettet hatte,
hatte er bereits seinen Frieden mit dem Tod gemacht.


Nun musste
er für - fast - ewig leben. Genau wie diese Kreaturen um ihn herum. Sie
lachten, tranken, tanzten und hörten Musik in dieser Taverne, als wären sie
ganz normale Menschen.


Nur waren
sie das nicht. Sie waren Wesen, die zwar wie Menschen aussahen, aber Blut zum
Überleben brauchten. Er fuhr mit der Zunge über die scharfen Spitzen seiner
Reißzähne. Veronique stillte häufig ihren Appetit, er dagegen hielt sich
zurück. Er konnte mit dem rauschhaften Zustand beim Blutsaugen nichts anfangen,
mit dem Gefühl, sämtliche Kontrolle fahren zu lassen. Ihm war die Kontrolle
wichtiger als alles andere.


»Sei nicht
albern«, schalt Veronique ihn bei diesen Gelegenheiten. »Du solltest es lieber
genießen, dass ich dir eine zweite Chance gegeben habe.«


»Das tue
ich«, versicherte er.


Er fragte
sich, ob sie bereute, ihn gezeugt, ihn geheiratet zu haben. Er liebte diese
dunkelhaarige Schönheit auf seine Weise. Schließlich war Veronique trotz ihres
selbstsüchtigen Verhaltens nicht böse. Sie machte das Beste aus ihrem Leben.
Wie er ebenfalls. Sie war eine nette Begleiterin und hatte ihn viele Dinge über
das Vampirdasein gelehrt.


Aber er
liebte sie nicht.


Seine
Familie hatte er geliebt, aber die war von der Pest dahingerafft worden. Eine
seiner Schwestern war noch gesund gewesen, als die Dorfbewohner sie spät in der
Nacht geholt, sie erschlagen und dann mit den anderen Toten verbrannt hatten,
um die Ausbreitung der schrecklichen Seuche zu verhindern. Er hatte nichts
dagegen tun können. Das war die Nacht, in der Thierry so weit er konnte gerannt
war, um schließlich genau wie seine Schwester zu enden.


Veronique
hatte ihn gerettet. Sie war hungrig gewesen und hatte ihn offensichtlich
appetitlich genug gefunden, um seinen halbtoten Körper aus dem Stapel
brennender Leichen zu ziehen.


Die Pest
hatte eine lange Spur von Tod und Zerstörung in Europa hinterlassen, doch
Thierry war nach wie vor noch am Leben. Er atmete, und sein Herz schlug, nur
musste er, damit das auch so blieb, jetzt das Blut von anderen trinken.


Es war ein
wahrhaft monströses Leben.


Veronique
war das Einzige, was ihm geblieben war. Diese Frau, die jetzt gerade auf dem
Schoß ihres Erzeugers und einstigen Liebhabers saß, der gerade mit seiner Zunge
ihren Hals hinunterfuhr. Thierry beobachtete sie aus seinem Versteck. Veronique
hatte nicht einmal bemerkt, dass er den Tisch verlassen hatte.


Sie betrog
ihn. Thierry war überrascht, dass ihm der Gedanke nicht so viel ausmachte, wie
er gedacht hätte. Er sah, wie ein Mann zu Marcellus ging, ihm auf die Schulter
tippte und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Marcellus nickte und befreite sich so
weit aus Veroniques Umarmung, dass er aufstehen konnte, lächelte, verließ den
Tisch und ging hinaus. Thierry folgte ihm heimlich und beobachtete, wie
Marcellus’ lockeres Lachen verschwand und sein Gesicht einen angespannten,
entschlossenen Ausdruck annahm.


»Und woher
hast du das?«, fragte er streng den Mann neben sich, nachdem er die Treppen zur
Straße hinaufgegangen war.


»Aus einer
seriösen Quelle. Es ist eine absolut zuverlässige Information. Sie haben uns
schon fast erreicht.«


Marcellus’
Ausdruck verfinsterte sich. »Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit. Wir müssen
sofort Vorkehrungen treffen.« Sein ernster Blick wanderte zu Thierry, der
regungslos im Schatten stand.


»Du da, da
drüben. Du kannst mir heute Nacht vielleicht helfen.«


»Ich wollte
nicht lauschen«, versicherte Thierry und fühlte sich bloßgestellt und beschämt,
weil man ihn beim Spionieren erwischt hatte.


Marcellus
schürzte die Lippen. »Natürlich wolltest du das, und ich kann nicht einmal
behaupten, dass ich dir deswegen Vorwürfe machte. Schließlich habe ich den
ganzen Abend über Veronique mit Beschlag belegt.«


»Willst du
dich dafür entschuldigen?«


»Nein.«
Seine Augen waren kühl und gelassen, und Thierry fühlte sich ziemlich unwohl.


»Was willst
du dann von mir?«


»Lasst uns
allein«, befahl er den anderen Vampiren, die sich verbeugten und sich mit einem
kurzen Blick auf Thierry zurückzogen.


Marcellus
zog eine Kette unter seinem Kragen hervor, an deren Ende ein Schlüssel hing.
»Würdest du mir einen Gefallen tun, wenn ich dich darum bitte?«


»Das kommt
auf den Gefallen an.«


Marcellus
lächelte erneut, streifte die Kette über den Kopf und betrachtete den goldenen
Schlüssel. »Das ist der Schlüssel zu meinem Haus nahe der Stadtmauer.« Er
nannte Thierry die genaue Adresse. »Ich möchte, dass du den Schlüssel nimmst
und in das Haus gehst. Verbrenne sämtliche Papiere, die du dort vorfindest.«


»Warum?«


»Weil ich
heute Nacht sterben werde, und sollten diese Papiere in die falschen Hände
gelangen, verlieren viele andere ebenfalls ihr Leben.«


»Das
verstehe ich nicht.«


Er
schüttelte den Kopf. »Das glaube ich. Ich kann jedoch Leute gut einschätzen.
Ich weiß, ob ich jemandem trauen kann, wenn ich ihm in die Augen sehe. Weißt
du, was ich in deinen sehe?«


Thierry
wartete stumm.


»Ich sehe
einen Mann, der sehr viel Leid erfahren hat, und obwohl die Ursache deines
Leids verschwunden ist, lässt dich der Schmerz nicht los. Ich spüre jedoch,
dass du ehrlich und aufrichtig bist. Ich weiß nur nicht, wie du auf die Idee
gekommen bist, Veronique zu heiraten, aber das spielt jetzt auch keine Rolle
mehr.«


»Du hast sie
verlassen.«


»Nur weil
ich musste. Zu ihrer eigenen Sicherheit. Verstehst du, ich werde gejagt! Es
gibt Leute, die mir großen Schaden zufügen wollen, und nun haben sie mich
endlich gefunden. Ich kann nicht mehr weiter fliehen. Sie werden meinem Leben
heute Nacht ein Ende bereiten, und ich muss mich damit abfinden. Aber wenn mein
Tod eingetreten ist, müssen auch meine Geheimnisse mit mir gestorben sein.«


»Die
Papiere.«


»Ja, diese
Papiere müssen ebenfalls vernichtet werden. Es gibt keine andere Möglichkeit.«


»Wieso
kannst du nicht einfach untertauchen?«


Marcellus
trat einen Schritt zur Seite und spähte hinaus auf die dunkle, leere Straße vor
der Taverne. »Hast du jemals von dem Diable Rouge gehört ... dem Roten Teufel,
Thierry?«


»Ja.« Der
Rote Teufel war ein Vampir, von dem man sich erzählte, dass er andere Vampire
vor den Jägern rettete. Seine Identität war nicht bekannt, doch seine Taten
waren legendär.


Marcellus
drehte sich zu ihm um. »Der Rote Teufel stirbt heute Nacht. Die Jäger glauben
seine wahre Identität zu kennen und wollen ihn umbringen.«


Thierry
runzelte heftig die Stirn. »Ich verstehe nicht.«


Marcellus
lächelte. »Es ist am besten, wenn Veronique niemals die Wahrheit erfährt. Ich
möchte, dass sie glaubt, ich hätte sie damals aus egoistischen Motiven
verlassen. Sie muss niemals erfahren, wie sehr ich sie geliebt habe, wie sehr
ich sie immer noch liebe und wie sehr ich sie all die Jahre vermisst habe. Als
ich dir zum ersten Mal begegnet bin, war ich sehr eifersüchtig auf dich,
Thierry, weil du besitzt, was ich nicht mehr haben kann: Veronique.«


»Du
bist der Rote Teufel?«


»Es ist ein
alberner Name, aber ja, das bin ich. Jedenfalls bis heute Nacht.«


Thierry
schüttelte den Kopf. »Dann solltest du unbedingt weitermachen. Du musst
fliehen.«


Der
Meistervampir lächelte, aber es war ein trauriges Lächeln. »Kennst du das
Gefühl, von denen betrogen zu werden, die du für deine Freunde gehalten hast?
Alles ist verloren. Die Papiere enthalten Namen, Orte, Einzelheiten, die in den
falschen Händen ungeheuren Schaden anrichten würden ... wenn der Rote Teufel
tot ist, müssen diese Informationen ihm ins Grab folgen.«


»Wie kannst
du deinen Tod so ohne weiteres akzeptieren? Nach allem, was du für andere getan
hast?«


»Ich bin
beinahe fünfhundert Jahre alt und des Lebens überdrüssig. Ein Vampir zu sein, bedeutet
zwar ewiges Leben, aber für mich ist es Zeit, mich endlich auszuruhen. Dass ich
Veronique noch einmal gesehen habe, hat mir einen letzten Glücksmoment
bereitet.«


Der andere
Mann trat zu ihnen. »Marcellus, sie kommen.«


Marcellus
nickte ihm zu und gab Thierry den Schlüssel. »Nimm ihn.«


Thierry nahm
ihn und sah mit gerunzelter Stirn auf ihn hinunter. »Aber Marcellus ... du
kannst doch nicht...«


»Ich muss.«


»Was ist mit
Veronqiue? Sie ist noch unten in der Taverne.«


»Ich sorge
dafür, dass sie keinen Schaden nimmt, und wäre es das Letzte, was ich tue. Das
schwöre ich.« Marcellus lächelte, und Thierry sah seinem Gesicht die Spuren
eines so langen, gefährlichen Lebens an. »Geh jetzt ... versteck dich, damit
sie den Schlüssel nicht finden.« Er zögerte und legte seine Hand auf Thierrys
Schulter. »Und achte für mich auf Veronique. Leb wohl, mon ami.«


Thierry
beobachtete, wie der Erzeuger und Exliebhaber seiner Frau die Stufen zu der
geheimen Taverne hinunterstieg. Ihm war klar, dass er nichts tun oder sagen konnte,
um das Unvermeidliche aufzuhalten.


Gleichzeitig
schwirrte ihm der Kopf von all diesen Neuigkeiten.


Der Rote
Teufel. Marcellus war der Rote Teufel, und er würde heute Nacht sterben. Bei
diesem Gedanken schnürte sich Thierry die Kehle zu.


Er
umklammerte den Schlüssel in seiner Hand, wandte sich von der Taverne ab und
verschwand in der Dunkelheit.


 


In jener
Nacht schlug sich Thierry durch zu Marcellus’ Haus an der Stadtmauer. Er fand
die Papiere. Es waren Listen mit Namen von Vampiren, die vorgaben, Menschen zu
sein. Listen von Menschen, die Vampire jagten. Listen mit Namen von
Informanten, Vampire wie auch Menschen, neben denen stand, wie viel Geld diese
Informanten für ihre Informationen verlangten. Im hinteren Teil des Hauses
befand sich ein Waffenlager. Und Geld. Ein Berg von Gold- und Silbermünzen
quoll ihm entgegen.


Er fand auch
Marcellus’ ausführliches Tagebuch vom Roten Teufel. Was er getan hatte, wo,
wann und warum. Überwältigt von seiner Entdeckung saß Thierry in Marcellus’
Haus und las sämtliche Tagebücher zweimal durch. Die Identität des Roten
Teufels war ein gut gehütetes Geheimnis, und das schon seit beinahe fünfhundert
Jahren. Bei seinen Nachforschungen konnte Thierry keine lebende Person
ausfindig machen, die über Marcellus’ nächtliches Treiben Bescheid wusste.
Selbst Marcellus’ Helfer in jener Nacht, der Mann, der ihn vor den nahenden
Jägern gewarnt hatte, dürfte nicht die ganze Wahrheit gekannt haben.


Die Wahrheit
war, dass Marcellus seine Spezies davor bewahrte, von den Jägern abgeschlachtet
zu werden.


Der Gedanke,
dass das nun vorbei und der Rote Teufel tot sein sollte, gefiel Thierry
überhaupt nicht. Obwohl Marcellus’ frühere Beziehung zu Veronique Thierry einen
gewissen bitteren Beigeschmack bereitete, hatte dieser Mann in seinem langen Leben
so viel Gutes bewirkt und so viele Leute gerettet, dass das nicht vorbei sein
durfte.


Dem letzten
Tagebucheintrag war ein Brief beigelegt. Er war noch ungeöffnet. Thierry
öffnete das versiegelte Pergament. Das Billet stammte von einem Informanten,
der darin ein geplantes Massaker am Ende der Woche ankündigte.


Eine Sippe
von Vampiren, die fest zusammenhielt und lose Verbindungen zum französischen
Königshaus unterhielt, sollte als Exempel für andere dienen. Es handelte sich
um drei Männer und vier Frauen. Und da jetzt der Rote Teufel nicht mehr
existierte, gab es niemanden, der sie vor dem sicheren Tod retten konnte.


Thierrys
Knöchel waren ganz weiß, so fest hielt er das Tagebuch umklammert. Er hatte
gesehen, wie seine Familie gestorben war, und hatte nichts dagegen tun können.
Der Schwarze Tod war nicht wählerisch gewesen. Er hatte sich mit unersättlichem
Hunger durch das Land gefressen, und die Zurückgebliebenen vergingen vor
Trauer, Verzweiflung und Armut. Eine Seuche konnte man eben nicht so einfach aufhalten.


Ein paar
Jäger mit spitzen Holzpflöcken dagegen schon.


Thierry
dachte an seine Schwester, die nicht an der Pest, sondern durch die Hände
irgendwelcher vor Angst wahnsinniger Bürger gestorben war, die in ihrer Panik
vor dem Tod jede nur mögliche Bedrohung sofort vernichtet hatten. Er war zu
spät gekommen. Er war schuld an ihrem Tod. Selbst nach all diesen Jahren plagte
ihn sein Gewissen.


Auf einem
Beistelltisch neben ihm stand eine Holzdose, die mit einer aufwendigen
Schnitzerei in Form einer Sonne verziert war. Er öffnete sie und erwartete,
noch mehr Schmuck oder Geld zu finden, doch sie enthielt lediglich zwei Dinge:
eine Porträtzeichnung von Veronique und eine rote Maske. Er nahm beides heraus
und betrachtete das Porträt seiner Frau, ihre vollkommene Schönheit, ihre
makellose Haut und ihren stolzen Gesichtsausdruck. Es gab keinen Zweifel, dass
sie die schönste Frau war, die er jemals gesehen hatte.


Er legte das
Porträt zurück in die Dose und schloss den Deckel. Dann hielt er die Maske vor sein
Gesicht. Sie passte, als wäre sie für ihn gemacht worden.


In diesem
Augenblick traf er seine Entscheidung. Er würde Marcellus’ geheimes Werk
fortführen. Er würde in die Rolle des Roten Teufels schlüpfen. In Erinnerung an
seine Familie, würde er jenen helfen, die sich nicht selbst helfen konnten.


Er nahm die
Maske, einige Waffen, das Tagebuch und so viel Gold wie er tragen konnte an
sich, als er am folgenden Tag das kleine Haus verließ, um zu seiner Frau nach
Paris zurückzukehren.


Als er sie
traf, sah sie wunderschön, aber außerordentlich gereizt aus.


»Wo bist du
gewesen?«, fuhr sie Thierry an.


Er hatte
bereits beschlossen, ihr nichts zu erzählen. Es war sicherer für sie. Marcellus
hatte gewollt, dass sein Geheimnis mit ihm starb. Also würde er dafür sorgen.


»Ich musste
gehen. Es tut mir leid, wenn du dir Sorgen gemacht hast.«


Sie lachte
leichthin. »Sorgen gemacht? Nein, Thierry, ich habe mir keine Sorgen gemacht.
Ich war enttäuscht.«


»Enttäuscht?«
Er musterte sie abwartend. »Warum?«


»Nachdem du
letzte Nacht verschwunden bist, hat es einen Überfall von Jägern gegeben. Ich
bin gerade noch mit dem Leben davongekommen. Marcellus...« Sie tupfte sich mit
einem Spitzentaschentuch die Augen. »Marcellus ist ermordet worden. Ich habe
selbst gesehen, wie er gestorben ist.«


Thierry
runzelte finster die Augenbrauen und spürte, wie die Wut in ihm hochstieg.
Marcellus hatte ihm versprochen, dass für Veroniques Sicherheit gesorgt wäre.
»Du hättest nicht bleiben dürfen. Du hättest gehen und dich beim ersten
Anzeichen von Gefahr verstecken müssen.«


»Wie du?«
Ihre Augen blitzten. »Nein, ich hätte ihn niemals so zurückgelassen. Marcellus
war mutig. Er hat gegen die gekämpft, die mich umbringen wollten. Du bist wie
ein ängstliches Kind davongelaufen. Ja, ich bin enttäuscht, dass mein Mann ein
solcher Feigling ist. Ich bin eigentlich überrascht, dass du überhaupt
zurückgekommen bist. Ich dachte, dass du dich vielleicht zu sehr schämst, um
mir wieder unter die Augen zu treten.«


Er bemühte
sich, gleichgültig zu wirken. »Nun, ich bin hier.«


Sie
schniefte und tupfte sich mit dem Taschentuch die Augen ab. »Ich vermisse ihn,
Thierry. Ich weiß nicht, ob er wusste, wie sehr ich ihn geliebt habe.«


»Wenn er
noch lebte, hättest du mich dann seinetwegen verlassen?«, fragte er.


Sie blickte
ihn überrascht an und zog nachdenklich die Stirn in Falten. »Ich glaube, die
Antwort auf diese Frage werden wir wohl nie erfahren.« Sie seufzte. »Hol jetzt
bitte meine Taschen. Lass uns diesen schrecklichen Ort ein für alle Mal
verlassen. Ich möchte woanders hin. Ganz gleich wohin.«


»Nein, noch
nicht. Ich habe am Ende der Woche noch etwas zu erledigen.«


Sie hob die
Brauen. »Etwas Geschäftliches? Du?«


»Ja.«


»Nun gut.
Vielleicht bist du aus deinem Versteck ja motivierter zurückgekommen, als du es
bisher gewesen bist. Es wäre gut, wenn du endlich ein anderes Ziel gefunden
hättest, als nur mürrisch auszusehen.«


Diese Frau
trauerte um ihren Liebhaber. Er verzieh ihr ihre scharfe Zunge. Er vergab ihr,
aber er vergaß es nicht.


Sie war
immer noch so unglaublich schön wie zuvor, doch für ihn hatte sich an diesem
Tag ein feiner, dunkler Schleier über ihre Schönheit gelegt.


Aber das
spielte keine Rolle. Ihr Kummer würde nachlassen. Ihre Beziehung würde
weitergehen wie vorher. Und sie würde in ihm stets den Feigling sehen, der vor
einem Kampf geflohen war. Thierry musste zugeben, dass das eine hervorragende
Tarnung war.


Er
verschloss die Wahrheit über den Roten Teufel tief in seiner Brust, wo sie ihn
in den vielen kühlen Nächten, die dieser Nacht folgen sollten, wärmte.
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Ich war
darauf erpicht, dass dieses Schultreffen heute Abend mir etwas ganz Wichtiges
beweisen sollte. 


Dass ich
normal war.


Ganz gleich
was mir widerfahren war - dass ich zum Vampir geworden war, einen Jäger in
Notwehr getötet hatte, fälschlicherweise als Schlächterin der Schlächter
betitelt worden war, meine Wohnung in die Luft geflogen war, dass man mich
erstochen und beinahe umgebracht hatte - all das sollte keine Rolle spielen.
Ich war vollkommen normal.


Jedenfalls
war das der Plan.


Deshalb
wurde das, was vor ein paar Wochen noch eine vage Idee gewesen war, nämlich an
diesem Schultreffen teilzunehmen, jetzt eine absolute Notwendigkeit. Es sollte
mir das Gefühl geben, dass mein Leben nicht vollständig außer Kontrolle geraten
war. Obwohl es das natürlich war.


Erstochen zu
werden hatte mich irgendwie älter gemacht, und zwar spürbar. Ich fühlte mich
älter, wachsamer und paranoider als vorher, zumindest bis wir den Stadtrand von
Abottsville erreicht hatten, die, wie ein handgemaltes Schild verkündete, »Die
Stadt mit dem größten Kürbis von ganz Ontario« war. Allein das Schild zu sehen
entspannte mich ein bisschen.


Allerdings
nur ein bisschen.


»Du bist ja
so schweigsam«, bemerkte Thierry.


Wow, wenn
ihm sogar auffiel, wie wenig ich sprach, verhielt ich mich, eingedenk der
Tatsache, wie wenig er normalerweise selbst redete, wohl wirklich nicht
normal.


»Tut mir
leid. Ich führe nur gerade einen inneren Monolog über Leben und Tod.«


»Ist es dir
denn noch recht, dass wir hierhergefahren sind?«


»Ja, vollkommen.«
Ich schob alle anderen Gedanken beiseite.


»Wenn es dir
lieber ist, drehen wir um und fahren zurück nach Toronto ... «


Ich
schüttelte den Kopf. »Nein, es ist in Ordnung. Ich freue mich, hier zu sein.
Und ich möchte wirklich gern meine Eltern sehen. Ich kann es kaum erwarten,
ihnen meinen wundervollen neuen Freund vorzustellen.«


»Und was
werden sie denken, wenn sie erfahren, dass er es leider nicht hierher geschafft
hat?«


Ich musterte
ihn. »War das ein Witz?«


»Zumindest
ein Versuch.«


Etwas, das
Thierry vollkommen abging, war ein Sinn für Humor. Und ich hatte gründlich
danach gesucht, vergeblich. Aber es war ja so süß von ihm, dass er es zumindest
versuchte.


Wir würden
in das Motel einchecken und anschließend kurz meine Eltern besuchen, die nicht
wussten, dass ihr einziges Kind ein Vampir war. Ich wollte, dass das so blieb.
Was sie nicht wussten, würde sie auch nicht belasten. Oder mich.


Dann würden
wir heute Abend zu dem Ball gehen, der anlässlich des Treffens stattfand. Es
gab bereits seit einigen Tagen Veranstaltungen rund um dieses Schultreffen,
aber zu viel des Guten tut nicht gut. Ein kleines Tänzchen, ein bisschen
plaudern, das war’s. Hoffentlich wurde ich meine vampirmäßige Angst dann los
und gewann wieder ein besseres Gefühl zum Leben, zur Freiheit und meinem
Hauptziel, dem Erreichen von vampirmäßigem Glück.


Mom hatte
uns angeboten, in meinem alten Zimmer zu übernachten, obwohl sie es, wörtliches
Zitat: » ... nicht sonderlich schätze, dass ihr ein Zimmer ohne Trauschein
teilt«, Zitat Mom Ende. Also war ich auf die Idee gekommen, dass ein Zimmer im
Motel für alle Beteiligten die beste Lösung war.


Es gab nur
ein Motel in der Stadt, das Abottsville Motor Inn. Das daran
angeschlossene Speiserestaurant nannte sich: »Die Frühstücksecke«. Tja, nomen
est omen.


Unser Raum
wurde von der Geschäftsleitung als »Luxussuite« angepriesen und rühmte sich
eines breiten Bettes unter einem wahrhaft eleganten Deckenspiegel.
Normalerweise hätte mich das sicherlich grenzenlos amüsiert, insbesondere
aufgrund der Ironie, dass Vampire kein Spiegelbild hatten, jetzt jedoch war es
mir nur peinlich.


Nachdem ich
mich mit dieser Anzüglichkeit abgefunden hatte, hängte ich das von Amy
geliehene Kleid in den Schrank, warf meine Reisetasche in die Ecke und
untersuchte die Bettlaken auf Spuren von Kakerlaken. Ich duschte kurz und
frischte mein Make-up auf, indem ich die Scherbe, die Thierry mir einmal als
verfrühtes Valentinsgeschenk mitgebracht hatte, als Minispiegel benutzte.
Normalerweise erzeugen Vampire keine Spiegelbilder, nur war eine Scherbe
halt kein normaler Spiegel. Sie war etwas ganz Besonderes, extrem kostspielig,
und ich konnte mich darin sehr gut betrachten und meiner Eitelkeit frönen. An
der Wand in Georges Haus hing eine noch viel größere Scherbe, nur war die nicht
transportabel.


Als ich
endlich fertig war, wartete Thierry bereits auf mich. Ich hatte mich für die
lässige Variante entschieden und trug dunkelblaue Jeans und einen flauschigen
weißen Pullover unter meinem Wintermantel.


Wir fuhren
ans andere Ende der Stadt, was nur fünf Minuten dauerte, bis ich das Haus
meiner Eltern am Ende einer Sackgasse sah. In der Einfahrt stand ein ganzer
Fuhrpark von Autos. Es sollte doch nur ein kurzer Besuch bei Mom und Dad sein!
Wen hatten sie denn noch eingeladen?


Thierry
parkte seine Limousine am Bordstein und warf mir einen fragenden Blick zu. »Was
geht hier vor, Sarah?«


Ich stieg
aus und genoss die kühle Winterluft auf meinem Gesicht. Es schneite sogar ein
bisschen. »Keine Ahnung. Aber ich verspreche, dass es nicht lange dauern wird.
Wir gehen rein. Ich stelle dich vor. Sie werden von deinem Charme und deinem
Aussehen angemessen beeindruckt sein. Ich kippe ein Glas Wein hinunter, und in
zehn Minuten sind wir wieder draußen.«


Er hob eine
Braue und betrachtete skeptisch die vielen Autos. »Zehn Minuten?«


»Allerhöchstens
fünfzehn. Wir haben sowieso nicht mehr allzu viel Zeit bis zu dem Treffen.« Ich
musterte den Vorgarten und die Winterdekoration, zu der eine beleuchtete
Rentierfamilie sowie ein aufblasbarer Schneemann gehörten. »Und kein Wort von
diesem Holzpflock-Attentat. Ich glaube nicht, dass meine Mutter es besonders
gut aufnehmen würde, wenn sie wüsste, dass ich beinahe zu Tode gepfählt worden
wäre. Insbesondere nach dem, was mit meiner Wohnung passiert ist.«


Da meine
Eltern nichts von der Vampirgeschichte wussten, hatte ich die Explosion einem
undichten Gasrohr zugeschrieben. Meine Eltern hatten sich natürlich maßlos
aufgeregt und darauf bestanden, dass ich zu ihnen nach Hause zurückziehen
sollte, bis ich mein Leben wieder in Ordnung gebracht hatte.


Das war
schon ein paar Wochen her, und ich war nach wie vor dabei, mein Leben in
Ordnung zu bringen. Aber ich hatte nicht vor, zurück in mein altes Zimmer zu
ziehen, in dem noch die uralten Poster von Madonna und Bon Jovi hingen. Das kam
überhaupt nicht in Frage.


Thierry
hatte mich bislang nicht gefragt, ob ich bei ihm einziehen wollte. Obwohl
zwischen uns in letzter Zeit alles ziemlich gut lief, machte ich mir ein wenig
Sorgen um die Zukunft.


Bloß nicht
hineinsteigern!, ermahnte ich mich. Hineinsteigern war gar nicht gut.


»Wieso
sollte ich ihr erzählen, dass du erstochen worden bist, wenn sie doch nicht
einmal weiß, dass du ein Vampir bist?«, fragte er, während wir uns der
Eingangstür näherten, die mit einem voluminösen Adventskranz geschmückt war.


»Ich sag’s
ja nur«, erklärte ich. Ich griff nach der Türklingel, doch Thierry hielt meinen
Arm fest.


»Sarah, ich
weiß, dass du es satt hast, dass ich das ständig sage, aber jedes Mal, wenn wir
Toronto und unsere gewohnte Umgebung verlassen, setzen wir uns großer Gefahr
aus. Selbst hier.«


»Ich weiß.«
Diesmal war es mir bewusster als je zuvor. Meine Brust schmerzte immer so sehr,
als säße ein Elefant in Form eines Holzpflocks darauf. Selbst beim Atmen hatte
ich Schmerzen. Auch Vampire atmeten gern regelmäßig ein und aus, deshalb war
dieser Schmerz ein bisschen nervig. Aber ich existierte noch, würde das Beste
daraus machen und alles war in Ordnung. Oder so ähnlich.


Ich streckte
erneut die Hand nach dem Klingelknopf aus, doch bevor ich ihn drücken konnte,
wurde schon die Haustür aufgerissen.


»Süße!«
Meine Mutter breitete die Arme aus und umarmte mich herzlich. »Ich bin ja so
froh, dich zu sehen!«


»Ich
genauso, Mama.« Ich lächelte. Sie roch nach frisch gebackenen Keksen mit
Schokosplittern. »Okay, wer ist noch da?«


Sie sah ein
bisschen schuldig aus. »Nun, Liebling, du kommst so selten, dass ich dachte,
ich muss das ausnutzen. Ein paar deiner Tanten, Onkels, Cousins und Cousinen.
Ich habe versucht, kein großes Aufhebens darum zu machen.«


Ein
Familientreffen. Und das in zehn Minuten?


»Großartig«,
sagte ich so begeistert, wie es nur ging.


Thierry
stand schweigend neben mir. Ich löste mich von meiner Mutter und sah ihn an.


»Mom, ich
möchte dir Thierry vorstellen.«


Ihr Blick
wanderte höflich die mehr als 180 hinreißenden Zentimeter hoch zu seinem
Gesicht, bei dessen Anblick jede Frau ungeachtet ihres Alters weiche Knie
bekam. Er hatte einfach diese Wirkung. Nur weil sich manche Leute an seiner
kühlen, gleichgültigen Art stießen, hieß das nicht, dass er eine Zumutung fürs
Auge war. Das hatte Amys von mir frisch entdeckte Verliebtheit bewiesen.


»Es ist mir
ein Vergnügen, Sie kennenzulernen«, sagte er.


»Und wie
lautet Ihr Nachname, Thierry?«, wollte sie wissen.


»De
Bennicœur.«


»Gott, das
ist ja ein ganz schöner Zungenbrecher, was? Ist das Französisch? Italienisch?«


»Französisch.«


»Französisch-Kanada?
Sind Sie aus Quebec?«


»Nein.«


Sie
blinzelte verwirrt und strich sich die dunklen Haare zurück. Die Geste kannte
ich. Mom war nervös. »Aber Sie haben ja gar keinen Akzent.«


»Ich bin
bereits vor sehr langer Zeit nach Nordamerika gekommen.«


»Und Sie
sprechen Französisch?«


»Ja. Ich
spreche mehrere Sprachen.«


»Ja, also.«
Fürs Erste zufriedengestellt trat sie einen Schritt zurück. »Bitte, lasst eure
Schuhe gleich hier.« Sie deutete mit dem Kopf auf einen riesigen Stapel
schmutziger, schneenasser Schuhe. »Und dann kommt herein, um den Rest von uns
zu begrüßen. Möchtet ihr ein Glas Wein?«


»Ja«, sagte
ich halbherzig. Wieso hatte ich diese Begrüßung als das Peinlichste empfunden,
das ich je erlebt hatte? Vor allem für Thierry.


Er schien
sich ganz offensichtlich nicht wohl zu fühlen.


»Wir können
sofort wieder verschwinden!«, flüsterte ich ihm zu, als wir durch den kurzen
Flur zum Wohnzimmer gingen.


Er
schüttelte den Kopf und drückte meine Hand. »Alles in Ordnung. Es ist mir eine
Ehre, deine Familie kennenzulernen, Sarah.«


Heute
sammelte er echt kräftig Pluspunkte.


Im
Familienzimmer drückte man uns beiden ein großes Glas Baby-Duck-Schaumwein in
die Hand, das Lieblingsgesöff der Familie Dearly, und Thierry wurde meiner
gesamten Verwandtschaft vorgestellt, das heißt allen, die im Umkreis von
hundert Meilen lebten. Drei Onkels, fünf Tanten, sieben Cousins und Cousinen,
inklusive meiner Cousine Missy, die schnurstracks auf mich zustürzte.


»Sarah!« Sie
umarmte mich liebevoll. »Ach mein Gott, es ist so schön, dich zu sehen.«


»Dich
ebenso.« Ich lächelte sie mit geschlossenem Mund an. »Wie ist es so,
verheiratet zu sein?«


»Fantastisch
... oder sollte ich zahntastisch sagen? Könnte gar nicht besser sein.«


Ich blickte
hinüber zu ihrem neuen Ehemann Richard, der gerade in eine hitzige Debatte mit
meinem Onkel Charlie verstrickt war. Ich nahm an, dass es ums Fischen ging,
denn das war Onkel Charlies Lieblingsthema. Richard hob andeutungsweise ein
Glas in meine Richtung und warf mir ein kurzes Lächeln zu, das seine winzigen
Reißzähne entblößte.


Meine
vollkommen menschliche Cousine Missy hatte einen Vampir geheiratet. Ein
Buchhalterkollege. Ich war auf ihrer Hochzeit gewesen, ich war sogar eine der
Brautjungfern und hatte mich prächtig amüsiert, als ich bemerkte, dass Richard
und ich mehr gemeinsam hatten als unsere gemeinsame Verwandte Missy. In dem
Moment war mir klar geworden, dass im Alltagsleben Vampire, die ihre Existenz
geheim hielten, viel verbreiteter waren, als ich je geahnt hatte. Außerdem war
das der Moment gewesen, in dem Missy mein kleines Geheimnis entdeckt hatte. Sie
hatte mit der Tatsache, dass ich ein Vampir war, weit weniger Probleme als ich.


Mich fröstelte
bei der Erinnerung an diese schicksalhafte Hochzeit. Böses, böses Kleid.


»Wer ist
denn dieses Prachtexemplar?« Missy deutete mit einem leichten Nicken auf
Thierry.


Ich erklärte
es ihr, so knapp ich konnte. Sie schien angemessen beeindruckt, dass ich mir
einen Meistervampir geangelt hatte. Dass ihn sich bereits eine andere Frau vor
mir geangelt hatte, verschwieg ich allerdings.


»Hör mal«,
sagte sie. »Es ist eigentlich nichts Wichtiges, aber ich wollte es dir nur
sagen. Es geht um dieses Schultreffen.«


»Was ist
damit?«


»Ich habe
mich von jemandem, der übersinnliche Fähigkeiten besitzt, bei der Ausstattung
beraten lassen.«


Obwohl Missy
ein paar fahre älter war als ich und nicht an dem eigentlichen Treffen heute
Abend teilnahm, war sie im Organisationskomitee. Das Schultreffen fand jedes
Jahr statt, also hatte sie einiges um die Ohren.


»Du hast
dich von einer Person mit übersinnlichen Fähigkeiten bei der Ausstattung
des Treffens beraten lassen? «, wiederholte ich, um sicherzugehen, dass ich sie
richtig verstanden hatte.


»Es ist
schwierig, ein Gymnasium in ein Märchenschloss zu verwandeln. Ein bisschen
Hilfe kann da Wunder wirken.«


»Ganz
bestimmt.« Ich trank einen Schluck Wein. »Und was hat sie gesagt?«


»Sie hat
gesagt, dass unsere Dekorationen die finsteren Kräfte nicht verhüllen könnten,
die dort am Werk wären.« Missy schluckte heftig. »Ich habe keine Ahnung, was
sie damit gemeint hat. Ihre Augen sind ganz milchig geworden und haben total
merkwürdig ausgesehen, dann sind sie wieder normal geworden, und sie konnte
sich nicht mehr an das erinnern, was sie gesagt hat.«


»Milchige
Augen? Das ist merkwürdig.«


Sie kaute
auf ihrer Unterlippe. »Tu mir einen Gefallen, und sei vorsichtig heute Abend.
Madame Chiquita hat offenbar eine extrem hohe Trefferquote bei ihren
Voraussagen.«


»Ich
verspreche, dass ich mich vor jeder finsteren Dekoration in Acht nehme, die da
irgendwo lauert.« Großartig. Ein Medium mit milchigen Augen machte
unersprießliche Voraussagen über das Schultreffen. Vielleicht war Missy aber
lediglich nur schrecklich paranoid.


Das ergab
dann allerdings schon zwei.


»Missy!«,
rief Richard. »Onkel Charlie will mit mir angeln gehen. Könntest du bitte mal
kommen?«


Sie grinste
mich an. »Die Pflicht ruft.«


Ich drehte
mich um und fragte mich gerade, wie viel Geld Missy wohl für das Medium bezahlt
hatte, als ich bemerkte, dass mein Vater direkt hinter mir stand.


»He, Dad.«
Ich lächelte, ohne dabei meine Reißzähne zu zeigen, und umarmte ihn. »Wie
schön, dich zu sehen.«


Meine Brust
tat ein bisschen weh, und ich hatte eine kurze und unerwartete Vision des
Pflocks in meiner Brust.


Entspann
dich, rief ich mich zur Ordnung. Verhalte dich einfach normal. Du bist
normal. Es ist alles in Ordnung.


Mein Vater
musterte Thierry, der auf der anderen Seite des Raums eine, wie es schien,
quälende Unterhaltung zu führen schien und dann von meiner Tante Mildred
ziemlich fest an ihren ausladenden Busen gedrückt wurde.


»Wer ist
eigentlich dein Begleiter?«, fragte er. »Du hast ihn noch nie erwähnt. Was ist
aus George geworden? Ich dachte, ihr zwei wärt verlobt?«


Das war eine
komplizierte Geschichte. Die auf einer nicht ganz unkomischen Verwechslung auf
Missys Hochzeit beruhte. Lange her.


Ich
räusperte mich. »Ich bin jetzt mit Thierry zusammen. Du magst ihn ganz
bestimmt.«


»Er sieht
gar nicht aus wie dein üblicher Typ.«


»Oh-oh, er
ist mein Typ. Glaub’s mir.«


»Wo kommt er
her?«


»Aus Toronto
- größtenteils.«


»Und womit
verdient er sein Geld?«


»Ach ... er
besitzt eine Bar.«


Dads Blick
gab mir zu verstehen, dass er eine solche Beschäftigung nicht für einen
ehrbaren Beruf hielt, der seinen Respekt verdiente. Bis zu seiner Pensionierung
vor fünf Jahren war mein Vater bei der Polizei von Abottsville, wo er für seine
brillanten Verhörtechniken berüchtigt war.


»Wie alt ist
er?«


Ich
schluckte. »Sechsunddreißig. Gerade geworden.«


»Acht Jahre
älter als du? Das ist aber ein ganz schöner Altersunterschied, Sarah.«


Klar doch.
Ein Glück, dass er die Wahrheit nicht mal ahnte. »Das ist mir gleichgültig.«


»Sein Anzug
war ziemlich teuer. Geld hat er also?«


»Sicher.«
Ich leerte ein zweites Glas Wein, ohne Luft zu holen.


»Hast du
schon eine neue Arbeit gefunden?«


»Nein, noch
nicht.«


»Willst du
damit etwa sagen, dass du dich von deinem reichen Freund aushalten lässt?«


»Ich hätte
gern noch etwas Wein!«, rief ich. Meine Mutter eilte heran und füllte mein Glas
auf.


Die Miene
meines Vaters wurde weicher, als er mir die Hand auf die Schulter legte. »Es
tut mir leid, falls du den Eindruck bekommen hast, ich würde vorschnell
urteilen. Ich will doch nur das Beste für mein kleines Mädchen.« Dann kniff er
die Augen wieder zusammen und betrachtete erneut das zur Diskussion stehende
Subjekt. »Er strahlt irgendwie etwas Merkwürdiges aus. Als wäre irgendetwas mit
ihm nicht so ganz in Ordnung. Aber du bist glücklich mit ihm, stimmt’s?«


»Es ist
geradezu ekstatisch.«


Er sah mich
streng an. »Wie lautet die Regel für Sarkasmus in diesem Haus?«


»Nur an
Samstagen?«


»Sarah ...!«


»Dad, was
willst du hören? Ich liebe Thierry. Ich wollte, dass Mom und du ihn
kennenlernt. Er ist wirklich großartig.«


Er nickte
und beobachtete, wie meine Mutter auf Thierry und ein paar meiner Tanten
zuging, um ihnen Käse und Cracker anzubieten. Die Tanten nahmen etwas, Thierry
dagegen lehnte dankend ab.


»Habt ihr
vor, euch zu verloben?«


Ich würgte
etwas an meinem letzten Schluck Schaumwein. »Nicht in nächster Zeit.«


Er runzelte
die Stirn. »Warum nicht? Möchte er sich nicht zu dir bekennen?«


»Könnten wir
jetzt bitte mit diesem Fragespiel aufhören und über etwas anderes sprechen?«


Meine Mutter
kam mit dem Tablett mit Käse und Crackern zu uns. »Worüber wollt ihr sprechen?«


»Sarah und
Thierry haben nicht vor, sich zu verloben«, erklärte mein Vater. »Womöglich ist
er nicht der Heiratstyp.«


Meine Mutter
sah verwirrt aus. »Aber Sarah, wieso vergeudest du deine Zeit mit jemandem, der
dich nicht heiraten will? Du bist zwar noch jung, aber die Zeit vergeht
schnell. Du weißt doch, was man über die Kuh und die Milch sagt, nicht?«


»Mom ...«


»Du gibst
doch deine Milch nicht etwa umsonst weg, oder, Darling?«


Ich seufzte
schwer. »Was hat eine Hochzeit schon für eine Bedeutung? Ich meine, jetzt mal
im Ernst. Es ist doch nur ein Stück Papier. In manchen Fällen auch ein sehr
altes Pergament mit einem Siegel unten, oder wie das halt die Beamten im 14.
Jahrhundert so gemacht haben. Es hat überhaupt keine Bedeutung. Ich finde
unsere Beziehung gut, wie sie ist.«


»Aber du
hast immer von der perfekten Hochzeit geträumt«, beharrte meine Mutter. »Mit
einem weißen Kleid und einer langen Schleppe und weißen Tauben, die am Ende der
Zeremonie in den Himmel flattern!«


»Träume
können sich ändern«, sagte ich, und das meinte ich tatsächlich so.


»Ich glaube,
ich weiß, was hier los ist.« Mein Vater verschränkte die Arme. »Er ist
verheiratet, hab ich recht?«


Meine Augen
wurden rund vor Staunen. Mein Dad war wirklich ein verdammt guter Polizist.


Mom rang
nach Luft und schlug die Hand vor den Mund. »Nein! Er ist verheiratet? Mit
einer anderen Frau? Sarah, was um Himmels willen denkst du dir denn bloß
dabei?«


Anstatt
meinem ersten Impuls zu folgen und den Sekt auf die hellgrüne Auslegeware zu
spucken, sah ich zu Thierry hinüber, der vom Tantenclub umringt war. Sie hatten
eine Kassette in den Videorekorder geschoben und schreckten nicht davor zurück,
ihm mein peinlichstes Geheimnis zu zeigen, genauer, den einzigen Werbespot, den
ich als angehende Schauspielerin jemals gedreht hatte. Ich hatte keine Ahnung
gehabt, dass dieses Machwerk überhaupt noch existierte.


»Fühlen Sie
sich frisch wie der Morgentau«, sagte mein zwanzigjähriges, erheblich
langhaarigeres Ich mit einem breiten, strahlenden Lächeln. »Mit den
parfümierten Maxibinden von Daisy-Frisch brauchen Sie sich nie Sorgen zu
machen, dass Sie vielleicht nicht so wundervoll sind, wie Sie es sein könnten!«


Eins war
klar: Es konnte kaum noch schlimmer kommen.


Ich drehte
mich um, sah meinen Eltern fest in die Augen und sagte: »Soll ich euch mal was
verraten? Ich bin ein Vampir.«


Sie sahen
mich verständnislos an.


»Was hast du
gesagt, Liebes?«, fragte meine Mutter lächelnd.


»Ich bin ein
Vampir. Es ist vor ein paar Monaten passiert. Ich werde nicht mehr älter, weil
ich unsterblich bin, und ich bin nach Hause zum Schultreffen gekommen, weil ich
gehofft hatte, mich hier glücklich und normal zu fühlen. Bis jetzt hat sich das
Gefühl noch nicht eingestellt. Ich wollte nur, dass ihr es wisst.«


»Du bist ein
Vampir«, wiederholte mein Vater.


Ich rieb
gedankenverloren über meine Stichwunde. »Genau.«


Er
schüttelte den Kopf. »Und du glaubst, das wäre eine ausreichende Entschuldigung
dafür, dass du dich in eine derartig peinliche Affäre gestürzt hast?«


Meine Mutter
schniefte und zog ein besticktes Taschentuch aus dem Ärmel ihrer Bluse. »Mein
kleines Mädchen, mein armes kleines Mädchen!«


Ich
blinzelte. »Hast du den Teil nicht gehört, in dem ich gesagt habe, dass ich ein
Vampir bin?«


»Doch, aber
das ignorieren wir fürs Erste. Offensichtlich setzt dir diese Entscheidung, was
dein zukünftiges Leben betrifft, sehr zu, und du hast den Bezug zur Realität
verloren.« Mein Vater seufzte schwer. »Ich glaube wirklich, du solltest eine
Weile zu uns ziehen, damit du wieder einen klaren Kopf bekommst.«


»Sarah.«
Thierry schlang seinen Arm um meine Hüfte. »Wie geht es dir?«


Mein Vater
bedachte Thierry mit einem eisigem Blick. »Nur damit Sie es wissen, ich bin mit
dem Leben, das Sie unserer Tochter zumuten, ganz und gar nicht einverstanden.«


Thierry
verzog keine Miene. »Wie bitte?«


»Sie sollten
sich schämen! Sarah hat etwas Besseres verdient. Sie verdient eine strahlende
Zukunft an der Seite eines Mannes, der sie vergöttert, und nicht einen Mann,
der sie ausnutzt und dann wegwirft wie ein benutztes Taschentuch.«


»Ich
versichere Ihnen, dass das keineswegs meine Absicht ist. Außerdem möchte ich
mich entschuldigen, falls ich in der kurzen Zeit meiner Anwesenheit irgendwie
diesen Eindruck vermittelt haben sollte. Ich will nur das Beste für Sarah.«


Das Gesicht
meines Vaters wirkte so kühl, wie ich es noch nie an ihm gesehen hatte. Selbst
für Kriminelle hatte er einen freundlicheren Blick übrig gehabt. »Ich gehe nach
oben und sehe mir das Golfturnier an.« Er ging hinter uns vorbei und berührte
kurz meinen Arm. »Denk an das, was ich gesagt habe, Sarah. Dein Zimmer steht
immer für dich bereit.«


Dann
verschwand er.


Meine Tanten
spielten zum fünften Mal meinen Werbespot für die Maxibinden ab und bemerkten
unüberhörbar, wie hübsch ich doch ausgesehen hätte und wie schade es doch wäre,
dass ich mich gegen eine Schauspielkarriere entschieden hatte. Sie winkten mich
zu sich.


Ich sah
meine Mutter an.


Die
räusperte sich. »Möchte vielleicht noch jemand einen Schluck Wein?«


 


Meine
Zeiteinschätzung war recht optimistisch gewesen, denn es dauerte mehr als zwei
Stunden, bis wir mein Elternhaus wieder verlassen hatten. In knapp über einer
Stunde sollte das Schultreffen beginnen. Ich hatte kaum noch Zeit, mich fertig
zu machen. Als wir die mit Schnee und Eis bedeckte Auffahrt hinuntergingen, war
die Sonne bereits untergegangen. Thierry fädelte sich schweigend in den Verkehr
der Hauptstraße von Abottsville ein.


»Es tut mir
leid«, sagte ich. »Ehrlich.«


»Habe ich
irgendetwas gesagt, das ich nicht hätte sagen sollen?«, fragte er. »Wenn ja,
dann entschuldige ich mich dafür.«


Ich
schüttelte den Kopf. »Ich weiß selbst nicht genau, was eigentlich passiert ist.
Sie sind einfach ausgeflippt.«


»Weswegen?«


Ich drückte
mich in den Ledersitz. Ich wollte wirklich nicht darüber sprechen. »Ich habe
ihnen gesagt, dass ich ein Vampir bin.«


Er nahm den
Blick kurz von der Straße und heftete ihn überrascht auf mich. »Wieso hast du
das getan?«


»Weil ich
wollte, dass sie es wissen.«


»Und das war
ihre Reaktion auf die Neuigkeit? Sie glauben, ich sei dafür verantwortlich?«


Ich kaute
auf meiner Unterlippe. »Nicht ganz. Sie haben irgendwie herausgefunden, dass du
verheiratet bist, und danach haben sie die ganze Vampirgeschichte völlig
ignoriert. Ich glaube, es ist für sie weniger schlimm, dass ich ein Vampir bin,
als dass ich mit einem verheirateten Mann ausgehe.«


Er biss die
Zähne zusammen. »Ich kann ihnen deshalb schwerlich Vorwürfe machen.«


Ich hob erstaunt
die Brauen. »Nicht?«


»Nein.«


»Ich werde
ihnen erklären, warum es bei uns anders ist, und ihnen sagen, dass Veronique
keine Rolle mehr spielt und so weiter. Sie werden das bestimmt verstehen.«


Andererseits,
ich selbst verstand es ja nicht einmal richtig. Wieso also konnte ich hoffen,
dass meine Eltern dafür Verständnis haben würden?


Thierry
schüttelte den Kopf. »Es ist nicht in Ordnung.«


Ich zuckte
mit den Schultern und sah auf die Uhr. Es war schon nach sechs. »Mach dir
deshalb keine Sorgen. Mir ist klar, dass sich dieses Problem nicht ohne
weiteres lösen lässt, dass es unmöglich ist, aber das ändert nichts an meinen
Gefühlen für dich.«


Thierry
blickte konzentriert auf die Straße. »Es ist nicht unmöglich.«


Ich runzelte
die Stirn. »Was hast du gesagt?«


Wir hatten
die Innenstadt von Abottsville gerade hinter uns gelassen. Thierry fuhr rechts
ran und hielt neben einem ziemlich großen Gebäude in Form eines Hotdogs, in dem
im Sommer tatsächlich Hotdogs verkauft wurden, und starrte in den Park
gegenüber. Dann drehte er sich zu mir um und sah mich aus seinen silberfarbenen
Augen an. »Ich habe gesagt, dass es nicht unmöglich ist.«


»Ich
verstehe nicht, was du meinst.«


Er
schluckte. »Veronique ist schon so lange ein Teil meines Lebens, dass ich kaum
noch weiß, wie es war, als ich sie nicht kannte.«


Ich
fröstelte unwillkürlich. »Natürlich. Du kennst sie ja praktisch seit der
Steinzeit. Außerdem ist sie absolut hinreißend, perfekt und zudem stets
superelegant gekleidet. Und sie spricht fließend Französisch.«


»Das habe
ich nicht gemeint.« Er runzelte tief die Stirn. »Früher wurden die meisten
Hochzeiten arrangiert oder aufgrund irgendwelcher Konventionen geschlossen. Man
musste sich keine Sorgen machen, dass man sich eines Tages nicht mehr lieben
würde oder sich scheiden lassen wollte, denn die Liebe spielte bei diesen
Vereinbarungen selten eine Rolle.«


»Heute endet
eine von zwei Hochzeiten mit einer Scheidung«, sagte ich und kam mir merkwürdig
vor. Mir war nicht wohl dabei, hier im Auto zu sitzen und über Hochzeiten zu
reden. Außerdem waren wir jetzt wirklich ziemlich spät dran für das
Schultreffen.


Meine Wunde
juckte.


»Eine
entmutigende Statistik«, erwiderte er.


Ich lächelte
gezwungen. »Thierry, du brauchst jetzt nicht analytisch zu werden. Ich verstehe
deine Lage.« Nicht wirklich. »Ich weiß, dass du dich nicht von Veronique
scheiden lassen kannst, selbst wenn du wolltest.«


»Und genau
das stimmt nicht so ganz.« Er lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Ich habe
verschiedene Personen in der katholischen Kirche kontaktiert, Vampire
natürlich, die jetzt nach einer Möglichkeit suchen, die Ehe zwischen Veronique
und mir zu annullieren.«


Mein Herz
schlug auf einmal schneller. »Eine Annullierung?«


»Ja.«


Selbst der
Begriff fassungslos würde meine Gefühle in diesem Moment nicht einmal annähernd
beschreiben. Ich zwang mich, meinen Mund zu schließen. »Nach sechshundert
Jahren Ehe? Ist das denn überhaupt möglich?«


Er nickte.
»Meine Ehe mit Veronique ist lange vorbei. Es würde mich überraschen, wenn sie
etwas dagegen einzuwenden hätte. Wir sind sehr verschieden und wollen ganz
unterschiedliche Dinge. Sie wünscht sich ein aufregendes Leben voller Schönheit
und umgeben von jungen, attraktiven Männern in Europa.«


Ich
schluckte heftig. »Und was willst du?«


Er begegnete
gelassen meinem Blick. »Dich«, erwiderte er schlicht.


Ich öffnete
den Mund ein bisschen, brachte jedoch keinen Ton hervor. Eine Weile war es ganz
still im Wagen.


Er verzog
die Mundwinkel. »Habe ich dich sprachlos gemacht? Ich wusste nicht, dass das
überhaupt möglich ist.«


Ich holte
Luft. »Thierry ...«


»Ich weiß,
dass es dich extrem stört, welche Rolle sie in meinem Leben spielt. Das erkenne
ich an deinem Blick, wenn ich von ihr rede oder wenn Veronique in der Stadt
war.« Er strich mir die dunklen Haare aus der Stirn und schob sie hinter mein
linkes Ohr. »Die Beziehung zwischen mir und Veronique ist bereits seit vielen,
vielen Jahren zu Ende, nur eben nicht offiziell. Doch genau darum bemühe ich
mich zurzeit.«


Er rutschte
etwas von mir zurück und schob eine Hand in die Innentasche seiner Jacke. »Ich
kann dir im Moment noch keinen richtigen Antrag machen, zumindest keinen, den
deine Eltern akzeptieren würden, aber ich kann dir etwas versprechen.«


Ich blickte
nach unten auf seine Hand. Darin lag ein Ring. Ein wundervoller Ring, der
ringsum mit Diamanten besetzt war.


Ein
Verlobungsring.


Mein Blick
zuckte hoch in sein Gesicht.


»Ich möchte,
dass du ihn annimmst, Sarah«, sagte er zärtlich. »Du sollst ihn in dem
Bewusstsein tragen, dass er von jemandem kommt, der dich sehr liebt.« Er schob
ihn über meinen rechten Ringfinger und führte meine Hand an seine Lippen.
»Würdest du das tun?«


»Oh, ja, ja,
und ob ich das kann!« Ich blickte von meinem neuen Ring, der selbst im Dunkeln
zu glitzern schien, zu Thierry hoch, doch sein Gesicht verschwamm vor meinen
Augen, weil ich heulte wie ein Baby.


Er beugte
sich vor, um mich zu küssen, und ich schlang meine Arme um seine Schultern und
zog ihn näher zu mir heran.


Wenn das
alles nur ein Traum war, dann wollte ich nie mehr daraus erwachen.
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Im
Motelzimmer zog ich mich für das Treffen um, doch meine Augen wurden pausenlos
wie magisch von Thierrys Ring angezogen. Ich war vollkommen weggetreten. Es war
einfach himmlisch. Allein der Anblick des Rings machte mich so glücklich, wie
ich schon lange nicht mehr gewesen war, und das nicht nur, weil er so hübsch
funkelte. Nein. Er hatte etwas zu bedeuten.


Thierry
hatte ihn für mich gekauft. Für mich. 


Würde er
Veronique wirklich dazu bringen, ihre Ehe annullieren zu lassen?


Die Zukunft
kam mir so sonnig vor, dass ich mir sogar eine neue Sonnenbrille kaufen würde,
wenn ich das Geld dafür zusammenkratzen konnte.


Seit wir vor
zehn Minuten ins Zimmer zurückgekehrt waren, telefonierte Thierry. »Es ist
offiziell«, sagte er jetzt. »Gideon Chase ist tot. So gut wie alle Jäger sind
gerade auf dem Weg zu seiner Beerdigung in Nevada.«


Es schien
mir seltsam, den Tod von jemandem zu feiern, aber in diesem Fall machte ich
eine Ausnahme.


»Wo ist der
Champagner?« Ich betrachtete seinen wenig feierlichen Gesichtsausdruck. »Wieso
siehst du nicht glücklicher aus? Ist das denn keine gute Nachricht?«


Er
schüttelte den Kopf. »Irgendwas daran kommt mir merkwürdig vor.«


»Glaubst du,
es lungern hier immer noch Jäger herum?«


»Das ist es
nicht. Ich kann nur nicht glauben, dass er wirklich tot ist.«


Ich breitete
Amys glitzerndes rotes Kleid auf dem Bett aus. »Vermisst du ihn etwa?«


Er
schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Der Mann hatte zu viel Spaß an Tod
und Zerstörung, als dass ich seinen Tod bedauern würde. Er ist zu jung in den
Genuss von zu viel Macht gekommen.«


Dieser
Blödmann besaß Milliarden Dollar und sah aus wie ein Dressman, und doch hatte
er sein Leben der Vampirjagd gewidmet. Welch eine Verschwendung! »Möge er in
Frieden ruhen. Ein Holzpflock weniger, um den ich mir Sorgen machen muss.«


Thierry
grinste böse. »Vor zweihundert Jahren bin ich einmal einem Mitglied des
Chase-Clans persönlich begegnet. Er hätte Veronique und mich beinahe
umgebracht. Er hat geschworen, alle Meistervampire von der Erdoberfläche zu
tilgen. Zöglinge waren ihm gleichgültig, weil sie keine große Herausforderung
für ihn darstellten.«


»Hat er dich
verletzt?«


Er
antwortete erst nach einem kurzen Zögern. »Wie du weißt, heile ich erstaunlich
schnell.«


Ich hatte
unwillkürlich die Zähne zusammengebissen. »Ich bin jedenfalls froh, dass er tot
ist.«


»Es wird
immer jemanden geben, der den Platz eines wahren Monsters einnimmt, vor allem
eines reichen Monsters.«


Ich nickte.
»Genau deshalb ist es gut, dass offensichtlich jemand auf die Idee gekommen
ist, diese Geschichte mit dem Roten Teufel wieder aus der Versenkung zu heben.«


Von der
Begegnung mit Heather und Josh hatte ich nicht nur diese juckende Wunde
zurückbehalten. Seitdem empfand ich viel stärkeres Mitgefühl für all die armen
Vampire, die nicht das Glück gehabt hatten, gerettet zu werden.


»Obwohl ich
ihm zutiefst dankbar bin, weil er dich gerettet hat«, erklärte Thierry,
»fürchte ich, dass es sich lediglich um einen schlecht beratenen Vampir
handelt, der sich erheblich mehr vorgenommen hat, als er leisten kann.«


»Glaubst du
wirklich, das ist alles? Jemand, der sich überschätzt? Weil der Rote Teufel nie
wirklich existiert hat, stimmt’s? Das hast du jedenfalls neulich Abend gesagt.«


Er trat an das
kleine, mit einer Gardine verhängte Fenster, das zum Parkplatz hinausging. »Es
hat einmal eine Epoche gegeben, in der es einen echten Roten Teufel gegeben
hat. Aber das ist schon sehr lange her.«


Ich zog die
Brauen zusammen. »Moment mal. Erst hast du gesagt, es sei eine Legende, und
jetzt behauptest du, es hätte ihn doch gegeben? Was ist denn nun richtig?«


Er sah mich
an. »Der Rote Teufel ist aufgetaucht, als es immer mehr Jäger gab, die
angefangen haben, ihre Anschläge zu organisieren. Die Vampire waren völlig
hilflos.«


»Und?«


»Die Jäger
sahen in uns nur Monster, die man unbedingt abschlachten muss. Der Rote Teufel
hat versucht, all diejenigen von uns zu retten, die seine Hilfe brauchten. Er
hat so viele vor dem Tod bewahrt, wie er nur konnte, er war geradezu besessen
davon. Doch das ist schon lange her. Damals wurde ein Mann wie der Rote Teufel
noch gebraucht. Wenn heute jemand so handeln würde wie der Rote Teufel damals,
wäre das lediglich ein Tropfen auf dem heißen Stein, angesichts all der
Ungerechtigkeiten, die uns widerfahren sind.«


Das stimmte,
denn die Jäger sahen uns nach wie vor als Monster. Die meisten spitzten ihre
Pflöcke, weil sie glaubten, wir wären wirklich böse, blutsaugende Wesen, die
den Tod verdient hätten. Es war fast schon kitschig. »Das sehe ich aber
irgendwie anders. Meiner Meinung nach ist ein Tropfen besser als gar keiner.«
Ich schüttelte den Kopf. »Warst du eigentlich schon immer so?«


»Wie?«


»So
pessimistisch. Stell dir nur vor, wie viel Hoffnung du mit dieser negativen
Weltsicht zunichtemachst. Aus welchem Grund sollte man morgens überhaupt noch
aufstehen, wenn man so denkt? Die Welt ist doch eigentlich ganz schön. Du musst
nur auf das Gute und nicht auf das Schlechte achten.«


»Ewiger
Optimismus. Ich wünsche dir, dass du ihn nie verlierst.« Er trat zum Bett,
beugte sich vor und küsste mich auf den Mund. Es fühlte sich jedoch mehr wie
ein trauriger und nicht wie ein leidenschaftlicher Kuss an. Ich hielt ihn fest,
bevor er wieder zurückweichen konnte, küsste ihn intensiver und zog ihn an
seinem Hemd näher zu mir heran. Er leistete keinen Widerstand.


»Weißt du
was?«, flüsterte ich an seinen Lippen, »was hältst du davon, wenn wir den
glücklich verschiedenen Gideon Chase und den Roten Teufel einfach vergessen?
Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, mich für meinen neuen Ring zu bedanken.«


Er blickte
auf mich hinunter. »Das hast du gerade getan.«


»Das ist
aber nicht ganz das, was ich im Sinn hatte.« Ich zog die Beine unter meinen
Körper, bis ich direkt vor ihm auf dem Bett kniete, fuhr mit den Händen über
seine Schultern seinen Rücken hinunter und zog dabei seine Anzugjacke aus. Ich
küsste ihn erneut, spielte mit meiner Zunge an seiner und genoss das intensive
Gefühl, das mich durchrieselte. »Ich möchte nicht, dass wir dieses schicke Zimmer
umsonst bezahlen, weißt du.«


»Schick wäre
mir jetzt nicht gerade als Beschreibung in den Sinn gekommen.« Er atmete scharf
ein, als meine Hände über tiefer gelegene Regionen seines Körpers glitten.
Irgendwie hatten sie eine Tendenz, in diese Richtung zu zucken, wenn er mir
nahe kam.


Ich lächelte
zu ihm auf. »Nur weil die Kunstwerke hier an der Wand festgenagelt sind und ich
gut darauf verzichten könnte, dass der Raum von einem CSI-Team mit Schwarzlicht
untersucht wird, heißt das nicht, dass das hier nicht doch noch ein
romantischer Ausflug werden kann.«


»Einverstanden.«
Er beugte sich vor, presste seinen Mund auf meinen und drückte mich dabei auf
die Matratze. Er lag schwer auf mir, und das Bett knarrte bedrohlich. Kurz
darauf unterbrach er den Kuss und lächelte auf mich hinunter. »Aber später.«


Weil ich
mich mit Armen und Beinen ziemlich fest um ihn gewickelt hatte, kostete es ihn
einige Anstrengung, sich von mir zu lösen.


»Später?«
Ich sah nach oben zu dem Deckenspiegel, in dem kein Spiegelbild von mir zu
sehen war. »Wieso später?«


Er hob eine
dunkle Braue. »Dein Treffen beginnt in weniger als einer Dreiviertelstunde.«


»Ich finde
es in Ordnung, wenn wir zu spät kommen. Ehrlich. Das ist ohnehin total
angesagt.«


Mit einem
amüsierten Blick und noch einem zärtlichen Kuss, der mich vor Frustration
förmlich aufstöhnen ließ, stand er vom Bett auf und ging ins Badezimmer. Gerade
als ich das Wasser in der Dusche rauschen hörte, klopfte es an der Tür.
Vorsichtig und nahezu lautlos schlich ich zu dem kleinen Fenster in der Tür und
sah hinaus. Überrascht über den Anblick, der mich erwartete, entriegelte ich
das Schloss und riss die Tür auf.


»Was zum
Teufel willst du denn hier?«, fragte ich den gut aussehenden Kerl, der am
Türrahmen lehnte.


»Ich liebe
diese Stadt«, erwiderte George. »Wo ist dieser monstergroße Kürbis? Ich habe
extra dieses Mal meine Kamera mitgebracht.«


Ich sah ihn
skeptisch an. »Was ist los? Wieso bist du hier?«


»Ich muss
mit dir reden.«


»Mit mir?
Nicht mit Thierry?«


»Nein, nur
mit dir.« Er grinste, so dass ich seine Reißzähne sehen konnte. »Rate, wen ich
getroffen habe.«


»Ich habe
absolut keine Ahnung.«


»Okay. Ich
gebe dir einen Tipp. Sein Vorname ist Rot und sein letzter Teufel. Also?«


»Ernsthaft?«


Er nickte.
»Er ist wirklich beeindruckend, Sarah. So wunderbar. Alles, was ich jemals über
ihn gehört habe, trifft vollkommen zu. Er hat vor Amys Haus auf mich gewartet
und mich zu Tode erschreckt, vor allem mit diesem Schal im Gesicht. Doch dann
hat er mich persönlich gebeten, hierherzufahren und auf dich aufzupassen. Er
möchte sichergehen, dass es dir gut geht. Ist das nicht fantastisch?«


Fantastisch,
na klar. Wie in ›fantastisch seltsam‹ und ›verdächtig‹. »Wieso du?«


»Weil er
offensichtlich weiß, dass ich der Richtige für diese Aufgabe bin.«


»Die
Aufgabe, mir nachzuspionieren?«


Er lachte.
»Sehr lustig. Nein, natürlich nicht. Er möchte dich in Sicherheit wissen, was
ziemlich cool ist, und ganz offensichtlich will er testen, ob ich ein vertrauenswürdiger
Assistent bin. Da ich sowieso eine neue Arbeit brauche, könnte der Zeitpunkt
gar nicht besser sein.« Er zog eine kleine Digitalkamera aus seiner Hosentasche
und hob sie vor sein Gesicht. »Sag mal Zitrone.«


»Zitrone.«
Ich blinzelte, als der Blitz losging.


Er musterte
auf dem kleinen Bildschirm das Foto, das er gerade gemacht hatte. »Du hast
vergessen zu lächeln.«


»Ich habe es
nicht vergessen.« Ich kaute auf meiner Unterlippe, während ich George
betrachtete, der so begeistert war, wie ich ihn noch nie erlebt hatte. »Woher
wusste der Rote Teufel, wo ich bin?«


»Das wusste
er nicht. Thierry hat mir für den Notfall die Adresse gegeben. Der Rote Teufel
musste mir gar nichts sagen. Voilà, da bin ich.« Wieder flammte das Blitzlicht
auf. 


»Okay, das war
noch schlimmer.«


Ich blickte
an George vorbei auf den dunklen, verlassenen Parkplatz, griff sein Hemd, zog
ihn ins Zimmer und verriegelte die Tür hinter ihm.


»Bist du
verrückt geworden?«, stammelte ich.


»Was?«


Ich
versuchte normal zu atmen. »Wer auch immer dieser Kerl ist, er könnte dich
einfach benutzt haben, um herauszufinden, wo ich gerade bin. Er könnte dir
hierher gefolgt sein.«


Er
schüttelte den Kopf. »Absolut nicht. So etwas würde er nicht tun.«


Ich hörte,
dass die Dusche im Badezimmer immer noch lief. Verdammt, dieser Mann liebte
sein heißes Wasser.


Ich strich
Georges Hemd unter seiner Winterjacke glatt, wo ich es zerknittert hatte. »Ich
weiß, dass er mir das Leben gerettet hat, und dafür bin ich ihm auch sehr
dankbar. Aber mehr weiß ich nicht über ihn. Wenn er nun einer von den Bösen
ist?«


»Böse Leute
retten keine Vampire.« Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Hör zu, Sarah.
Entspann dich. Ich weiß, dass die Sache mit dem Pflock neulich ein echt
traumatisches Erlebnis für dich war, aber werde deswegen jetzt nur nicht noch
paranoider, als du es sowieso schon bist. Wenn der Rote Teufel einer der Bösen
wäre, hätte er dich sterben lassen und dich nicht in den Club
zurückgeschleppt.«


Paranoid.
Ja, das klang irgendwie einleuchtend. »Glaubst du das wirklich?«


»Der Rote
Teufel ist kein schlechter Kerl.«


Ich
schüttelte mich, atmete langsam aus und versuchte, meinen Herzschlag ein wenig
zu beruhigen.


»Vielleicht
hast du recht.« Eine große Welle der Erleichterung überströmte mich, und ich
umarmte George. Dann musterte ich ihn noch einmal. Nun, wo ich in der Lage war,
mich zu konzentrieren, bemerkte ich, dass er sehr elegant gekleidet war, mit
einem teuren roten Seidenhemd und der obligatorischen schwarzen Lederhose.
»Wieso bist du so schick angezogen? Hast du große Pläne für heute Abend?«


Er zuckte
mit den Schultern. »Nun, da ich schon einmal in der Stadt bin, hatte ich
gehofft, dass du mich vielleicht mit zu dem Schultreffen nimmst.«


»Um mich für
den Roten Teufel im Auge zu behalten?«


»Klar, das
auch. Vor allem dachte ich aber, dass es dort sicher Bowle oder so etwas
umsonst gibt, oder? Vielleicht sogar ein paar Häppchen? Eben eine gute alte
Kleinstadtfete.«


»Du kannst
mitkommen, aber wenn du Thierry erzählst, aus welchem Grund du wirklich hier
bist, platzt ihm bestimmt der Kragen. Und selbst wenn er heute keinen Kragen
trüge, wäre das nicht gut.«


»Dann sage
ich nichts.« Sein Blick wanderte zu meiner Hand. »Ein neuer Ring?«


Ich berührte
ihn fast zärtlich. »Von Thierry.«


Er machte
große Augen. »Ist das ein Verlobungsring? Hat er dich etwa gefragt?«


»Natürlich
nicht«, gab ich unumwunden zu. »Er ist doch noch verheiratet, erinnerst du
dich?«


Er seufzte.
»Mit dir ist heute nicht zu spaßen. Hat dir heute Morgen jemand die
Antidepressiva weggenommen?«


»Klinge ich
wirklich so mies?«


Er nickte.
»Mach dir keine Sorgen. Wir werden heute Abend unseren Spaß haben. Es wird doch
getanzt, oder?«


»Angeblich.«


Er
schüttelte traurig den Kopf. »Jetzt klingst du schon wie Thierry. Er färbt
langsam auf dich ab. Ich glaube, das ist das Problem.«


Ich zeigte
auf die Tür. »Hinaus mit dir. Wir sehen uns in einer Stunde in der Schule.«


Er ging. Ich
schloss die Tür hinter ihm.


Ich
versuchte nicht daran zu denken, dass der Rote Teufel George möglicherweise den
ganzen Weg in meine Heimatstadt gefolgt war, um herauszufinden, wo ich war. Der
Gedanke war absolut gruselig. Wer war dieser Kerl? Welche Motive hatte er
wirklich?


Und hörte
ich mich tatsächlich wie Thierry an? War ich ständig wachsam und vorsichtig?
Möglicherweise war das eine normale Nachwirkung, wenn man nur um ein Haar dem
Tod entkommen war. Man wurde wachsam und vorsichtig.


Gut. Dann
würde ich heute einen sehr wachsamen und vorsichtigen Abend mit ein bisschen
Tanzen und ein paar alten Freunden verbringen. Eventuell sogar mit ein bisschen
Bowle.


Mit etwas
Glück war das glitzernde rote Kleid von Amy das Aufregendste an diesem Abend,
und es würde somit mein sehnlichster Wunsch in Erfüllung gehen, dass ich mich
normal und glücklich fühlte.


Ein Mädchen
darf ja schließlich das Beste hoffen, hm? 



6


 


Das
Schultreffen fand im Gymnasium von Abottsville statt. Ich musste zugeben, dass
es Missy und ihrer Truppe hervorragend gelungen war, den Anlass wirklich
märchenhaft zu zelebrieren. Auf der Tanzfläche glitzerten bunte Lichter, und
die Wände waren wie die Mauern einer alten Burg gestaltet.


Das letzte
Mal war ich zu meinem Abschlussball hier gewesen. Ich hatte den schwarzen
Spitzhut mit den Bändern vor Freude so hoch in die Luft geschleudert, dass er
erst wieder landete, als ich schon zum Studium nach Toronto gegangen war, um
mein Glück in der Großstadt zu suchen.


Es war kurz
nach acht, als wir an der Schule eintrafen. Die Veranstaltung sollte bis
Mitternacht dauern. Vier Stunden dürften genügen, um ausgiebig in Erinnerungen
zu schwelgen, insbesondere da ich mir nun doch große Sorgen wegen der Motive
des Roten Teufels machte. Ich versuchte, mich zu entspannen und so zu tun, als
wäre alles normal, aber das fiel mir nicht ganz leicht. Das rote Kleid, das Amy
mir geliehen hatte, war erheblich kürzer, als ich gedacht hatte, und der tiefe
Ausschnitt verdeckte kaum die ziemlich juckende Stichwunde auf meiner Brust.
Erst nachdem ich mein Namensschild daneben befestigt hatte, war es ein bisschen
besser.


»Was macht
George denn hier?«, erkundigte sich Thierry.


Ich blickte
auf die Tanzfläche, wo George mir zuwinkte.


»Ach, habe
ich dir das gar nicht erzählt? Er hat gefragt, ob er mitkommen könnte, und da
habe ich ja gesagt. Ich glaube, er fühlt sich ein bisschen einsam.«


Thierry war,
jedenfalls für seine Verhältnisse, so gut gelaunt, dass ich dem Abend keinen
Dämpfer versetzen wollte, indem ich ihm verriet, dass der Rote Teufel nach wie
vor an meinem Wohlergehen interessiert war.


Vielleicht
war es ja noch etwas früh, jedenfalls waren längst nicht so viele Leute da, wie
ich erwartet hatte. Und unter den Anwesenden konnte ich auf den ersten Blick
niemanden entdecken, den ich kannte.


»Sarah?«,
hörte ich jemanden hinter mir sagen. »O mein Gott! Sarah Dearly! Das glaube ich
ja nicht!«


Ich drehte
mich um. Endlich jemand, den ich wiedererkannte. Ich lächelte die attraktive
Frau mit den dunkelroten Haaren und dem schwarzen Etuikleid an, das wie
angegossen auf ihrem durchtrainierten Körper klebte. »Claire!« Ich umarmte sie.
»Wie schön, dich zu sehen.«


Sie strahlte
mich mit einem breiten Lachen an, das ich leider nicht erwidern konnte. Ich
hatte so zu lächeln geübt, dass man meine Reißzähne nicht sah, also etwa so
zurückhaltend wie die Mona Lisa lächelte.


»Ich habe
mich schon gefragt, ob du es wohl zum Treffen schaffen würdest«, sagte sie.
»Kannst du dir vorstellen, dass unser Abschlussball bereits zehn Jahre her
ist?«


»Nein, kann
ich nicht.« Ich blickte suchend auf die Tanzfläche. »Wo stecken denn alle?«


Sie zuckte
mit den Schultern. »Ein paar von uns habe ich schon getroffen. Die meisten
Männer wollen wohl ihre Glatzen und Bierbäuche nicht zeigen, also kommen
wahrscheinlich ohnehin nur die Frauen.«


Ich lachte.
»Vielleicht hast du recht.«


»Erzähl, was
hast du in der Zwischenzeit getrieben? Was macht die Schauspielerei? Ich habe
gehört, du hattest vor, ins Filmgeschäft einzusteigen. Hast du in letzter Zeit
in irgendeinem Film mitgespielt?«


»Ich habe
meine Pläne geändert.« Ich warf Thierry einen kurzen Seitenblick zu, der
höflich etwas Abstand hielt, damit Claire und ich ungestört reden konnten.
»Nachdem ich Abottsville verlassen hatte, habe ich gemerkt, dass die
Schauspielerei nicht wirklich mein Ding ist. Viel zu oberflächlich.«


Ganz zu
schweigen davon, dass es unglaublich hart ist, den Durchbruch zu schaffen, ohne
mit Regisseuren oder Produzenten zu schlafen. Selbst für den lächerlichen
Maxibinden-Spot hatte ich mit dem Besetzungsagenten ausgehen müssen. Ich hatte
sein Ansinnen auf einen flotten Dreier mit seiner »toleranten« Freundin
rundheraus abgelehnt und habe danach nie wieder in der Film- oder Werbebranche
gearbeitet. Es ist schon seltsam, wie sich die Dinge manchmal entwickeln.


Claire
nickte. »Und was machst du jetzt?«


Da meine
recht kurze Karriere als persönliche Assistentin und derzeitige
Teilzeitthekenkraft nicht sonderlich glamourös klang, entschied ich mich, so
vage wie möglich zu antworten. »Ach weißt du, ein bisschen dies, ein bisschen
das. Und was machst du? Ich weiß noch, dass du ... was war es noch gleich,
Wirtschaftsrecht studieren wolltest?«


»Ja. Und
jetzt arbeite ich bei McDonalds in Niagara Falls«, erklärte sie. »Komm bei
Gelegenheit vorbei, und ich spendiere dir einen Big Mac.« Sie drehte sich zur
Seite und winkte. »Reggie, komm her, ich möchte dir meine Freundin Sarah
vorstellen.« Sie wartete einen Augenblick. »Reggie! Jetzt komm endlich!«


Ein nett
aussehender, dunkelhaariger Mann trat neben sie. Er hatte Geheimratsecken und
trug einen Anzug, der ihm nicht ganz zu passen schien, denn er zupfte ständig
an den Ärmeln. »Bin ja schon da, bin ja schon da.«


Ich streckte
die Hand aus. »Ich bin Sarah.«


»Freut mich,
dich kennenzulernen.« Sein Blick wanderte zielstrebig zu meinem superkurzen
roten Rock, bevor er schuldbewusst zu Claire zuckte.


Doch sie
achtete gar nicht auf ihn. Stattdessen musterte sie Thierrys Namensschild.
»Thhiiierie?« Sie sprach das Th wie ein lispelndes »s« aus. »Was für ein
ungewöhnlicher Name.«


Ich schlang
meinen Arm um seine Taille. »Das ›h‹ ist stumm. Der Name ist französisch.«


»Ah.« Sie
nickte. »Tieeerie.«


»Man spricht
es Tyerrie.« Thierry reichte ihr die Hand. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


Sie grinste.
»Ihr zwei seid also verheiratet?«


Ich nahm
meinen Arm von seiner Taille und hakte mich bei ihm ein. Er war angespannter,
als er wirkte. »Nein.«


Sie zeigte
mir ihre linke Hand, damit ich den winzigen Diamantring inspizieren konnte.
»Ich bin verlobt. Reggie hat mir an Weihnachten einen Antrag gemacht.«


Reggie
nickte. »Genau. Ich bin noch nie in meinem Leben so glücklich gewesen.«


Ich fand,
dass er eher ängstlich als enthusiastisch klang.


Andererseits
kannte ich Claire aus der Schule. Ich wusste, dass sie ihre Freunde gern an der
kurzen Leine hielt.


»Meinen
Glückwunsch«, sagte ich. »He, wollt ihr mal etwas Komisches hören? Meine
Cousine ist im Festausschuss, und eine Frau mit übersinnlichen Fähigkeiten war
bei ihr. Sie hat sie vor einer finsteren Vision von der heutigen Nacht
gewarnt.«


Das Lächeln
verschwand aus Claires Gesicht. »Was für eine Vision?«


»Irgendwo
hier sollen finstere Kräfte lauern. Es klang ein bisschen gruselig, und es würde
absolut zu der Woche passen, die hinter mir liegt. Aber so weit, so gut.
Bislang scheint hier nichts herumzulungern, ganz gleich ob finster oder auch
nicht.«


Claire
schloss die Augen und streckte die Hände seitlich aus.


»Was machst
du denn da?«, erkundigte ich mich verblüfft.


»Warte
einfach einen Moment«, riet mir Reggie und nippte an seiner Bowle. »Sie
versucht herauszufinden, ob sie in der Aura dieses Ortes etwas Unheilvolles
wahrnehmen kann.«


Claire
öffnete die Augen und lächelte. »Nein, alles fühlt sich gut an.«


Okaaay.


Wir
unterhielten uns noch eine Weile, während allmählich immer mehr Feiernde
heranströmten, obwohl es nicht so viele waren, wie ich erwartet hatte.
Eventuell hatte es etwas damit zu tun, dass es Februar war. Da die Schule im
Sommer umgebaut werden sollte, war das Treffen dieses Jahr vorverlegt worden,
da es ansonsten hätte ausfallen müssen. Vermutlich war das zusätzlich der
Grund, warum nicht so viele Ehemalige da waren. Es war allgemein bekannt, dass
Abottsville im Winter geradezu im Schnee versank, und die Gefahr, darin stecken
zu bleiben, dürfte etliche Leute von einem Besuch abgehalten haben.


Schließlich
trennten sich Claire und Reggie von uns, um mit anderen Leuten zu plaudern,
versprachen aber, später wiederzukommen. An der Seite von Thierry wartete ich
darauf, von einer riesigen Nostalgiewelle überschwemmt zu werden, die das
Treffen zu einem fantastischen Abend machen und mir helfen würde, mich besser
zu fühlen. Eine Stunde später wartete ich immer noch.


George legte
eine kurze Tanzpause ein und kam zu uns. Auf seinem Schild prangte der Name
»Jim-Bob«.


»Jeder
erinnert sich an mich. Offensichtlich war ich ziemlich beliebt.«


»Das warst
du eindeutig.«


Ich
erinnerte mich an den echten Jim-Bob. Er war tatsächlich ziemlich
beliebt gewesen. Seltsamerweise ähnelte George ihm absolut nicht. Jim-Bob war
klein, dick und ein extremer Frauenheld gewesen - und ganz eindeutig kein
Vampir. Ich hätte schwören können, dass ich letzte Woche in der Zeitung gelesen
hatte, dass der echte Jim-Bob in vier Fällen von Internetbetrug vor Gericht
gestellt worden war. Vermutlich stand sein Namensschild deshalb heute Abend zur
Verfügung.


»Ich
verschwinde mal kurz auf die Damentoilette«, erklärte ich Thierry. »Zu viel
Bowle.«


Er nickte,
beugte sich vor und gab mir einen zärtlichen Kuss. »Ich warte hier auf dich.«


Seine
Einsilbigkeit heute Abend sagte mir, dass er sich nicht sonderlich wohl fühlte.
Ich beschloss, ihn nicht noch länger zu quälen.


Als ich die
Turnhalle in Richtung Waschräume verließ, sprachen mich fünf Leute an, die ich
jedoch erst nach einem kurzen Blick auf ihre Namensschilder erkannte. Es war
schon erstaunlich, wie sehr Menschen sich in zehn Jahren verändern konnten.


Auf der
Damentoilette verschwand ich in der Kabine, die der Tür am nächsten lag, so
dass ich nicht an den Spiegeln vorbeigehen musste. Kein Spiegelbild zu haben,
warf manchmal Fragen auf, denen ich lieber ausweichen wollte. Zum Beispiel
Fragen wie: »Wieso hast du denn kein Spiegelbild?« Das war die häufigste Frage.
Und meistens flippte die Person, die sie gestellt hatte, als Nächstes total
aus.


Als ich die
Kabine wieder verließ, bemerkte ich die blonde Frau, die an der gegenüberliegenden
Wand lehnte. Offenbar hatte ich ihre Lieblingskabine besetzt, denn es waren
noch zahlreiche andere frei. Aber sie rührte sich nicht, als ich hinaustrat.


»Sarah«,
sagte sie stattdessen. »Wie schön, dich zu sehen.«


Ich erkannte
sie nicht. Mist. Ich suchte nach einem Namensschild und bemerkte, dass sie gar
keins trug. »He, du«, erwiderte ich lahm. »Wie geht’s?«


Sie trug ein
enganliegendes blaues Kleid, das einen Playboy-Bunny-Körper notdürftig
verhüllte. Ihre Brüste waren garantiert künstlich, und ihre Haare waren so
hellblond wie die von Barbie. Sie war ganz hübsch, aber irgendwie auf eine
unnatürliche Art.


»Mir geht es
fantastisch«, erwiderte sie, dann zögerte sie. »Du erinnerst dich nicht mehr an
mich, oder?«


»Doch,
klar«, log ich. Ich fühlte mich mies, weil ich jemanden nicht erkannte, der
seinerseits ganz offensichtlich genau wusste, wer ich war. »Das ist doch
albern. Wie hätte ich dich vergessen können?«


Sie
lächelte. »Okay. Wie heiße ich?«


Ich lachte,
aber es klang ziemlich gezwungen. »Wieso, hast du deinen Namen etwa vergessen?«


Ihr Lächeln
verhungerte vor ihren stark geschminkten Augen. »Nein, das nicht. Aber offenbar
bin ich die Einzige hier, die sich daran erinnert. Andererseits ist das
eigentlich ganz okay. Früher in der Schule habe ich völlig anders ausgesehen.
Zehn Jahre können einen Menschen sehr verändern.«


»Nur mich
nicht«, erklärte ich. »Bis auf ein paar Dinge in meinem Leben fühle ich mich,
als hätte ich mich kein Stück verändert.«


»Und,
findest du das gut?«


»Es kommt
wohl darauf an, was man vom Leben erwartet. Ich habe recht gerne eine
Verbindung zu meiner Vergangenheit. Das erdet mich irgendwie.«


Und machte
mich glücklich. Und halbwegs normal.


Sie nickte.
»Ich bin Stacy. Stacy McGraw. Erinnerst du dich jetzt?«


Ich nickte
automatisch, nur erinnerte ich mich nicht an sie. Nicht im Geringsten.
»Natürlich. Freut mich, dich zu sehen, Stacy. Ich gehe jetzt wieder tanzen.«


Sie
blinzelte langsam. »Willst du dir nicht erst die Hände waschen?«


Ich zögerte
und warf einen kurzen Blick auf die Spiegel über den Waschbecken. »Klar.
Natürlich. Nur habe ich ein kleines Problem mit öffentlichen Waschräumen. Ich
glaube, der Fachbegriff lautet: ›Dreckige-Waschbecken-Phobie‹. Mein Freund hat
immer eine Flasche Desinfektionsspray dabei. Er hat eine geradezu panische
Phobie vor Bakterien.«


»Dein Freund
Thierry«, stellte Stacy fest.


»Genau der.«


»Er ist sehr
attraktiv.«


»Danke.
Finde ich ebenfalls.«


»Wie alt ist
er denn? Sechs- oder siebenhundert Jahre?« Sie musterte mich gelassen.


Meine Kehle
war wie zugeschnürt. »Er ist gerade sechsunddreißig geworden. Er ist
Wassermann.«


Ihr kühles
Lächeln verstärkte sich. »Na klar.«


Ich runzelte
die Stirn. »Weißt du, ich will dir nichts vormachen. Ich kann mich eigentlich
überhaupt nicht an dich erinnern. Bist du sicher, dass wir im selben Jahrgang
waren?«


Sie nickte.
»O ja. Stell dir vor, ich hätte hundert Pfund mehr auf den Rippen, eine Brille
auf der Nase und braune, glanzlose Haare.«


Verdammt.
Ich konnte mich immer noch nicht an sie erinnern. Nicht mal, wenn mein Leben
davon abgehangen hätte. Doch was sie über Thierry gesagt hatte, hatte mich in
Alarmbereitschaft versetzt. Was wollte sie von mir?


Obwohl,
eigentlich spielte das keine Rolle. Ich wollte es gar nicht wissen.


»Ich gehe
dann mal zurück in die Turnhalle.« Ich trat auf die Tür zu.


Stacy
stellte sich mir in den Weg. »Nicht so schnell, Sarah.«


»Was ... was
willst du?«


»Nur mit dir
reden.«


»Worüber?«


Sie trat
noch einen Schritt näher auf mich zu. »Zum Beispiel darüber, dass du ein Vampir
bist.«


Mein Mund
war wie ausgetrocknet. »So etwas wie Vampire gibt es nicht.«


Sie verzog
spöttisch ihre dunkelroten Lippen. »Hast du mit diesem Satz schon häufiger
Erfolg gehabt? Oder ahnen die meisten Leute nicht einmal, was du wirklich bist?
Nun, ich glaube, ich bin da ein bisschen anders.«


Ich konnte
ihr Parfüm riechen. Sie war von einer Wolke »Obsession« von Calvin Klein
umgeben.


»Was willst
du von mir, Stacy? «


Sie lächelte
immer noch. »Das habe ich doch schon gesagt. Ich möchte nur reden.«


Ich kniff
die Augen zusammen. »Okay, dann schieß los. Ich will nicht unhöflich sein, aber
vielleicht kannst du es kurz machen.«


»Wieso? Hast
du es eilig?«


»Es wird
nicht allzu lange dauern, bis jemand hier hereinplatzt. Dann dürfte unsere
kleine Unterhaltung abrupt unterbrochen werden.«


»Ach, das
wird ein bisschen dauern. Vertrau mir, Sarah. Bis ich es mir anders überlege,
wird niemand auf die Toilette müssen. Wir sind ganz ungestört.«


Ich runzelte
die Stirn. »Was meinst du damit?«


»Ein
bisschen Magie, ein kleiner Abriegelungszauber, mehr war nicht nötig.«


»Magie?«


Stacy
nickte. »Die Magie, die ich gern in der Schulzeit beherrscht hätte, als ich
noch eine absolute Verliererin war und von allen gehänselt wurde.«


Was soll’s?,
dachte ich, trat an ein Becken und wusch mir die Hände. Stacy zuckte nicht mit
der Wimper, als der Spiegel kein Bild von mir zeigte. »In der Schulzeit war
jeder einmal ein Verlierer«, sagte ich. »Alle wurden irgendwann gehänselt. Ich
inklusive.«


Stacy lehnte
lässig an der grün gefliesten Wand, blickte in den leeren Spiegel und dann zu
mir. »Daran erinnerst du dich?«


Ich dachte
darüber nach. Ja, die Schule hatte ihre guten Seiten, aber sie hatte auch
reichlich viele schlechte Seiten gehabt. So war das eben auf der Highschool.
Deshalb war es gut, dass sie nur vier Jahre dauerte.


»Ich
erinnere mich noch sehr genau an meinen Versuch, in die Cheerleader-Gruppe
aufgenommen zu werden«, fuhr Stacy fort. »Aber man hat mich ausgelacht und aus
der Halle geworfen. Dabei war an meiner Vorführung überhaupt nichts
auszusetzen. Ich war halt nur zu dick.«


Ich war in
der Cheerleader-Gruppe und erinnerte mich lebhaft, dass zwei dickere Mädchen
mit mir in der Gruppe waren. Also täuschte sie sich. Es dürfte weniger an ihrem
Gewicht als an ihrer Vorstellung, Haltung und Persönlichkeit gelegen haben. Und
wenn der heutige Auftritt typisch für sie war, konnte ich mir ungefähr
vorstellen, warum man sie nicht in die Gruppe aufgenommen hatte.


»Es tut mir
leid, dass du eine schlechte Erfahrung gemacht hast«, sagte ich.


»Eine
schlechte Erfahrung?« Ihre Augen blitzten boshaft auf. »Eine schlechte
Erfahrung? Oh, es war mehr als das, Sarah.«


Ich wusste
nicht, wieso ich so nervös war. Wenn man die riesigen Möpse einmal außen vor
ließ, war das Mädchen kleiner und dünner als ich. So eng, wie ihr Kleid anlag,
konnte ich davon ausgehen, dass sie keine versteckten Waffen am Körper trug.
Also, was war schon dabei, wenn sie wusste, dass ich ein Vampir war? Als ob ihr
irgendjemand glauben würde, selbst wenn sie es der ganzen Schule erzählte!


»Du solltest
mir jetzt lieber den Weg freimachen«, sagte ich ausdruckslos. »Mir reicht es.«


Sie musterte
mich leicht amüsiert, antwortete jedoch nicht. Ich nahm das als Zeichen, dass
die Unterhaltung vorbei war. Ich ging an ihr vorbei zur Tür und drehte den
Knauf. Die Tür war verschlossen. Ich warf Stacy über die Schulter hinweg einen
bösen Blick zu.


»Mach auf.«
Ich war überrascht von der unterschwelligen Drohung in meiner Stimme. Meine
gute Laune war dahin.


Sie breitete
mit einer scheinbar hilflosen Geste die Hände aus. »Und wenn nicht? Spielst du
dann den bösen, fiesen Vampir und beißt mich?«


»Ich bin
weder böse noch fies.«


»Aber du
bist ein Vampir.«


Ich atmete
gereizt aus. »Ich beiße niemanden. Ich habe noch nie jemanden gebissen. Auch
wenn ich ein Vampir bin, habe ich mich immer absolut unter Kontrolle. Ich bin
nicht schlecht.«


»Du scheinst
dir da sehr sicher zu sein.«


»Das bin
ich.«


Ihr
Gesichtsausdruck verfinsterte sich. »Sarah Dearly ist kein schlechter Vampir.
Das ist doch typisch für dich! Offenbar hätte es sich auch erheblich schlechter
für dich entwickeln können, habe ich recht?«


»Das hätte
es, ja.«


»Ich bin aus
einem ganz besonderen Grund heute Abend zu dem Treffen gekommen.«


»Ach? Und
aus welchem?«


»Um mich zu
rächen«, erklärte sie schlicht.


Ich
verdrehte die Augen. Ich konnte nicht anders. »Dann viel Vergnügen, Mädchen. Du
hast jetzt einen scharfen Körper und kannst dich an jedem rächen, der sich über
dich lustig gemacht hat. Ärgere sie, wie sie dich geärgert haben, aber lass
mich verdammt noch mal jetzt hier raus.«


»Ich glaube
nicht, dass es damit getan ist, sie einfach nur zu ärgern.«


Ich
verschränkte die Arme und tippte mit der Fußspitze ungeduldig auf den Boden.
»Wenn du mich nicht hier herauslässt, schreie ich mir die Seele aus dem Hals.
Und glaub mir, ich kann ziemlich laut schreien.«


Sie drehte
sich zum Spiegel um und zog ihren Lippenstift nach. »Lass mich mal nachdenken.
Es gibt so viele Möglichkeiten. Wie könnte ich mich zum Beispiel an dir rächen,
Sarah? Wie kann ich dir etwas wirklich Schmerzhaftes antun, etwas, das dich
wirklich trifft? Es muss einfach perfekt sein.«


Ich runzelte
die Stirn. »Weshalb? Was habe ich getan?«


Sie wirbelte
zu mir herum und stierte mir direkt in die Augen. »Ich kann nicht fassen, dass
du dich nicht einmal daran erinnerst.«


»Ich weiß es
nicht.«


»Du warst
diejenige, die mich aus dem Cheerleader-Treffen geworfen hat.«


Es fiel mir
schon schwer, mir vorzustellen, dass ich jemals Cheerleader gewesen war. Es war
so weit von meinem jetzigen Leben entfernt. In letzter Zeit hatte es nur wenig
Grund zum Jubeln für mich gegeben. Und der einzige Knaller war die Bombe in
meiner Wohnung gewesen.


»Weißt du,
wie viele Mädchen damals aufgenommen werden wollten? Und es gab nun einmal nur
eine begrenzte Anzahl von Plätzen.«


Sie zog die
Augen ärgerlich zu schmalen Schlitzen zusammen. »Außerdem bist du natürlich mit
dem Jungen zum Abschlussball gegangen, in den ich damals total verliebt war. Du
hast mein Leben ruiniert, Sarah.«


»Dein Leben?
Das ist über zehn Jahre her. Außerdem wollte ich dich nicht absichtlich
kränken. Und wenn es dich tröstet, dieser Trottel hat mich mit der Rechnung für
die Limousine sitzen lassen.«


»Wage es ja
nicht, irgendetwas Schlechtes über Jonathan zu sagen.« Sie ging langsam um mich
herum. »Also, was soll ich mit dir machen? Ich hatte zwar einiges geplant, aber
ich denke gerade noch einmal darüber nach. Vielleicht sollte ich stattdessen
lieber etwas mit deinem Freund anstellen?«


Ich starrte
sie an und ballte beide Hände zu Fäusten. »Wenn du Thierry auch nur anfasst,
wird es dir leidtun.«


Sie hob die
Brauen. »Du drohst mir ja. Sagtest du nicht, du wärst ein netter Vampir und
kein bisschen böse? Aber ich glaube, dass du im Grunde recht hast. In deinem
tiefsten Inneren bist du nicht wirklich böse.«


»Das bin ich
auch nicht. Aber ich habe das seltsame Bedürfnis, die Leute beschützen zu
wollen, die mir etwas bedeuten.«


Sie legte
den Kopf schief und lächelte. »Hast du jemals von Nachtwandlern gehört, Sarah?«


Ich runzelte
die Stirn. »Nein.«


»Ich glaube,
ich bin erheblich gebildeter als du, was allerdings auch nicht weiter
überraschend ist.« Ihr Lächeln verstärkte sich. »Frag deinen Freund. Ich bin
sicher, er kann dich aufklären. Weißt du, ich bin ganz froh, dass es für dich
so gut gelaufen ist. Du hast dich in den letzten Jahren offenbar verändert.
Vielleicht bist du nicht mehr so grausam, wie du es in der Vergangenheit warst.
Wenn du dich bei mir entschuldigen würdest, könnte ich mir vorstellen, die
Entschuldigung anzunehmen.«


»Mich bei
dir entschuldigen? Ich glaube nicht, dass ich mich für irgendetwas
entschuldigen muss.« Ich seufzte. »Stacy, entspann dich, okay? Wieso verlassen
wir nicht diesen Waschraum, trinken ein paar Gläser Bowle und...«


»Halt die
Klappe!«, fuhr sie mich an.


Plötzlich
bekam ich kein Wort mehr heraus.


»Weißt du,
was ich die letzten zehn Jahre gemacht habe?«, fragte sie. »Ich bin nicht mit
dem Traum von der Oberschule abgegangen, Schauspielerin zu werden, so wie du.
Ich habe mich nicht für das College oder die Universität interessiert, sondern
Zauberei studiert. Ich habe gelernt, wie man Glamour erzeugt, damit ich mich
selbst schlank und hübsch machen konnte. Doch jedes Mal, wenn mir ein
Zauberspruch gelungen ist, wuchs die Dunkelheit in mir.«


»Mmmmmmpff«,
stieß ich hervor. Es fühlte sich an, als hätte ich einen Knebel im Mund, aber
es war bloß Magie. Magie? Das war doch nicht möglich, oder? Trotzdem spürte
ich, wie mir die Magie die Arme bis zu den Füßen hinabkroch und mich auf der
Stelle bannte.


Stacys Augen
blitzten, als sie lachte. »Und mittlerweile bin ich wirklich gut. Ich kann
beinahe alles tun, was ich will. Übung macht den Meister.« Sie legte den Kopf
erneut auf die Seite, musterte mein geliehenes Kleid und blickte mir dann ins
Gesicht. »In der Schule habe ich dich beneidet. Du warst schön und beliebt. Die
Leute mochten dich. Dass ich auch existierte, hat niemand auch nur
wahrgenommen. Für dich war immer alles so leicht, selbst ein Vampir zu werden
hast du geschafft.«


»Rrlllkk«,
knurrte ich. Du bist eine durchgeknallte Zicke, bedeutete das.


Stacy
öffnete ihre Tasche und zog ein kleines Glasfläschchen hervor, nahm den Deckel
ab und schüttete den Inhalt in ihre rechte Hand. »Du hättest dich entschuldigen
sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest.«


Es klopfte
an der Tür. »Sarah?« Das war Claires Stimme. »Sarah, bist du da drinnen?«


Stacy
lächelte mich an. »Sieht aus, als wäre ich nicht die einzige Hexe in der Stadt.
Ich sollte mich wohl beeilen.«


Ich bekam
große Augen. Was zum Teufel hatte sie vor?


Plötzlich
murmelte sie irgendwelche merkwürdigen Worte, etwas Lateinisches. Und das, ohne
aus einem uralten Buch abzulesen. Sie schien in der Luft zu lesen, und ihre
Augen wurden dunkler. Sie wurden nicht schwarz wie bei einem hungrigen Vampir,
sondern dunkelrot. Sie lächelte unaufhörlich, während sie diese Worte sprach,
die ich nicht verstand. Ich versuchte, mich zu bewegen, konnte aber nicht
einmal den kleinen Finger rühren.


Nach einer
weiteren Minute, in der Claire unablässig an die Tür des Waschraums klopfte,
verstummte Stacy schließlich. Sie trat einen Schritt auf mich zu und blies mit
einem schiefen Grinsen irgendein Puder in mein Gesicht. »Das sollte genügen.«


Ich schloss
die Augen und hustete.


Als ich die
Augen wieder öffnete, hatte Claire den Waschraum betreten. Sie ignorierte
Stacy, die vor mir herumwedelte, sich an ihr vorbeidrängte und verschwand. Es
dauerte ein paar Sekunden, bis ich wieder sprechen und mich bewegen konnte.


»Wieso hast
du die Tür abgeschlossen?«, fragte Claire mit gerunzelter Stirn. »Und wieso ist
dein ganzes Gesicht voller Glitzerzeug?«


Ich fühlte
mich, als hätte ich einen Schock. Ich fuhr mir durchs Gesicht und hielt dann
meine Hand vor die Augen. An den Fingerspitzen klebte silbriger Glitter.


Ich
schluckte. Einen Moment hatte ich ernsthaft geglaubt, sie würde mich umbringen.
Mein Herz schlug so heftig, dass ich das Pulsieren hinter meinen Augäpfeln
spüren konnte.


»Sehe ich
normal aus?«, fragte ich Claire zitternd.


»Ja, bis auf
diesen Glitter wirkst du vollkommen okay.«


»Das Mädel,
das gerade gegangen ist, Stacy McGraw, hat versucht, mich zu Tode zu
erschrecken, was ihr auch verdammt gut gelungen ist.«


»Jetzt ist
sie jedenfalls weg.«


»Gott sei
Dank.«


»Ist sie
eine Hexe?«


Ich
blinzelte sie an und versuchte, die unerfreuliche Erfahrung von eben
abzuschütteln. »Erraten.« Ich rieb noch einmal an dem Glitter herum.


»Nein, so
geht das nicht. Komm her.« Claire führte mich zum Waschbecken. Ich musterte
skeptisch den Spiegel, denn er zeigte nur ihr Spiegelbild. Claire klopfte mir
auf den Rücken. »Mach dir keine Sorgen. Ich weiß, was mit dir los ist. Das ist
nicht weiter schlimm.«


Ich sah sie
überrascht an. »Nicht?«


Sie
schüttelte den Kopf. »Ich habe über die Jahre haufenweise Vampire
kennengelernt. Die Personalchefin im Micky Dee ist auch einer. Sie ist zwar
eine Zicke, aber das hat nichts damit zu tun, dass sie ein Vampir ist.« Sie
fing an, den Glitter von meinem Gesicht zu waschen.


»Stacy hat
gesagt, du wärst auch eine Hexe.«


Sie nickte.
»Ich betreibe das hauptsächlich als Hobby. Falls du jedoch einen Dämon brauchst
oder dein Freund sich in eine kleine wilde Kreatur verwandelt hat, bin ich
deine Frau.« Sie runzelte die Stirn. »Obwohl ich nicht wusste, dass man auch
diesen billigen Glitter aus dem Drogeriemarkt benutzen kann. Ich kaufe immer
dieses extrem teure Schattensalzzeug. Was hat sie mit dir gemacht?«


»Ich habe
keine Ahnung. Sie hat irgendwas auf Lateinisch geredet und mir dann den Glitter
ins Gesicht gepustet.«


»Geht es dir
gut?«


Ich dachte
einen Augenblick darüber nach. »Abgesehen davon, dass ich zittrig bin, fühle
ich mich normal.«


»Egal was
sie vorhatte, es hat offensichtlich nicht funktioniert. Anscheinend hast du
wirklich Glück gehabt.«


»Wahrscheinlich
hast du recht.«


Ein paar
Minuten später hatte ich mich mit Hilfe meiner Scherbe nachgeschminkt und ging
zögernd zurück zur Tanzfläche. Ich suchte in der Menge nach Thierry und
entdeckte ihn in einer Ecke, wo er sich an einem kleinen Glas Bowle festhielt.
Als ich ihn fest umarmte, witterte er offensichtlich, dass irgendetwas nicht
stimmte. Ich erzählte ihm kurz, was passiert war.


»Ich glaube,
sie hat nur angegeben«, sagte ich. »Ich fühle mich gut.«


Der Blick
seiner silbrigen Augen wirkte besorgt. »Sie wusste, dass du ein Vampir bist?«


Ich nickte,
dann seufzte ich und schüttelte mich. »Es war gruselig. Aber es spielt keine Rolle
mehr. Es ist vorbei. Sie ist verschwunden. Jedenfalls kann ich sie nirgends
entdecken.« Ich sah mich in der Turnhalle um. Es war der reinste Totentanz. Die
meisten Leute waren bereits gegangen. »Wir sollten hier verschwinden.«


»Eine weise
Entscheidung.«


George
tauchte vor uns auf. »Ihr geht doch nicht etwa, oder? Wo wir uns gerade so
wunderbar amüsieren.«


So viel zu
seinem Auftrag vom Roten Teufel, mich im Auge zu behalten. Dafür war er viel zu
sehr mit Tanzen beschäftigt. »Du vielleicht.«


»Ach komm schon,
nur ein Tanz. Ich habe dir doch versprochen, dass wir uns heute Abend
amüsieren.« Er musterte Thierry. »Du hast doch nichts dagegen, oder, Chef?«


Thierry hob
eine Braue. »Ein Tanz.«


»Du kannst
gern mitkommen, wenn du Lust hast, Chef.«


Thierry
lehnte ab, und George zog mich mit fünf oder sechs anderen Paaren auf die
Tanzfläche. Sie spielten das beliebteste Tanzstück aus unserer Schulzeit:
»Stairway to Heaven«. Es fängt langsam an, und man glaubt, dass man gut darauf
tanzen könnte, aber dann ... sechs Minuten später, wenn der Hardrock-Rhythmus
einsetzt und du mit jemandem tanzt, der eklig ist und unangenehm riecht,
zweifelst du an deiner gesamten Existenz.


Es war eines
meiner absoluten Lieblingsstücke.


George
wirbelte mich im Kreis herum. »Siehst du? Wir amüsieren uns doch.«


»Ja, schon.«
Ich erzählte ihm kurz, was passiert war.


»Darling, du
ziehst den Ärger förmlich an. Das scheint in deiner Natur zu liegen. Was sollen
wir bloß mit dir machen?«


Ich seufzte.
»Ich habe absolut keine Ahnung.«


Er grinste
auf mich herunter. »Du warst in der Oberschule also eine Zicke? Das hätte ich
nie gedacht.«


Mir wurde
richtig warm bei unserer Tanzgymnastik. »Ich wusste nicht, dass ich eine war.
Laut Stacy war ich aber eine mannstolle Zicke mit Vorurteilen. Ich kann mich
allerdings nur an das Gefühl erinnern, pausenlos gehänselt zu werden. Ich
glaube allmählich, dass die Highschool für jeden ein traumatisches Erlebnis
ist.«


Ich fächerte
mir Luft ins Gesicht. Hatten sie in den letzten paar Minuten die Heizung im
Saal hochgedreht?


»Ich hatte
mein Schulleben lang Hauslehrer. Das war eine erheblich stärkere Unterdrückung.
Wahrscheinlich habe ich heute deshalb so viel für gute Partys übrig.«


»Ja,
wahrscheinlich.« Ich legte meinen Kopf an seine Schulter. »Stacy ist
offensichtlich verrückt und besessen. Sie wusste sogar, dass ich ein Vampir
bin. Sie war überrascht, dass ich noch nie jemanden gebissen habe, und da habe
ich ihr erklärt, dass ich kein bisschen böse wäre. Was sie allerdings eher
amüsiert zu haben schien.«


»Das klingt
wirklich so, als wäre sie eine schreckliche Zicke.«


Ich wich ein
Stück von ihm zurück. »Es ist ziemlich heiß hier drinnen oder empfinde nur ich
das so?«


Er lehnte
sich zurück und betrachtete mich sorgenvoll. »Sarah, was ist mit deinen Augen
los?«


Ich runzelte
die Stirn. »Was meinst du? Was ist mit meinen Augen?«


»Sie sind
vollkommen schwarz.«


Meine Miene
verfinsterte sich noch mehr. »Das ist tatsächlich seltsam.«


Dann schlug
ich meine Reißzähne in Georges Hals.
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George
schrie und versuchte sich loszureißen, aber ich ließ nicht locker. Ich war
schrecklich durstig und hatte nicht geahnt, wie unglaublich köstlich er
schmeckte.


»Sarah, was
zum Teufel tust du da?«, krächzte er.


Ich
ignorierte ihn. Ehrlich, der Kerl redete zu viel.


Wie aus
weiter Ferne hörte ich Stimmen anderer Paare auf der Tanzfläche.


»Was macht
Sarah denn da mit Jim-Bob? Ist sie nicht mit einem anderen Mann hier?«


»Der arme
Jim-Bob! Diese Frau ist offenbar eine richtige Schlampe.«


»Sie macht
Jim-Bob einen Knutschfleck! Das ist ja heiß!«


Nach einem
Moment spürte ich, wie sich kräftige Hände um meine Oberarme schlossen und mich
von George wegrissen. Er starrte mich entsetzt an und presste eine Hand gegen
seinen Hals.


»Sarah!«,
zischte Thierry in mein linkes Ohr. »Wir müssen gehen. Sofort!«


Ohne ein
weiteres Wort zog er mich von der Tanzfläche, zerrte mich durch die Highschool
hinaus in die hell erleuchtete Eingangshalle. Als wir die Schule verließen und
hinaus auf den Parkplatz traten, spürte ich die kühle Nachtluft. Ich blickte
zurück auf die Schule, in der ich vier Jahre meines Lebens verbracht hatte. Ich
war immer noch durstig. Was ging hier vor? Wieso war ich nicht mehr da drin?


»Sarah«,
sagte Thierry und schüttelte mich vorsichtig. »Sarah! Komm zu dir!«


An der
frischen Luft wurde ich langsam wieder klar. Während ich über die letzten fünf
Minuten nachdachte, hämmerte mein Herz wie wild, und ich spürte meine nach wie
vor recht empfindliche Stichwunde.


»O mein
Gott.« Ich riss die Augen auf und blickte in Thierrys besorgtes Gesicht. Ich
tastete nach meinen Lippen. »Ich habe keine Ahnung, wieso ich das getan habe.«


Die Türen
flogen auf, und Claire und Reggie liefen auf uns zu. George folgte ihnen auf
dem Fuß.


»Es tut mir
so leid!«, brachte ich hervor. »George, ich weiß nicht, was da drinnen passiert
ist. Ich wollte dir nicht wehtun!«


»Es ist
schon gut«, beruhigte Thierry mich.


»Es ist gut?«
George drückte immer noch die Hand auf den Hals. »Sie hat mich gebissen! In
aller Öffentlichkeit! Ich bin absolut traumatisiert!«


Claire trat
mit gerunzelter Stirn auf mich zu und musterte mich prüfend. »Ich nehme an, du
beißt normalerweise nicht in fremde Hälse?«


»Ich habe
noch nie jemanden gebissen. Niemals. Ich bin überzeugte Anhängerin einer
absolut rigorosen ›Ich-beiß-dich-nicht-du-beißt-mich-nicht‹-Haltung.« Meine
Unterlippe zitterte. Mir war schlecht. »Das ist mir noch nie passiert, aber ich
hatte mich nicht mehr unter Kontrolle. Ich wollte es nicht, es ist ohne
Vorwarnung über mich gekommen.«


»Diese Hexe
im Waschraum hat irgendetwas mit dir angestellt. Möglicherweise war es ein
Zauberspruch, der dich dazu bringt, einen Menschen anzugreifen, damit du auf
diese Weise das Schultreffen ruinierst. Aber keine Sorge, es ist nichts weiter
passiert«, erklärte Thierry beruhigend.


»Nichts
passiert?«, protestierte George. »Hallo? Hier steht ein Vampir mit einer
klaffenden Wunde am Hals!«


Thierry
wischte eine Träne von meiner Wange und zog mich an sich. »Es ist gut, Sarah.
Es ist vorbei.«


Ich vergrub
mein Gesicht in seinem schwarzen Hemd, atmete den Geruch seines Rasierwassers
ein und fühlte mich langsam wieder normal. Das war überaus seltsam gewesen. So
etwas hatte ich noch nie erlebt.


Obwohl, so
ganz stimmte das nicht. An dem Tag, nach dem ich gezeugt worden bin, als ich
noch dachte, dass alles in Ordnung wäre, hatte sich meine Chefin in den Finger
geschnitten. Ich hatte die Beherrschung verloren und mich auf ihren Finger
gestürzt, um das Blut herauszusaugen. Sie hatte mich daraufhin gefeuert, weil
sie glaubte, ich wäre eine Fingerlutsch-Fetischistin. Damals hatten sich die
natürlichen Bedürfnisse eines Vampirzöglings bemerkbar gemacht, die ich nicht
hatte kontrollieren können. Es war eine überaus ... peinliche Situation
gewesen.


Aber es war
das einzige Mal, dass mir auch nur annähernd so etwas passiert war. Jedenfalls
bis heute Abend.


Dieses
Erlebnis war ein echter Weckruf.


»Stacy
wollte sich rächen und hat vermutlich mit ihrem lateinischen Zauberspruch dafür
gesorgt, dass ich jemanden beißen würde. Ich schäme mich ja so«, gab ich zu.


»Keine
Sorge. Es ist niemandem aufgefallen«, erklärte Reggie. »Die anderen Paare haben
auf der Tanzfläche herumgefummelt und dachten wohl, du und Jim-Bob würdet das
Gleiche tun.«


»Jim-Bob
geht es gar nicht gut!«, meldete sich George klagend.


Ich löste
mich von Thierry und ging vorsichtig auf George zu. »Ist es schlimm?«


Er nahm die
Hand vom Hals, und mir lief ein Schauer über den Rücken, als ich die riesigen
dunkelroten Bissspuren sah. »Es ist zwar ziemlich schlimm, aber es wird
heilen«, meinte er.


»Es tut mir
leid. Ehrlich. Ich hätte das niemals getan, wenn ich von diesem Zauberspruch
nicht total benommen gewesen wäre.«


Er nickte.
»Und ich dachte noch, dass du irgendwie mehr funkelst als sonst.«


»Dann
verzeihst du mir also?«


»Natürlich.
Aber warne mich einfach vor, falls du es noch einmal auf meine Halsschlagader
abgesehen hast, okay?«


Allein bei
dem Gedanken daran wurde mir übel. »Ich habe das nicht geplant und es überhaupt
nicht bemerkt, außer dass mir kurz vorher ziemlich heiß wurde.«


»Das ist
nicht sehr tröstlich.«


»Wir sollten
jetzt besser verschwinden«, schlug Thierry vor.


Ich nickte.
»Das ist eine gute Idee. Ich kann jedenfalls nicht mehr da reingehen. Die
anderen glauben sicher, ich hätte Jim-Bobs Anstandsgefühl verletzt.«


»Fühlst du
dich denn gut?«, erkundigte sich Claire.


Ich
konzentrierte mich. Außer dass mein Herz schneller schlug und mir insgesamt
etwas unheimlich zumute war, war alles in Ordnung. »Ja, mir geht es gut.«


Sie zog
Stift und Zettel aus der Tasche und schrieb etwas auf. »Falls du mich brauchst,
kannst du mich unter dieser Nummer erreichen.«


Ich sah
blinzelnd auf den Namen und die Nummer. »Was ist das? Ein Motel?«


»Meine
Kellerwohnung ist kürzlich einem kleineren Dämonenüberfall zum Opfer gefallen,
deshalb wohne ich jetzt mit Reggie dort. Ruf mich an, wenn ich dir irgendwie
helfen kann. Du kannst mich auch anrufen, wenn du Lust hast, einmal auszugehen.
Niagara Falls liegt gar nicht so weit weg.«


»Danke,
Claire.« Ich umarmte sie flüchtig.


Reggie
nickte mir zu. »War schön, dich kennenzulernen, Sarah. Und nur damit du es
weißt, du kannst mich jederzeit in den Hals beißen.«


»Reggie!«,
sagte Claire streng.


Er
blinzelte. »Ach ... ich meine ja nur.«


Sie lächelte
angespannt. »Okay - lass uns wieder hineingehen.«


»Wir können
auch sofort nach Toronto zurückfahren«, schlug Thierry vor. »Es gibt keinen
Grund zu bleiben, und es ist früh genug.«


Ich
schüttelte den Kopf. »Nein, lass uns ins Motel zurückfahren und erst mal
ausschlafen. Morgen früh sieht die Welt bestimmt wieder ganz anders aus.«


»Schön, dass
du das so siehst«, erwiderte George. »Ich fahre jedenfalls. Wir sehen uns in
Toronto.«


Wir trennten
uns. Dadurch, dass ich George in den Hals gebissen hatte, betrachtete er den
Auftrag des Roten Teufels, auf mich aufzupassen, wohl als erledigt. Ich kann
nicht behaupten, dass ich George deshalb Vorwürfe machte. Wenn mich jemand
gebissen hätte, würde ich auch nicht darauf wetten, ob er es nicht vielleicht
noch einmal versuchte.


Ich war in
der Hoffnung zu dem Schultreffen gegangen, mich dort zu vergewissern, dass ich
noch normal sein konnte, obwohl ich ein Vampir war.


Gut, es
hatte nicht ganz so geklappt, wie ich es mir vorgestellt hatte.


Allerdings
gab ich nach läppischen drei Gläsern Bowle und einem kurzen Biss in den Hals
die Hoffnung nicht auf. Jedenfalls noch nicht ganz. Ich wäre allerdings froh,
Stacy McGraw nicht mehr begegnen zu müssen. Sie war eine Hexe, die mit etlichen
ernst zu nehmenden Problemen klarkommen musste. Sie sollte sich hüten, mir
erneut in die Quere zu kommen.


Alles in
allem war der Abend recht glimpflich verlaufen. Fand ich.


 


Nachdem wir
wieder in unserem Motelzimmer waren und die Tür hinter uns abgeschlossen
hatten, sah mir Thierry tief in die Augen. Er beherrschte da so einen Trick mit
seinem Gesichtsausdruck. Nach mehr als sechshundert Jahren konnte er effektiv
das ultimative Pokergesicht aufsetzen. Seine Miene zeigte keinerlei Regung,
keinerlei Gefühl. Sein markantes Gesicht konnte absolut ausdruckslos wirken.


Allerdings
nicht im Moment. Seine dunklen Brauen waren zusammengezogen, der Mund wirkte
wie ein gerader Strich, und seine Wangenmuskeln waren angespannt.


»Es geht mir
gut«, erklärte ich. »Ehrlich.«


»Du würdest
es mir doch sagen, wenn es anders wäre, oder?«


»Glaub mir,
ich werde ab jetzt sehr genau darauf achten, wie ich mich fühle.«


Er
betrachtete mich eine Weile, dann nickte er. »Ich bin in meinem Leben
zahlreichen Leuten begegnet, die mit dunkler Magie hantierten, und das Ergebnis
war längst nicht immer so harmlos wie heute.«


Ich warf
meine Tasche auf den Tisch neben dem Fernseher. Mir brannte der Magen bei der
Erinnerung an das, was vorhin passiert war. »George dürfte da anderer Meinung
sein.«


»George wird
sich bald wieder erholen.«


»Du hast
schon mit Hexen zu tun gehabt?«


»Mit
einigen, ja. Ich kann mich vor allem an eine Wahrsagerin erinnern, der ich
einmal begegnet bin. Damals dachte ich, sie sei eine Betrügerin, aber mir ist
klar geworden, dass sie bewundernswerte Fähigkeiten besaß. Eine andere Hexe,
die ich kannte, hatte sich darauf spezialisiert, Leute gegen Bezahlung mit
einem Fluch zu belegen.«


Ich
schlüpfte aus meinen Schuhen und schleuderte sie in Richtung Tür. »Glaubst du,
dass Stacy versucht hat, mich zu verfluchen?«


Er schwieg
einen Augenblick. »Das war mein erster Verdacht. Aber da du dich so schnell
wieder erholt hast, gehe ich eher davon aus, dass es nur ein vorübergehender
Zauber war. Sie ist offensichtlich keine sehr mächtige Hexe.«


Ich
schüttelte den Kopf. »Ich kann gar nicht glauben, was ich noch alles lernen
muss. Magie, Hexen, Werwölfe. Claire hat gesagt, sie kann Dämonen herbeirufen.
Hat sie das ernst gemeint? Wieso habe ich von alldem nichts gewusst, als ich
noch ein Mensch war? Ich bin schlicht durchs Leben gerauscht und habe alles,
was nur im Entferntesten mit solchen Dingen zu tun hatte, als bloße Fantasie
abgetan.«


Er
verschränkte die Arme. »Wie hättest du denn reagiert, wenn du erfahren hättest,
dass das keine Fantasie ist, dass all das tatsächlich existiert?«


Ich dachte
darüber nach. »Vermutlich hätte ich es trotzdem nicht geglaubt.«


»Die meisten
Menschen reagieren so, wenn ihnen etwas Ungewöhnliches begegnet, beispielsweise
ein Paar Reißzähne. Sie sehen nur, was sie sehen wollen, und vermuten, dass es
sich lediglich um einen Menschen mit etwas spitzeren Eckzähnen handelt. Würden
sie etwas anderes glauben, müssten sie ihr Weltbild komplett überdenken.«


»Und das ist
ziemlich erschreckend.«


»Du hast
selbst erfahren, dass Vampire sich nur geringfügig von Menschen unterscheiden.«


Ich nickte.
»Abgesehen davon, dass wir Reißzähne haben, kein Spiegelbild besitzen und
unsterblich sind, sind wir Menschen.«


»Vergiss den
Durst nach Blut nicht«, fügte er hinzu.


Ich spürte,
wie ich blass wurde. Richtig. Das Blut. »Ich glaube, ich gehe jetzt ins Bett.
Ich bin müde.«


Er trat
näher zu mir und legte mir eine Hand auf die Wange. »Du brauchst nicht das
Gefühl zu haben, etwas Falsches getan zu haben. Vampire, insbesondere Zöglinge,
brauchen Blut. Es liegt in deiner Natur, dass es dich danach gelüstet.«


»Nicht wenn
es bedeutet, dass ich einen meiner besten Freunde anknabbere.«


Thierry biss
die Zähne zusammen. »Besser ihn als einen ahnungslosen Menschen.«


Vampire
nahmen Blut, wo sie es kriegen konnten. Ich bekam meines exklusiv aus den
Fässern im Haven, aber ich könnte genauso gut eine Sonderbestellung bei den
Lieferfirmen aufgeben, wenn ich etwas zu Hause im Kühlschrank zur Hand haben
wollte. Es war bislang nicht nötig gewesen, weil ich mir im Club alles nehmen
konnte, wenn ich es brauchte.


Ich hatte
gelernt, dass menschliches Blut die erste Wahl war. Das Blut eines
Vampirkollegen war die zweite Wahl. Dann kam Tierblut und ganz zum Schluss
synthetisches, das zwar alle notwendigen Nährstoffe enthielt, aber so gut wie
keinen Geschmack hatte.


Ich stellte
mir vor, dass Menschenblut so etwas wie der Hauptgang war und Vampirblut der
Nachtisch. Es gab eben nur einige Vampire, so wie Thierry selbst, die größere
Schleckermäuler waren als andere, also eine etwas andere Appetit-Richtung
hatten.


Es war
eindeutig bizarr.


Letztlich
war ich heute Abend noch ganz gut davongekommen. Ich sollte mich bei meinem
Schutzengel bedanken.


Danke,
Schutzengel.


Ich blickte
hinunter auf den wunderschönen Ring an meiner rechten Hand und dann in Thierrys
Augen. Ein Versprechen, hatte er gesagt. Er hatte nicht genau gesagt, um was
für ein Versprechen es sich handelte. Das Versprechen, dass er mir helfen
würde? Das Versprechen, dass er bei mir bleiben und keine weiteren dummen
Selbstmordgedanken in seinem Vampirhirn ausbrüten würde, nach dem Motto: »Ich
springe von der Brücke«? Das Versprechen, dass wir eine echte Zukunft vor uns
hatten, wenn die Ehe mit Veronique annulliert würde?


Alles,
bitte.


Er hob eine
Braue. »Was ist los?«


»Was soll
los sein?«


»Wieso
lächelst du?«


Ich fühlte,
wie sich mein Grinsen verstärkte. »Mir ist nur gerade wieder eingefallen, was
für ein Glück ich habe.«


»Glück?«


»Dass ich
jemanden bei mir habe, der die verrückten Momente meines Lebens mit mir
durchsteht.«


Er streckte
die Hand aus. »Komm her. Lass uns den Rest von diesem Glitter aus deinem
Gesicht entfernen.«


Ich legte
meine Hand in seine, und er führte mich ins Badezimmer. Er machte einen
Waschlappen nass und entfernte vorsichtig die Reste des Puders, mit dem Stacy
mich bestäubt hatte. Er strich mir die Haare aus dem Gesicht und fuhr mir mit
dem warmen Lappen über meine Stirn, die Wangen, den Hals und sogar hinunter
zwischen meine Brüste.


»Sie hat es
... aber wirklich überall ... verteilt, was?« Ich holte tief Luft. Das fühlte
sich langsam ziemlich gut an für eine Grundreinigung.


»Das hat
sie.« Er zog den dünnen roten Träger von meiner Schulter und ließ den
Waschlappen über meine nackte Haut gleiten, dann fuhr er auf der anderen Seite
fort. Auch der andere Träger fiel herunter.


Er machte
den Waschlappen noch einmal nass und drückte ihn auf die blasse Narbe meiner
Stichwunde. Dabei sah er mich mit seinen silberfarbenen Augen an.


»Wie fühlt
sich das an?«, fragte er.


»Sehr, sehr
gut.«


Er lächelte.
»Nein, ich meinte die Wunde. Tut sie noch weh?«


Ich blickte
hinunter auf die Wunde. Das geliehene rote Kleid war so weit heruntergezogen,
dass meine Brüste kaum noch bedeckt waren. Die rosa Narbe von dem Holzpflock
schimmerte blass im Licht der Badezimmerlampe.


»Ich spüre
sie kaum noch.« Ich war eine solche Lügnerin.


Er zog den
Waschlappen weg und strich mit dem Daumen über die Narbe. »Deine Heilkräfte
haben sich ernorm verbessert.«


»Noch ein
Vorteil des Vampirdaseins.«


»Ja. Aber
mein Blut hat dich viel schneller heilen lassen, als ich es für möglich
gehalten hätte. In diesem Fall ist das wohl recht gut.«


Mein Kleid
rutschte noch ein Stück hinunter. Seine Finger berührten beiläufig meine linke
Brust. Ich glaube, das war Absicht. Seine Haut fühlte sich so heiß an, als
könnte sie mich verbrennen. Abermals trafen sich unsere Blicke. »In jener Nacht
hätte ich dich beinahe verloren«, sagte er.


»Ich gehe
nur schwer verloren.«


»Es gefällt
mir ganz und gar nicht, wenn ich das Gefühl habe, dir nicht helfen zu können.
Ich weiß nicht, wer dieser Rote Teufel wirklich ist, aber ich bin ihm ewig
dankbar, dass er dich gerettet hat.«


Ich konnte
mich kaum auf seine Worte konzentrieren.


Irgendwie
lenkte seine Hand mich ab. »Er ... er sollte einen Orden ... oder so was ... bekommen
... «


»Oder so was
...«


Ich fuhr mir
mit der Zunge über die Lippen und versuchte mich zu konzentrieren, aber seine
Finger umkreisten jetzt meine ganze Brust, und ich konnte nicht mehr klar
denken. »Bist du ... jemals erstochen ... worden?«


Er nickte.
»Mehrmals. Aber keine meiner Wunden war so gefährlich nah am Herzen wie diese.«
Als er sich vorbeugte, um meine Brust unmittelbar über der Wunde zu küssen,
rutschte das Kleid hinunter bis auf meine Hüften. Er küsste mich über dem
Herzen. Ich lehnte mich gegen den Badezimmerschrank, als mir schwindlig und
wärmer wurde.


»Dein Herz
schlägt ziemlich schnell für einen Vampir«, stellte Thierry fest.


Ein
durchschnittliches Vampirherz schlug ungefähr vierzig Mal pro Minute. Erheblich
langsamer als das eines Menschen. Als ich noch ein Mensch war, lag meine
durchschnittliche Herzfrequenz bei siebzig Schlägen pro Minute.


Über solche
Kleinigkeiten nachzudenken half jedoch nicht gerade dabei, meinen Herzschlag
von aktuellen mindestens hundertfünfzig Schlägen zu verlangsamen. Ich kam mir
vor wie ein halbnackter Kolibri. Obwohl - Spitzmäuse waren bei Aufregung die
Rekordträger von 1320 Herzschlägen pro Minute. Nein, ich verglich mich lieber
mit einem Kolibri, dreihundertmal in der Minute langt.


Thierry
machte Anstalten, meine Brust loszulassen, aber ich packte seine Hand und
drückte sie wieder dagegen. Er blickte kurz auf seine Hand und dann in meine
Augen.


»Ich habe
immer noch keine Gelegenheit gehabt, mich für meinen wunderschönen neuen Ring
zu bedanken«, stieß ich heiser hervor und öffnete den Reißverschluss auf der
Rückseite meines Kleides. Nach einem kleinen Hüftschwung rutschte es über
meinen Po und landete auf dem Boden zu meinen Füßen.


Thierrys Blick
glitt an mir herunter. »Sarah...«


Ich führte
seine Hand an meinen Mund und küsste sie.


Dann fuhr
ich mit den Händen durch seine dunklen Haare und drückte meinen nackten Körper
an seinen. Ohne meine Stilettos war der Größenunterschied zwischen uns zwar
recht eklatant, aber ich schaffte es trotzdem, sein Gesicht zu mir
herunterzuziehen und ihn zu küssen.


»Ich liebe
dich«, erklärte ich. »Selbst in diesem lausigen kleinen Motelzimmer.«


Mit einer
schnellen Bewegung schob ich das teure schwarze Designerjackett über seine
Schultern, das sich zu meinem Kleid auf den weiß gefliesten Boden gesellte. In
dem Kleiderschrank in seinem Stadthaus hingen noch zehn davon. Genau die
gleichen. Ich hatte sie gezählt. Dann zog ich das schwarze Hemd aus seinem
Hosenbund, knöpfte es genüsslich auf, von unten nach oben, bis es ebenfalls auf
den Kleiderberg am Boden flatterte.


Auf Thierrys
blasser Brust wuchsen ein paar schwarze Haare. Er war kräftig gebaut, hatte
aber keine Bodybuilderfigur, was für mich völlig okay war, weil ich nicht auf
groß und kräftig stand. Seine Muskeln waren schmal und fest und fühlten sich
gut an. Mitten auf seiner Brust schimmerten einige blasse Narben aus der Zeit,
als er noch ein Mensch gewesen war. Er war beinahe tot gewesen, als Veronique
ihn gefunden und gezeugt hatte. Die Narben waren die einzige Erinnerung an
seine Nahtoderfahrung und an die Leute, die ihn beinahe umgebracht hatten. Ich
küsste seine Brust und fuhr mit den Lippen über seine Narben.


Dann führte
ich ihn zum Bett, setzte mich darauf und öffnete langsam seinen Gürtel, der
ebenso schwarz war wie der Rest seiner Garderobe. Ich glitt mit den Fingern
unter den Bund, zog ihm die Hose die Hüften hinunter, beugte mich vor und
spürte seine Lippen auf meinem Mund. Es war ein Kuss, der mich alle Sorgen
vergessen ließ. Wenn Thierry mich küsste, gab es nur noch ihn, seinen Geschmack
und das Verlangen nach weitaus mehr.


Nach einem
Augenblick unterbrach er den Kuss, wich jedoch nicht zurück, so dass ich seinen
warmen Atem auf meinen Lippen fühlte. »Es war ein anstrengender Abend. Wenn du
warten willst, bis wir wieder in Toronto sind, könnte ich das verstehen.«


Ich grinste
ihn an. »Und damit diese fantastische Suite verschwenden?«


Ich rutschte
ein bisschen zur Seite, um ihm Platz zu machen, und spürte, wie das Bett
nachgab, als er sich vor mich kniete.


»Ein
ausgezeichnetes Argument.« Er beugte sich zu mir hinunter, und ich spürte seine
heißen Lippen, die über mein Schlüsselbein zu meinen Brüsten glitten. Ich grub
die Hände in sein Haar. Er strich mit den Händen über meinen Bauch, schob zwei
Finger unter den Bund meines Slips und zog ihn schnell und geschickt aus. Weil
es mir aus irgendwelchen seltsamen Gründen wichtig war, dass meine Unterwäsche
zu meiner Oberbekleidung passte, war er ebenso rot wie das Kleid.


Ich liebte
es, wenn Thierry mich so berührte. Seine Hände und sein Mund taten wundervolle
Dinge, Dinge, die man eigentlich als Hauptfach in der Schule lehren sollte. Ich
bog mich ihm entgegen und rang nach Luft, als er mich zärtlich berührte. Kurze
Zeit später rutschte er an mir hoch und küsste mich so intensiv, dass ich
fürchtete, gleich ohnmächtig zu werden.


»Thierry...«
Ich erwiderte seinen Kuss genauso fordernd und schlang meine Beine um ihn, um
ihn näher an mich zu ziehen.


An dieser
Stelle möchte ich ein Geheimnis über Thierry de Bennicœur enthüllen. Seine
Existenz als Meistervampir hatte irgendwie im Lauf der Zeit dazu geführt, dass
er in Bezug auf seine Gefühle und Handlungen ziemlich cool geworden war. Daran
musste ich mich erst gewöhnen, denn ich war eher mit Blind Dates vertraut, die
mir am liebsten noch in der ersten Stunde das Höschen ausziehen wollten.


Thierry war
anders. Er war respektvoll. Er war kühl und reserviert. Er war...


Ich stöhnte,
als er langsam in mich eindrang.


 ... er war
einfach ein Sexgott.


Einige
Beziehungen werden nach einer Weile langweilig. Die körperliche Anziehung lässt
nach und wird fade. Doch jedes Mal mit Thierry ... und es war zugegebenermaßen
kein tägliches oder manchmal nicht einmal wöchentliches Ereignis ... jedenfalls
war Sex mit ihm jedes Mal besser als das Mal davor.


Wie heute
Nacht zum Beispiel.


Der Mann
trieb mich buchstäblich über die Grenze.


Buchstäblich
deshalb, weil wir in diesem Fall tatsächlich aus dem Bett fielen. Das war uns
noch nie passiert. Aber he, in einem Motelzimmer in einer Kleinstadt ist alles
möglich.


»Sarah...«,
flüsterte er heiser an meinen Lippen. »Ich liebe dich.«


»Ich liebe
dich auch.«


Unvermittelt
wurde mir warm. Richtig warm. Und nicht nur weil Thierry gerade meine Welt auf
den Kopf stellte. Ich hätte das Gefühl nicht weiter beachtet, wenn ich mich
nicht auf der Tanzfläche schon genauso gefühlt hätte. Ich liebkoste seinen Hals
und fuhr seitlich mit der Zunge an ihm entlang, was mit einem dunklen,
verlangenden Stöhnen belohnt wurde.


»Die
Hexe...«, murmelte ich.


»Was ist mit
ihr?«


»Sie hat
etwas davon gesagt, dass sie dir etwas antun würde, weil ich mit einem Kerl zum
Abschlussball gegangen bin, auf den sie total scharf war.«


Er bewegte
seine Hände von meinen Brüsten zu meinen Pobacken, um mich noch fester an sich
zu ziehen. »Und?«


Ich grub
meine Reißzähne in seinen Hals.


»Sarah ... hör
auf ... ! « Doch es klang nicht sehr überzeugend. Es hörte sich eigentlich mehr
wie eine Ermunterung an, weiterzumachen.


Außerdem
konnte ich nicht aufhören. Vermutlich hätte ich es selbst dann nicht vermocht,
wenn ich klar hätte denken können. Ich nahm nur noch seinen Geschmack wahr,
einfach himmlisch, das Gefühl, mit ihm zu schlafen, unvergleichlich himmlisch,
und den Geschmack seines Blutes auf meinen Lippen, teuflisch himmlisch.


Nach ein
paar Minuten packte er meine Oberarme und schaffte es, sich von mir zu lösen.


Das Zimmer
war dunkel, doch ich konnte Thierry deutlich erkennen. Mein Sehvermögen war
zusätzlich eines dieser Dinge, die sich verbessert hatten, seit ich ein Vampir
geworden war. Jetzt war es sogar noch besser als sonst. Ich besaß eine
verblüffend klare Nachtsicht. Ich sah keine Farben mehr, sondern ein scharfes
Schwarzweißbild, so deutlich, als würde der Mond direkt ins Zimmer scheinen.


Mit
gerunzelter Stirn fuhr Thierry über die Wunde an seinem Hals. Ich beobachtete,
wie die Spuren meiner Reißzähne kleiner wurden, bis sie vollständig
verschwanden. Ich heilte schon schnell, aber längst nicht so schnell. Thierry
heilte wie ein Weltmeister.


Ich
erwartete, dass er wütend auf mich war, aber er sah mich lediglich schweigend
an.


»Geht es dir
gut?«, fragte er schließlich.


Ging es mir
gut? Was für eine seltsame Frage. Es ging mir gut, ja. Es ging mir sogar
verdammt gut! Ich konnte mich nicht erinnern, dass es mir jemals in meinem
Leben so gut gegangen war.


»Findest du,
ich sehe gut aus?«, fragte ich, und meine Stimme klang seltsam. Sie hatte einen
merkwürdig lüsternen Unterton.


Er
betrachtete mich sehr genau, um nicht zu sagen akribisch. In meiner derzeitigen
Lage gab es eine ganze Menge von mir zu sehen. Ich war sicher, dass er mich
genauso deutlich erkennen konnte wie ich ihn. Sein Blick zuckte zurück zu
meinem Gesicht. »Allerdings. Aber das eben war nicht normal für dich, Sarah.
Ich mache mir Sorgen, was das zu bedeuten hat.«


»Was das zu
bedeuten hat...« Ich setzte mich auf und rutschte dichter an ihn heran, bis unsere
Lippen nur noch wenige Millimeter voneinander entfernt waren. »Du bringst mich
einfach um den Verstand, Thierry. Deine Berührung, deine Küsse, dein Körper,
ich kann an nichts anderes mehr denken.«


Sein Blick
verfinsterte sich. »Tatsächlich?«


»Ja. Und ich
weiß, dass du genauso empfindest. Deshalb willst du auch diese Annullierung der
Ehe mit Veronique.« Ich hörte, wie ich diese Worte aussprach, und es war
irgendwie seltsam. Mir kam es vor, als würde ich mir selbst aus der Ferne
zusehen. Als würde ich einen Film über eine Person sehen, die viel
selbstbewusster war als ich, jedoch mein Gesicht hatte. »Du begehrst mich. Du
kannst dich kaum beherrschen, wenn du in meiner Nähe bist. Und du willst
schlimme Dinge mit mir anstellen.«


Er hielt die
Luft an, als ich ihn dichter an mich zog und meine Brüste an seine kräftige
Brust presste.


»Ich weiß
nicht, was du meinst«, antwortete er.


Ich hob eine
Braue. Mein Mund war so dicht an seinem, dass ich ihn genauso gut hätte küssen
können. »Oh, ich glaube schon. Weißt du nicht mehr? Die Nacht vor gar nicht
langer Zeit? Der Geschmack meines Blutes hat dich damals fast wahnsinnig
gemacht vor Verlangen.«


Thierrys
Miene verfinsterte sich. »Das war ein schrecklicher Fehler.«


»War es
das?«


»Ich hätte
dich damals beinahe umgebracht.«


Ich
lächelte, fuhr mit den Händen über sein Gesicht und küsste ihn kurz. »Hast du
aber nicht. Mir geht es gut. Ich bin hier bei dir. Glaubst du, ich wäre bei
einem Mann geblieben, von dem ich annehme, dass er mich töten würde?«


»Sarah«,
keuchte er. »Du bist nicht mehr du selbst.«


»Und ob ich
das bin.« Ich küsste ihn, schob meine Zunge in seinen Mund und umspielte seine
lockend. Trotz all seiner Proteste hielt er mich nicht auf und erwiderte
stattdessen leidenschaftlich meinen Kuss. Ich lächelte an seinen Lippen.


Dann hob ich
die Hände und schob meine dunkle Haare von meinem Hals. »Beiß mich, Thierry.
Versenke deine Reißzähne in meinem Hals, und trink so viel du willst. Ich will,
dass du mich schmeckst.«


Ich hörte
sein leises Stöhnen, und mein ganzer Körper brannte vor Verlangen. Er strich
mit dem Mund über meinen Hals. »Zwing mich nicht dazu, Sarah.«


»Ich zwinge
dich zu nichts. Du willst es.«


»Ja, ich
will es. Aber...«


Ich drückte
meinen Hals an seinen Mund. »Lass los, Thierry. Lass endlich los, was dich
gefangen hält. Deine Kontrolle ist das Einzige, das uns noch voneinander
trennt.«


Sein Herz
schlug so schnell wie meins vorhin im Badezimmer. »Was hat sie mit dir
angestellt?«


Das war eine
ziemlich gute Frage. Während ich mich um Thierrys Körper schlang wie eine
lüsterne Anakonda und ihn förmlich anflehte, mich zu beißen, hatte ich mich
genau dasselbe gefragt.


Das letzte
Mal, als er mich gebissen hatte, hätte er mich beinahe umgebracht. In der
Sekunde, in der er Blut geschmeckt hatte, hatte er die Kontrolle verloren,
seine Balance, um die er so hart rang. Ich versuchte ihn zu etwas zu bringen,
das er nicht wollte, selbst wenn ein Teil in ihm danach schrie, es zu tun. Ich
konnte es spüren. Ich konnte es schmecken.


Er packte
meine Handgelenke, drückte meinen Rücken auf den zweifelhaft sauberen
Hotelteppich und presste sein Gesicht an meinen Hals.


Etwas in mir
jubelte vor Begeisterung, dass ich eine solche Wirkung auf ihn hatte und all
diese nervigen Mauern zwischen uns niederreißen konnte. Nur eine winzige Stimme
in meinem Hinterkopf kreischte, dass ich ihn aufhalten sollte, bevor es zu spät
war.


Meine
Jubelstimme befahl dem schwachen Stimmchen, es solle gefälligst die Klappe
halten und aufhören, sich als Spielverderber unbeliebt zu machen.


Thierry rückte
ein Stück von mir ab, und ich sah, dass seine silberfarbenen Augen pechschwarz
geworden waren, während er mein Gesicht musterte. Vielleicht suchte er nach
einem Zeichen, dass ich ihn aufhalten wollte. Als er keine Rote Karte entdecken
konnte, senkte er den Kopf und fuhr mit seinen scharfen Reißzähnen unmittelbar
über meine Hauptschlagader.


Seine
Reißzähne drangen in meine Haut ein; es war ein leichter, köstlicher Schmerz,
doch dann hielt er plötzlich inne. Er fuhr zurück, starrte auf mich hinunter und
schüttelte langsam den Kopf. Ich hatte diesen Ausdruck in seinem Gesicht noch
nie zuvor gesehen. Ich hatte Leere gesehen. Ich hatte Wut gesehen. Ich hatte
Sorge und Leidenschaft gesehen.


Aber noch
nie hatte ich Panik an ihm gesehen.


Ich
versuchte, ihn wieder zu mir heranzuziehen, aber er wich meiner Berührung aus.


»Ich werde
dich nicht noch einmal so verletzen.« Seine Stimme war kaum mehr als ein
Flüstern. Seine Augen waren wie dunkle Seen. »Irgendetwas stimmt hier nicht,
und wir werden herausfinden, was das ist. Aber ich werde dich nicht noch einmal
verletzen.«


Bevor ich
irgendetwas sagen konnte, war er schon aufgesprungen, verschwand im Bad und
schlug die Tür hinter sich zu.


Ich hörte,
wie der Schlüssel umgedreht wurde.


Meine
Enttäuschung verwandelte sich allmählich in Ungläubigkeit.


Was zum
Teufel ... ? Ich blickte mich im Zimmer um. Was zum Teufel war hier
gerade geschehen?


Und ich
konnte nicht einmal für mich in Anspruch nehmen, nicht bei Sinnen gewesen zu
sein. Ich konnte mich an alles haarklein erinnern.


Heiliger
Strohsack! Ich war zur Schwarzen Witwe geworden. Ich hatte ihn gebissen und
versucht, ihn dazu zu bringen, mich zu beißen!


Ich war zu
einer beißwütigen Bestie mutiert!


Ich kroch
auf das Bett und zog die Decke über mich. Unvermittelt überkam mich eine starke
Müdigkeit, und ich war nur noch zu einem Gedanken fähig, bevor ich in einen
tiefen Schlaf fiel.


Die Idee,
zum Schultreffen zu gehen, um mich wieder normal zu fühlen, war wohl nicht
sonderlich clever gewesen.


Aber he, wie
heißt es so schön: Lebe und lerne.
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Ich zwang
mich, die Augen einen Spalt zu öffnen, und linste auf den Digitalwecker neben
dem Bett. Es war zehn Uhr. Morgens. Ich hatte fast zwölf Stunden geschlafen und
konnte mich nicht an einen einzigen Traum erinnern, sei er nun prophetisch oder
was auch immer.


Kein
schlechter Anfang.


Dann fiel
mir schlagartig wieder ein, was am Abend zuvor passiert war. Ich stöhnte
ungläubig und vergrub schamerfüllt mein Gesicht in den Kissen. Ich wollte nicht
glauben, dass ich mich auf einmal in eine halsbeißende Nymphomanin verwandelt
hatte. Doch das war gestern. Heute war es vorbei. Garantiert. Ich fühlte mich
wieder viel mehr wie ich selbst. Guter Schlaf wirkt manchmal Wunder.


»Du bist
wach«, hörte ich eine tiefe Stimme.


Ich verzog
das Gesicht und spähte über die gestärkten weißen Laken auf den vollständig
angezogenen Thierry, der auf einem Stuhl vor dem Fernsehgerät saß. Die Vorhänge
waren zugezogen, deshalb war es dunkel im Zimmer.


»Guten
Morgen«, krächzte ich.


»Wie fühlst
du dich?«, erkundigte er sich.


»Besser.«


»Wie schön.
Wir werden sehr sorgfältig auf irgendwelche auffälligen Verhaltensweisen bei
dir achten müssen, Sarah. Und wir müssen unbedingt diese Hexe aufspüren, mit
der du gestern Abend gesprochen hast. Ich habe schon ein paar Anrufe getätigt,
um herauszufinden, wo sie sich aufhält.«


Ich
räusperte mich. »Ich will ihr nicht mehr begegnen. Vielleicht verwandelt sie
mich das nächste Mal in eine Kröte.«


Thierry fand
das offenbar gar nicht komisch. Sein Handy klingelte, und er zog es aus der
Jacketttasche. »Wir müssen bald aufbrechen. Ich lasse dich kurz allein, damit
du dich in Ruhe anziehen kannst.«


Er verließ
das Motelzimmer, um den Anruf draußen entgegenzunehmen.


Ich blieb
noch eine Minute liegen und starrte in den Deckenspiegel, der nur ein
zerwühltes Bett und eine Mulde an der Stelle, an der ich lag, zeigte. Ich zwang
mich aufzustehen, duschte, band meine Haare zu einem kurzen Pferdeschwanz, zog
mich an und stopfte meine getragenen Sachen in meine Reisetasche. Dann hockte
ich mich auf die Bettkante und versuchte, nicht ins Grübeln zu verfallen, aber
das funktionierte nicht sonderlich.


Es ging mir
eigentlich ganz gut. Ich fühlte mich fit. Alles war in Ordnung. Je eher wir
hier wegkamen und unser normales Leben weiterführen konnten, desto besser. Ich
konnte diesen unglücklichen kleinen Ausflug für immer aus meinem Gedächtnis
streichen.


Ich hatte
halt in zwei Hälse gebissen. Mehr war nicht passiert. Fertig. Aus.


Stacy musste
eine seltsame Hexe sein. Was war das bloß für ein dämlicher Zauberspruch
gewesen?


Hätte sie
mich in eine Kröte verwandelt, wäre das schlimmer gewesen.


Mein inneres
Motivationsgespräch zeigte Wirkung, und als Thierry ins Zimmer zurückkam, war
ich bereit zum Aufbruch. Ich quälte mir sogar ein Lächeln ab.


Er hob eine
Braue. »Wie ich sehe, geht es dir offenbar tatsächlich wieder gut. Schön.«


»Ja.
Thierry, ich weiß, dass das, was gestern Abend geschehen ist, wirklich
sonderbar ist, und es tut mir echt leid. Ich verspreche dir, dass so etwas
nicht noch einmal vorkommt.«


Er
betrachtete mich ein paar Sekunden. »Ich mache dir keine Vorwürfe. Du warst
nicht du selbst.«


Das war
absolut richtig. Wäre ich ich selbst gewesen, hätte ich mich geschämt und mich
entschuldigt, anstatt ihn lüstern zu verführen. Das war absolut nicht
ich. Okay, damit will ich nicht sagen, dass ich nicht grundsätzlich gern ein
bisschen mehr von diesem Selbstbewusstsein besessen hätte, aber wenn das mit
dem unkontrollierbaren Verlangen nach Blut einherging, musste ich wohl darauf
verzichten.


Möglicherweise
sollte ich daraus lernen, mit dem zufrieden zu sein, was ich hatte. Ich suchte
unaufhörlich nach einem Ausweg, nach einer Möglichkeit, so zu sein, wie ich
früher gewesen war, also menschlich und normal, so dass ich nie wirklich meine
Existenz als Vampirzögling geschätzt hatte, die eigentlich gar nicht so
schlecht war. Abgesehen von diesen Jägern, versteht sich.


Thierry nahm
mir die Reisetasche ab und hielt mir die Tür auf. Ich setzte die Sonnenbrille
auf, und mit einem so optimistischen Lächeln wie möglich trat ich nach draußen ...


... und
mitten hinein in eine Gluthölle.


Ich schrie
und schlug mir schützend die Hände vors Gesicht. Der Sonnenschein war nicht nur
Helligkeit, er war brennender Schmerz, der offensichtlich versuchte, mein
Gehirn zu braten. Das Bild vor meinen Augen wurde weiß und fleckig, dann fühlte
ich den glühenden Schmerz auch auf meinen Händen. Ich hatte noch nie in meinem
ganzen Leben eine derartig glühende Hitze gespürt.


Thierry
packte von hinten meine Bluse, zog mich zurück ins Zimmer und schlug die Tür
hinter uns zu. Der Schmerz ließ sofort nach. Als ich Thierry ansah, rang ich
erschrocken nach Luft. Der Ausdruck auf seinem Gesicht gefiel mir ganz und gar
nicht.


Meine Hände
sahen aus, als hätte ich den ganzen Tag mit Olivenöl eingerieben am Strand
gelegen. Knallrosa. Von meiner Haut stiegen kleine Rauchwölkchen auf.


»Deine Augen
sind ganz schwarz«, bemerkte Thierry.


»O mein
Gott.« Hastig bückte ich mich, hob meine Sonnenbrille auf, die ich mir vom
Gesicht gefegt hatte, und setzte sie wieder auf. Dann beruhigte ich mich und
horchte in mich hinein. War mir danach zumute, Thierry zu beißen? Nein. Und
trotzdem waren meine Augen schwarz?


Ich war
beinahe zu einem Rostbraten mutiert. Und das einfach nur im Sonnenlicht.


Dabei machte
mir Sonnenlicht doch gar nichts aus. Nicht viel jedenfalls. Klar, ich war ein
bisschen empfindlicher geworden, und wenn ich zu lange in der Sonne blieb,
wurde ich schläfrig. Aber diese Wirkung? Das stimmte hinten und vorn nicht, um
es einmal gemäßigt auszudrücken.


Wäre ich
eine Minute länger draußen geblieben, hätte mich die Sonne umgebracht.


»Was ... was
ist ein Nachtwandler?«, fragte ich Thierry.


»Wie bitte?«


»Stacy ... hat
gestern Abend beiläufig so etwas erwähnt. Ich habe ihren Worten keine Beachtung
geschenkt. Aber sie hat mich gefragt, ob ich wüsste, was ein Nachtwandler ist.
Sie sagte, ich solle dich fragen.«


Er zögerte.
»Ein Nachtwandler ist eine Vampirart, die vor langer Zeit existierte. Sie
entsprach mehr dem allgemein verbreiteten Klischee von einem Vampir. Und dieser
eher seltenen Art von Vampiren verdanken wir anderen unseren schlechten Ruf.
Aber heute gibt es keine Nachtwandler mehr.« Seine Miene war undurchdringlich.
»Was hat sie noch gesagt?«


Ich erinnerte
mich an das seltsame Gespräch, nachdem sie mir eröffnet hatte, dass sie von
meinem Vampirdasein wusste. Ich hatte ihr versichert, dass ich nett und normal
und kein Monster war.


Und sie
wollte Rache.


Ach du
heiliger Reißzahn!


»Sie hat
mich verflucht, stimmt’s? Sie hat mich zu einem dieser Nachtwandler gemacht!«


»Sie könnte
dich verflucht haben, ja, aber bevor wir herausfinden, ob du noch weitere
Symptome zeigst, sollten wir keine voreiligen Schlüsse ziehen. Auf jeden Fall
scheint sie sich bei den üblichen Vampirklischees bedient zu haben.«


»Und jetzt
kann ich nicht mehr nach draußen gehen.« Abgesehen davon, dass ich unter der
brüllenden Hitze da draußen litt, was überhaupt kein gutes Zeichen war, nachdem
wir gerade Februar hatten und vor der Moteltür minus zehn Grad herrschten. Was
stimmte also noch alles nicht mit mir? »Sitze ich jetzt hier fest, bis die
Sonne untergeht?«


Ich blickte
mich im Zimmer um, das aus dieser Perspektive wie eine schlecht ausgestattete
Gefängniszelle auf mich wirkte.


»Wir müssen
in die Stadt zurück.«


»Fahr du.«
Meine Stimme zitterte. »Ich bleibe hier.«


»Sarah, ich
lasse dich natürlich nicht in diesem Zustand hier zurück. Wir fahren beide nach
Toronto zurück, finden heraus, wo die Hexe wohnt, und bringen sie dazu, den
Fluch aufzuheben. So einfach ist das.« Er klang so ruhig und zuversichtlich,
dass ich mehr als bereit war, ihm zu glauben.


Er stand mit
dem Rücken zur Tür und machte keine Anstalten, sich mir zu nähern. Nach dem,
was gestern Abend passiert war, konnte ich ihm das nicht verdenken. Eventuell
hatte er auch Angst, dass ich wie eine Sternschnuppe aufleuchten und plötzlich
verglühen würde.


Ich nehme
alles zurück. Dieser Fluch war weit schlimmer, als in eine Kröte verwandelt zu
werden.


Ich hockte
mich auf die Kante des ungemachten Bettes. »Aber wie kann ich mit dir zurück
nach Toronto fahren? Dein Auto hat überall Fenster. Da drin fühle ich mich wie
eine Tüte Popcorn in einer Mikrowelle.«


Er holte
tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Das ist ganz einfach. Du nimmst im
Kofferraum Platz.«


Meine Augen
weiteten sich. »Ist das dein Ernst?«


»Natürlich
nicht. Ich wollte die Atmosphäre nur ein bisschen auflockern und habe versucht,
komisch zu sein.«


Ich warf ihm
einen tränenverschleierten Blick zu. »Lass es lieber, okay?.«


Er strich
mir zärtlich über die Wange. »Mach dir keine Sorgen, Sarah. Das Problem können
wir leicht lösen. Wir spüren diese Hexe auf. Ich bin sicher, dass ich sie davon
überzeugen kann, uns zu helfen.«


Ich wusste
sehr genau, was er meinte. O ja, wenn Thierry wollte, konnte er einiges
bewegen. Meistervampire verstanden es sehr gut, überzeugend zu sein.


»Ist das
dein Plan?«, fragte ich. »Wir suchen Stacy? Und wenn wir sie nun nicht finden?«


»Ich werde
sie finden. Wenn wir zurück in der Stadt sind, fahren wir zuallererst bei Barry
vorbei. Er ist auch schon einmal mit einem Fluch belegt worden. Vielleicht kann
er uns bei dieser Angelegenheit behilflich sein.«


Thierry
telefonierte noch einmal mit seinem Handy, und ich rief vom Moteltelefon aus
meine Eltern an, um mich zu verabschieden. Sie entschuldigten sich mehr oder
weniger für ihr gestriges Verhalten Thierry gegenüber. Offensichtlich hatten
sie selbst gemerkt, dass sie etwas überreagiert hatten, aber sie wollten, wie
sie beteuerten, doch nur, dass ich »glücklich bin«. Ich versicherte ihnen so
überzeugend ich konnte, dass ich glücklich wäre. Glücklicherweise luden sie uns
nicht ein, auf dem Heimweg noch mal bei ihnen vorbeizukommen, sonst hätte ich
ihnen erklären müssen, dass sie einer lodernden Fackel von Tochter die Tür
öffnen würden.


Eine halbe
Stunde später hatte Thierry die Lösung für unsere Rückfahrt in die Stadt
gefunden. Er hatte einen Lieferwagen gemietet. Kurz darauf rannte ich in die
kitschige Paisley-Tagesdecke des Motelbetts gehüllt zur Rückseite des Lieferwagens
und sprang hinein. Die Tür knallte hinter mir zu, und gnädige Dunkelheit
umhüllte mich. Ich merkte, wie sich das Fahrzeug in Bewegung setzte, und zählte
die Minuten, bis wir wieder in Toronto waren.


 


Als wir bei
Amy und Barry ankamen, hatten sie die Eingangstür bereits weit geöffnet. Das
konnte ich vom Lieferwagen aus sehen.


»Lauf so
schnell du kannst«, ermahnte Thierry mich nachdrücklich.


Eingehüllt
in die Decke rannte ich gemeinsam mit ihm direkt auf die Tür zu. Amy winkte
mich zu sich. Sie betrachtete mich besorgt. Vielleicht lag es an der ausgesucht
hässlichen, gestohlenen Tagesdecke, die ich wie einen riesigen Paisley-Kokon um
mich geschlungen hatte. Das Innere des Hauses wirkte so dunkel, kühl und
einladend, dass ich es kaum abwarten konnte hineinzukommen. Selbst unter dem
Schutz der Bettdecke konnte ich spüren, wie die Sonne ihre heißen, tödlichen
Finger nach mir ausstreckte.


Ich raste
auf die Eingangstür zu, was leider keine gute Idee war, denn auf der
Türschwelle schien es, als würde ich frontal gegen eine Glasscheibe prallen.
Ich wurde von der unsichtbaren Wand zurückgeworfen, aber Thierry fing mich auf,
bevor ich hinfiel.


»Was zum
Teufel...?«, stieß ich hervor. Ich fühlte mich ziemlich mitgenommen und
zitterte, ganz zu schweigen davon, dass ich das Gefühl hatte, gegrillt zu
werden.


Barry
tauchte neben seiner Frau auf. Er war ein erhebliches Stück kleiner als Amy,
die selbst nicht gerade eine Amazone war. Er trug einen blauen Anzug,
verschränkte die Arme und musterte mich.


Mir wurde
ständig wärmer in meinem Kokon.


»Ganz recht,
es scheint sich um eine Art Fluch zu handeln«, erklärte er.


Und
lächelte. Er lächelte mich an! Mich!


Diese kleine
Ratte. Er hatte es vom ersten Moment an auf mich abgesehen. Dabei sprach man
immer nur von der Liebe auf den ersten Blick, nie von Hass auf den ersten
Blick. Ich hatte mich bemüht, ihn zu mögen. Ehrlich. Dass meine beste Freundin
sich Hals über Kopf in diesen widerlichen Kerl verliebt hatte, von ihm zu einem
Leben mit Reißzahn und Unsterblichkeit gezeugt worden war und ihn obendrein
innerhalb weniger Tage geheiratet hatte, war dabei allerdings nicht gerade
hilfreich gewesen.


Barry hasste
mich ebenfalls aus tiefstem Herzen. Weil ich angeblich Thierry geschadet und das
Leben für alle Beteiligten schwieriger gemacht hätte.


Ich zwang
mich, nicht in Panik zu geraten. »Ich komme nicht ins Haus. Was soll ich jetzt
machen?«


Amy rang die
Hände. »Ich hole den Feuerlöscher. Nur für alle Fälle!«


»Nette Idee,
aber das wird wohl nicht nötig sein.« Barry seufzte. »Ich lade dich in mein
Haus ein, Sarah Dearly.«


Ich blickte
zu Thierry. Er nickte, sichtlich angespannt.


Diesmal war
ich auf den Widerstand vorbereitet, als ich noch einmal durch die offene Tür zu
treten versuchte, doch es funktionierte ohne Probleme. Thierry schloss die
Haustür hinter mir.


Ich ließ die
Tagedecke auf den Boden von Amys und Barrys Flur fallen. Amy umarmte mich und
strich mir meine schweißnassen Haare aus der Stirn.


»Arme
Sarah!«, rief sie. »Wir werden diese Hexe aufspüren und diesen dämlichen Fluch
brechen.«


»Das wäre
gut. Es ist wahrhaftig ein bisschen unangenehm«, erwiderte ich.


»Glücklicherweise
geht die Sonne im Moment schon kurz vor sechs unter.«


Ich brachte
ein schwaches Lächeln zustande. »Na super.«


»Wieso
trägst du immer noch diese Sonnenbrille?«, fragte sie.


»Deshalb.«
Ich ließ sie los und setzte die Brille ab, um ihr meine schwarzen Augen zu
zeigen.


Sie starrte
mich erschrocken an. »Gruselig!« Ihr Blick wanderte zu meiner Hand. »Was ist
denn das für ein Ring? Oh! Hat Thierry dir den geschenkt?«


Ich nickte.
»Ein verfrühtes Geschenk zum Valentinstag.«


»Er ist
wunderschön!«


»Jetzt muss
Sarah also erst noch offiziell in ein Haus eingeladen werden, bevor sie über
eine Schwelle treten kann«, sagte Thierry laut, als würde er mit sich selbst
sprechen. »Sie hat unstillbaren Blutdurst und verbrennt in der Sonne.«


Er wechselte
einen vielsagenden Blick mit Barry.


Der
betrachtete mich eine Weile, wobei immer noch ein Lächeln seine Mundwinkel
umspielte. »Ein wirklich interessanter Fluch.«


Ich
erwiderte seinen Blick gereizt. »Thierry sagte, du wärst auch schon einmal
verflucht gewesen.«


»Das
stimmt.«


»Was war das
für ein Fluch?«


»Das ist
eine sehr ... persönliche Angelegenheit.«


Ich ließ
mich auf die Holzbank in der Diele fallen. Daneben stand ein Schuhregal, in dem
Amys zwanzig Lieblingspumps standen. Ich bemerkte ein Paar darunter, das sie
sich vor einem Jahr von mir geborgt hatte. Das war mir völlig entfallen.


»Barry war
zu hundert Jahren Schweigen verflucht«, antwortete Thierry.


Ich
schnaubte verächtlich. »Wieso sollte man einen so nützlichen Fluch aufheben?«


Barry
starrte mich finster an. »Das war nicht komisch.«


»Das hier
ist es ebenfalls nicht.«


»Der Fluch
wurde aufgehoben, als die Hexe dazu gebracht wurde, den Zauberspruch
zurückzunehmen. So einfach ist das«, erklärte Thierry. »Ich bin bereits
weitergekommen, Barry. Ich weiß jetzt, dass sie in der Stadt wohnt, aber ihre
Nummer steht nicht im Telefonbuch.«


»Ich helfe,
wo immer ich kann, Meister.«


Ich verdrehte
die Augen. Es nervte mich, dass er Thierry ›Meister‹ nannte. Zudem reagierte er
sehr gereizt, wenn irgendjemand anders das nicht tat. Irgendwie konnte ich das
mittlerweile jedoch verstehen. Thierry hatte Barry vor dreihundert Jahren davor
gerettet, als Freak-Vampir auf einem Jahrmarkt misshandelt und ausgebeutet zu
werden. Nachdem ich diese Geschichte gehört hatte, war ich dem kleinen dicken
Ekel gegenüber etwas milder eingestellt, aber keineswegs so nachsichtig, wie
ich eigentlich erwartet hätte.


»Butch hat
vorhin angerufen, um Bescheid zu geben, dass er wieder in der Stadt ist«, sagte
Thierry. »Ich habe ihm gesagt, er soll direkt herkommen.«


Das war
beruhigend. So ungern ich auch einen Leibwächter um mich hatte, so sehr
minderte seine Anwesenheit den Stress. Ein bisschen zumindest.


»Ich weiß
nicht, ob du es schon gehört hast, aber Gideon Chase ist tot«, verkündete
Barry.


Thierry
nickte. »Ich habe davon gehört.«


Barry ging
in die Küche und kam mit einem Stück Papier zurück. »Das habe ich heute Morgen
aus dem Internet ausgedruckt.«


Ich blickte
auf die Seite. Es war Gideons Nachruf auf der Seite der Vampirjägervereinigung.
Daneben war Gideon im Smoking abgebildet. Er lächelte charmant in die Kamera.
Chase war ein ausgesprochen gut aussehender Mann mit prominenten Wangenknochen
und einem kräftigen Kiefer. Seine Haare waren fast so dunkel wie Thierrys
gewesen, und trotz der schlechten Qualität des Ausdrucks schien er mich mit
seinen stechend grünen Augen anzustarren.


Ich kniff
die Augen zusammen. Mehr Glück beim nächsten Mal, du Widerling.


Amy linste
über meine Schulter. »Heiliger Strohsack, sah der gut aus! Zu schade, dass er
so böse war.«


»Alle Jäger
der Stadt, die irgendetwas mit Gideon zu tun hatten, sind gerade bei seiner
Beerdigung in Vegas«, erklärte Thierry. »Also ist es verhältnismäßig ruhig hier
in der Stadt. Es könnte uns bei der Suche nach der Hexe helfen, wenn wir uns
nicht zusätzlich um die Jäger kümmern müssen.«


»Du wirst
sie bestimmt finden«, verkündete Amy strahlend. »Da bin ich ganz sicher.«


Sie wandte
ihre Aufmerksamkeit von ihrem Mann und dem Bild des heißen, aber toten Gideon
Chase ab und starrte Thierry an. Ich nahm das schwache, aber beunruhigende
Klimpern ihrer Wimpern wahr.


Thierry
räusperte sich. »Ich weiß dein Vertrauen zu schätzen.«


Sie
errötete.


Genau. Es
musste sehr bald zwischen uns zur Sprache gebracht werden, dass sie in meinen
Freund verknallt war.


»Wie kann
ich helfen?«, wollte ich wissen.


»Es wird das
Beste sein, wenn du hier bei deiner Freundin bleibst, bis wir wiederkommen.«


Mit anderen
Worten, ich stand nur im Weg. Keine große Überraschung. Ich entschied mich,
nicht darüber zu diskutieren. Der Tag war schon hart genug gewesen.


»Okay, ich bleibe
hier, wenn du mir einen Gefallen tust. Kannst du bei George vorbeifahren und
meine Jahrbücher aus der Schulzeit aus seiner Wohnung holen? Ich habe meine
Eltern vor einer Woche gebeten, sie mir zu schicken, weil ich vor dem Treffen
mein Gedächtnis auffrischen wollte. Vielleicht kann ich mich besser an Stacy
erinnern, wenn ich die Bücher durchsehe.«


Er nickte.
»Klar, mache ich.«


»Ist es in
Ordnung, wenn wir später einkaufen gehen?«, fragte Amy. »Ich brauche ein paar
Sachen.«


Thierry
schien darüber nachzudenken. Er sah mich an.


»Wenn du
dich gut genug fühlst, wenn Butch da ist und wenn die Sonne untergegangen ist,
könnt ihr das Haus verlassen. Ich habe Butch über die Situation informiert. Er
wird auf alles Ungewöhnliche achten.«


Mein
Babysitter. Wenn das bedeutete, dass ich ausgehen konnte, war ich
einverstanden. Es gefiel mir überhaupt nicht, längere Zeit irgendwo eingesperrt
zu sein. Es sei denn in einer Einkaufspassage.


Ich kaute
auf meiner Unterlippe. »Ich habe nicht vor, noch jemanden zu beißen. Ich fühle
mich vollkommen normal.«


»Trotzdem.«
Thierrys Kiefer war angespannt, als er näher zu mir trat. Er fuhr mir mit einer
warmen Hand über den Arm. »Sei bitte vorsichtig.«


Ich nickte:
»Ja.«


Ich stellte
mich auf die Zehenspitzen und zog sein Gesicht zu mir herunter, um ihn zu
küssen. Unsere Lippen trafen sich und blieben aneinander haften, bis der Kuss
leidenschaftlicher wurde. Selbst vor Amy und Barry konnte ich mich offenbar
nicht beherrschen. Ich wollte mich nicht beherrschen. Ich zog ihn enger an mich.
Seine Hände lagen fest auf meiner Taille.


Dann
verspannte er sich.


Ich runzelte
die Stirn. »Was ist los?«


»Ich glaube,
wir sollten uns nicht zu nahe kommen, bis wir das Problem gelöst haben.« Er
blickte auf mich hinunter, und seine Augen waren ebenfalls schwarz. »Es scheint
etwas an diesem Fluch zu sein, das auch auf mich übergeht.«


Ich ließ ihn
nicht los. Und auch er ließ mich nicht los. Es war merkwürdig zu sehen, dass
jemand komplett schwarze Augen hatte, ohne ein Fitzelchen Weiß, aber es stand
ihm. Es wirkte irgendwie richtig. Es verlieh ihm eine extrem furchteinflößende
Aura, die mich unwiderstehlich anzog.


Wie aus
weitester Ferne registrierte ich, dass meine Gedanken verschwammen. Ich wollte
ihn noch einmal küssen. Selbst seine Warnung konnte mein stärker werdendes
Verlangen nicht im Geringsten mindern.


»Okay, was
genau geht hier vor?«, erkundigte Amy sich beklommen.


»Ich habe
mich anscheinend nicht unter Kontrolle.« Thierry fuhr mit den Fingern meinen
Hals hinunter und stöhnte heiser und leise.


»Dann lass
es«, sagte ich.


Er zog mich
heftig an sich, presste seine Lippen auf meinen Mund und küsste mich so innig,
als wollte er mich verspeisen. Ich schlang meine Arme fest um ihn und erwiderte
seinen Kuss genauso leidenschaftlich.


»Wir müssen
sie trennen«, befahl Barry. »Schnell!«


Ich wurde
von Thierry weggezogen. Barry packte meine Arme, und ich wehrte mich wie
verrückt gegen ihn. Ich zappelte, knurrte und beförderte ihn mit einem
gezielten Tritt quer durch den Raum, bis er gegen die gegenüberliegende Wand prallte.
Zwei gerahmte Monetdrucke krachten auf den Boden, und das Glas zersplitterte.


Genauso
plötzlich wie der Nebel über mich gekommen war, lichtete er sich, und ich war
so klar, als hätte man mir kaltes Wasser ins Gesicht gekippt. Ich tastete mit
den Händen nach meinen Lippen, die von dem Kuss angeschwollen waren.


»Es tut mir
so leid«, sagte ich zu Barry. »Ich werde euch die Rahmen natürlich ersetzen.«


Barry
rappelte sich auf und starrte mich finster an. Amy hielt Thierrys Arm fest. Er
hatte sie offensichtlich nicht durch den Raum geschleudert wie ich ihren
Ehemann.


»Wir können
wohl auch mehr Kraft mit auf die Liste setzen«, sagte er zu Thierry. »Ich
glaube, es ist mittlerweile ziemlich klar, womit wir es hier zu tun haben.«


»Diese Nachtwandlergeschichte,
nicht wahr?«, fragte ich. Mir rutschte der Magen vor Angst in die Kniekehlen.


Thierry
betrachtete mich bekümmert. Seine Augen nahmen langsam wieder ihre normale
silbrige Farbe an. »Wir kümmern uns darum. Lass uns jetzt gehen.«


Barry nickte,
ging zu Amy und küsste sie auf die Wange. Er ermahnte sie, vorsichtig zu sein.


Thierry
blieb an der Tür stehen. Er hatte die Brauen zusammengezogen. »Bis später,
Sarah.« Dann folgte er Barry aus dem Haus, wobei er darauf achtete, dass er
nicht zu viel Sonnenlicht hineinließ.


Amy drehte
sich langsam zu mir um. »Das ist ein teuflischer Fluch.«


Ich stieß
einen schweren Seufzer aus. »Bitte erinnere mich daran, nicht mehr zu
irgendwelchen Schultreffen zu gehen, okay?«


»Sarah? Du
hast doch nicht etwa vor, mich ebenfalls anzugreifen, oder?«


Ich
schluckte heftig. »Absolut nicht.«


Amys Augen
verengten sich. Sie schob den Vorhang neben der Tür zur Seite und spähte
hinaus. Ich sprang vor dem hereinfallenden Lichtstrahl zur Seite. »Was für ein
Blödmann«, stieß sie hervor.


»Wer?«,
fragte ich.


»Thierry.
Ehrlich, ich kann es kaum ertragen, mit ihm in einem Raum zu sein. Ich glaube,
ich verstehe endlich, wie es dir mit Barry geht, denn es geht mir mit ihm
genauso.«


Ich setzte
mich wieder auf die Bank. Ich war müde, und dabei war ich erst seit fünf
Stunden auf den Beinen. »Da gibt es nur einen kleinen Unterschied.«


»Ach? Und
der wäre?«


Ich sah ihr
direkt in die Augen. »Ich mache deinem Mann keine schönen Augen.«


Sie sah mich
unschuldig an. »Wovon in aller Welt redest du? Ich hasse Thierry.«


»Ja, genauso
wie du Käsekuchen mit Erdbeeren hasst.«


»Ich liebe
Käsekuchen mit Erdbeeren.«


Ich
verschränkte die Arme. »Eben.«


»Sarah, du
irrst dich.«


Sie sah so
gekränkt aus, dass ich beinahe lachen musste. »Es spielt keine Rolle, ehrlich.
Dass du ein bisschen in meinen Freund verknallt bist, gehört momentan zu meinen
kleineren Problemen.«


Plötzlich
senkte Amy schuldbewusst den Blick. »Ich weiß wirklich nicht, was eigentlich
mit mir los ist.«


»Dann wären
wir schon zu zweit.«


Sie schüttelte
den Kopf. »Ernsthaft, ich mag Thierry nicht. Ich würde mich niemals an ihn
heranmachen. Aber er hat irgendetwas. Er ist einfach so ... ich weiß auch
nicht.« Sie seufzte resigniert. »Verstehst du?«


Ich sah sie
an. »Klar. Das ist vollkommen klar.« 


»Geht es dir
besser?«


»Viel
besser.« Ich dachte einen Augenblick darüber nach. »Vielleicht hat Thierry
recht damit, dass der Fluch auf ihn übergreift. Wenn er nicht da ist, kann ich
eindeutig klarer denken.«


»Der Mann
kann wirklich küssen«, meinte Amy verträumt.


Ich sah sie
streng an.


Sie
räusperte sich. »Okay, warten wir auf Butch und den Sonnenuntergang. Das wird
noch ein paar Stunden dauern. Wollen wir uns einen Film auf DVD ansehen?«


»Einverstanden,
aber in meinem empfindlichen Zustand möchte ich weder etwas Gruseliges,
Brutales oder möglicherweise Blutiges sehen.«


»Fein. Wie
wäre es dann mit From Dusk Till Dawn?«


»Perfekt.«
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Ich
beschloss, Amy die Tatsache zu verheimlichen, dass  ich Thierry gestern Abend
beinahe dazu gebracht hatte, mich zu beißen. Nach der Nahtoderfahrung vom
letzten Mal würde sie das wahrscheinlich nicht so toll finden. Ich meine, ich
fand es ja ebenfalls nicht gut.


Wir sahen
die DVD. Ich hatte den Film mit einer romantischen Komödie verwechselt, die so
ähnlich hieß. Das hier war etwas ganz anderes. Nachdem einer Hauptfigur von
einem garstigen und blutrünstigen Vampir der Hals aufgerissen worden war, bat
ich Amy, etwas Netteres, Freundlicheres einzulegen. Wir setzten auf Winnie
der Bär und der stürmische Tag.


Wenigstens
spielten darin erheblich weniger blutrünstige Vampire mit.


Während ich
darauf wartete, dass mein Leibwächter auftauchte, merkte ich, wie sehr mich das
Gefühl, hilflos zu sein, nervte. Ich hatte diese Empfindung zwar in gewisser
Weise perfektioniert, was aber nicht hieß, dass ich sie angenehm fand. Ich
wollte Thierry helfen, anstatt hier wie ein Faultier mit zwei Reißzähnen
herumzuhängen.


»Die Sonne
ist offiziell untergegangen«, verkündete Amy.


Das war eine
sehr gute Neuigkeit. Ich sah aus dem vorderen Fenster auf die Straße und
beobachtete, wie Butch auf das Haus zukam. Ich öffnete die Tür und ließ ihn
herein.


Butch wog
knapp dreihundert Pfund. Ähnlich wie bei einem Verteidiger beim Football
erlaubte ihm diese Körpermasse nur kurze, dafür aber umso schlagkräftigere
Einsätze. Bei längeren Strecken jedoch war er klar im Nachteil. Er hatte sich
eine Glatze rasiert und trug ein Ziegenbärtchen. Er hatte immer ein schwarzes
T-Shirt mit einem sinnfreien Spruch unter seiner Winterjacke an. Heute stand
darauf: »Gebrauchst du die Macht, gebrauch ich die Fäuste.« Butchs Ruf als
Vampirleibwächter war außerordentlich gut.


Außerdem
stand er auf Reality-Shows. Alles in allem wirkte der Mann recht überzeugend.


Nach dem,
was vorhin mit Thierry passiert war, hatte ich mit dem Gedanken gespielt, das
Haus überhaupt nicht zu verlassen, aber nun waren schon beinahe vier Stunden
ohne einen Zwischenfall vergangen, die Sonne war untergegangen, und ein
schneller Blick in meine Scherbe zeigte, dass meine Augen wieder normal
geworden waren. Butch gab grünes Licht für unseren Ausflug.


Ich wartete
darauf, ob sich wieder Nebel über mich senken würde, doch es passierte nichts.
Mein Kopf war ganz klar.


»Wonach
suchen wir?«, fragte ich.


»Dessous«,
erwiderte Amy. »Barry hat nächste Woche Geburtstag.«


»Ach, und
der trägt gern Dessous? Das wusste ich ja gar nicht. Was ist denn seine
Lieblingsfarbe?«


»Doch nicht
für ihn, Dummerchen. Für mich.«


»Pass nur
auf, dass du nicht aus Versehen dein ›Thierry ist ein heißer Typ‹-T-Shirt trägst.
Er könnte das missverstehen.«


Sie errötete
und warf Butch einen Seitenblick zu. »Können wir das nicht vergessen?«


»Einverstanden.
Ist schon vergessen.« Dass sie in Thierry verknallt war, nervte mich nicht
mehr, sondern amüsierte mich eher. Dass sie deswegen so verlegen war, machte es
nur noch komischer.


»Du bist
verheiratet, Amy«, stellte Butch glasklar fest. »Du solltest dich nicht nach
anderen Männern umsehen.«


»Vielen Dank
für deine Meinung«, erwiderte Amy trocken und zog ihren Wintermantel an. »Nicht
dass ich dich etwa darum gebeten hätte.«


Butch zuckte
unbeeindruckt mit den massigen Schultern. »Ich finde, wenn man verheiratet ist,
sollte man nicht nach jemand anderem Ausschau halten. Das ist irgendwie
falsch.«


Amy musterte
mich. »Sarah geht mit einem verheirateten Mann aus. Wie findest du denn das?«


»Das ist
etwas ganz anderes«, sagte ich schnell. »Können wir jetzt gehen? Bitte! Bitte?«


Thierrys
Versprechen, seine Ehe mit Veronique annullieren zu lassen war momentan nicht
mehr als ebendas, ein Versprechen. Ich würde diese Neuigkeit niemandem
mitteilen, bis es nicht eine echte Neuigkeit war. Dann allerdings würde ich es
von allen Dächern schreien.


Doch das war
Zukunftsmusik. Im Moment hatte ich mehr als genug mit der Gegenwart zu tun.


Eine
Gegenwart, in der ich mit meiner besten Freundin Dessous kaufte, während mein
verheirateter Freund nach der Hexe suchte, die mich mit einem widerlichen Fluch
belegt hatte.


Wenn das
nicht wahrhaft romantisch war.


 


Bei jedem
Schritt durch mein Lieblingseinkaufszentrum im Herzen Torontos, das Eaton
Center, fragte ich mich:


Fühle ich
mich gut?


Will ich
jemanden beißen?


Jedes Mal
lautete die Antwort: Ja, ich fühle mich gut, und nein, ich will niemanden
beißen. Ich fühlte mich absolut normal. Es war offenkundig, dass mein Problem
ein nur vorübergehender Zustand war, mit dem ich klarkommen würde, insbesondere
wenn Thierry Stacy aufspürte.


Also
gestattete ich mir, mich ein bisschen zu entspannen. Nur ein bisschen.


Ich war seit
einigen Wochen nicht in der Passage gewesen. Hauptsächlich deshalb, weil ich
absolut pleite war.


Was war
Schaufensterbummeln ohne die Chance, etwas zu kaufen? Klar, wenn ich Thierrys
Geld annehmen würde, hätte ich wahrscheinlich jeden Tag einkaufen gehen können.
Ein Teil von mir wollte das. Ein Teil von mir wollte den kompletten
Kleiderschrank ersetzen, der bei der Explosion meiner Wohnung in die Luft
geflogen war. Doch mein anderer Teil wollte das Richtige tun. Selber Geld
verdienen, obwohl ich nicht so genau wusste, wie ich das anstellen sollte, und
mir von meinem eigenen Geld kaufen, was ich brauchte.


Es war der
schwierigere Weg, klar doch, aber wenigstens verlieh er mir ein Gefühl von
Stolz.


Es ist ja
hinlänglich bekannt, was man über Stolz sagt.


Nachdem wir
bereits eine Stunde in der Einkaufsgalerie waren, hatte Amy noch immer nichts
gekauft, was sehr ungewöhnlich für sie war. Wir durchstöberten einen Laden, der
auf Dessous spezialisiert war. Es war ein Ozean aus Seide und Spitze.


»Was hältst
du davon?« Amy hielt ein knallrosa Mieder mit Strumpfhaltern in die Luft. Die
Farbe passte perfekt zu ihrer aktuellen Haarfarbe.


Ich
kräuselte die Nase. »Ein bisschen zu verrucht für meinen Geschmack.«


Sie
lächelte. »Genau das, was ich gesucht habe! Danke!«


Ich sah
hinüber zu Butch, der eine Schaufensterpuppe anstarrte, die in ein
lavendelfarbenes Korsett und ein Höschen gekleidet war, das vorn ein Loch
hatte. Außerdem trug sie eine Federboa um die Schultern. Er schien geradezu
hypnotisiert.


Ich überließ
Amy ihrer verruchten Einkaufstour und schlenderte durch den Laden. Eine Serie
für Bad und Schönheit erfüllte die Luft mit einem Jasminduft, und es roch so
gut. In der Schaufensterdekoration flackerte eine »stimulierende« Kerze.


In der
Morgenmantelabteilung blieb ich vor einem hinreißenden Modell aus dunkelblauem
Chenille stehen. Ich sah auf das Preisschild. Über zweihundert Dollar. Autsch.
Ich seufzte und fuhr mit den Händen über das superweiche Material.


Eine
Verkäuferin kam auf mich zu. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


Ich
schüttelte den Kopf. »Ich sehe mich nur ein bisschen um.«


Sie deutete
mit dem Kopf auf den Morgenmantel. »Der ist im Sonderangebot. Diese Woche kommt
keine Mehrwertsteuer dazu.«


»Vielleicht
sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie 90 % Preisnachlass haben.«


Sie
lächelte. »Ich weiß, er ist sehr teuer, aber solche Qualität hat eben ihren
Preis.«


Ich dachte
an meine Kreditkarte. Keine Chance. Ich konnte förmlich hören, wie sie in
meiner Tasche aufschrie. Sie wollte nicht herausgeholt werden und drohte, mich
im anderen Fall wegen Missbrauchs anzuzeigen.


»Probieren
Sie ihn doch an«, drängte die Verkäuferin, nahm den Morgenmantel vom Ständer
und hielt ihn hoch.


»Oh, Sie
sind begabt.« Ich schlüpfte hinein, wickelte mich in ihn ein und verschwand in
einer großen Umarmung aus Chenille. Ich fühlte mich automatisch entspannt.
Zweihundert Dollar für weniger Stress. Ohne Steuern.


»Der steht
Ihnen wirklich sehr gut!« Sie musste Provision bekommen.


»Ich hätte
ihn liebend gern«, erklärte ich. »Aber...«


Sie
blinzelte. »Dann gehört er Ihnen.«


Ich hob
überrascht die Brauen. »Wie bitte?«


Sie
blinzelte noch einmal. »Wenn Sie ihn haben wollen, gehört er Ihnen. Warten Sie,
ich packe ihn für Sie ein.«


»Moment,
warten Sie. Ich kann mir den Mantel wirklich nicht leisten...«


Sie schüttelte
den Kopf. »Er gehört Ihnen. Sie brauchen ihn nicht zu bezahlen.«


»Aber...«


Bevor ich
noch länger protestieren konnte, nahm sie mir den Morgenmantel ab, brachte ihn
zur Kasse, schlug ihn in Seidenpapier ein und legte ihn in eine große Tasche.
Damit er gut duftete, warf sie noch ein paar Badeperlen mit hinein. Schließlich
schob sie mir die Tasche über den Tresen zu.


Ich musterte
sie. Wo war der Haken? »Sind Sie sicher, dass ich ihn nicht bezahlen muss?«


Das Lächeln
auf ihrem Geicht wirkte irgendwie erstarrt, und ihre Augen waren etwas glasig.
»Ja. Umsonst. Viel Vergnügen mit Ihrem neuen Morgenmantel. Auf Wiedersehen.«


Sie drehte
sich um und verschwand.


Amy kam zu
mir an die Kasse. »Ich habe nichts gefunden, was mir gefällt. Wollen wir
gehen?«


Ich nickte.


Vielleicht
war es eine Art Werbeaktion. Vielleicht war ich heute die tausendste Kundin.
Merkwürdig.


Mit einem
letzten Blick auf die Verkäuferin, die jetzt eine andere Kundin beriet,
begleitete ich Amy aus dem Geschäft. Ich hatte erwartet, dass mir die Frau die
Tasche abnehmen würde, doch das tat sie nicht. Schließlich riss Butch den Blick
von der verrucht gekleideten Schaufensterpuppe los und kam zu uns.


»Das war
absolut merkwürdig.« Ich warf noch ein letztes Mal einen Blick zurück zu dem
Geschäft. »Ich habe den hier einfach umsonst bekommen.«


Amy linste
in die Tasche. »He, echt?«


»Ja.«


»Das ist ja
cool. Wer sagt denn, dass heute nicht dein Glückstag ist?«


Na ja, ich
hauptsächlich. Ein kostenloser Morgenmantel konnte es nicht ganz herausreißen.


Ich hätte
fast mit den Schultern gezuckt. Aber es war zumindest ein netter Anfang.


»He, sieh
mal, da ist ja George.« Amy zeigte auf die Restaurantecke.


Tatsächlich,
da saß George. Er schlürfte einen Milkshake und blätterte in einer Zeitschrift.
Er hatte ein Pflaster am Hals. Genau genommen waren es sogar zwei Pflaster.
Eines für jede Wunde, die ich mit meinen zwei Reißzähnen hinterlassen hatte.
Ich nahm an, dass sie noch nicht verheilt waren.


Bei der
Erinnerung daran fröstelte ich.


Als wir uns
ihm näherten, ließ er die Zeitschrift sinken. »Sieh mal an, wer kommt denn da?
Bloody McBeißer.«


Ich setzte
mich auf den Stuhl ihm gegenüber. »Was macht dein Hals?«


»Er tut
weh.« Er musterte mich. »Was macht deine Stichwunde?«


Ich griff
mir automatisch an die Brust. Ich hatte sie tatsächlich vergessen, doch als er
sie erwähnte, brachte er sie mir lebhaft ins Gedächtnis zurück. »Sie ist
beinahe verheilt.«


Sein Blick
zuckte zu Butch. »Hoppla. Wer ist das denn?«


»Hast du
Butch noch gar nicht kennengelernt? Er ist mein neuer Leibwächter.«


»Hallo.«
Butch winkte ungelenk in Georges Richtung.


»Charmant.«
George nippte an seinem Milchshake. »Ist es nicht komisch, einen Leibwächter zu
haben? Der dir, egal wo du hingehst, folgt, als wärst du irgendeine
Berühmtheit?«


Ich
überlegte kurz. »Ich mag alles, das mich am Leben erhält.«


»Vielleicht
kann er ja dafür sorgen, dass du niemanden mehr beißt.«


Ich
verzichtete auf eine geistreiche Erwiderung, denn er hatte absolut recht.
Außerdem stand es ihm zu, noch sauer auf mich zu sein, was er ganz
offensichtlich war. Ich wäre auch nicht begeistert gewesen, wenn mich jemand
ohne meine Erlaubnis angeknabbert hätte. Schließlich hatte ich nicht einmal dem
Kerl vergeben, dem ich aufgrund unseres Blind Date mein neues zahntastisches
Leben verdankte. Dabei war der längst tot.


Mein Blick
glitt zum Nebentisch, an dem Vater, Mutter und zwei kleine Mädchen saßen. Eine
ganz normale glückliche kleine Familie. Ich seufzte. Wahrscheinlich wurde ihr
Vorgarten von einem weiß gestrichenen Lattenzaun geschützt und dergleichen. Sie
aßen Burger mit Pommes frites, und vor jedem stand ein Getränk.


Mir fiel
auf, dass mein Mund ganz trocken war. »Gott, ich bin gerade so durstig.«


Butch packte
sofort meine Schulter. »NEIN!«


»Nicht diese
Art von Durst. Ich meine...« Als eine Kellnerin mit einem Tablett voller Drinks
an unserem Tisch vorbeikam, winkte ich sie zu mir. »Ich hätte gern eine Cola
light.«


Die Frau
blieb wie angewurzelt stehen und reichte mir dann mit einem verschleierten
Blick ihr Getränk. »Hier, bitte.« Dann ging sie weiter.


Ich blickte
auf das Getränk in meiner Hand und trank einen Schluck. Es war eine Cola light
mit ziemlich viel Eis. Während ich schluckte, verfinsterte sich meine Miene.
»Also schön, das ist jetzt aber tatsächlich merkwürdig.«


George hatte
den Blick auf mich gerichtet. Seine Augen waren fast so groß wie Untertassen.
»Entschuldige, was war das denn gerade?«


Ich zuckte
mit den Schultern. »Dasselbe ist mir in dem Dessousgeschäft passiert. Ich habe
gesagt, dass ich gern den Morgenmantel hätte, und die Verkäuferin hat ihn mir
eingepackt und mitgegeben, ohne Geld von mir zu verlangen.«


Einen
Augenblick lang herrschte Stille am Tisch, und ich trank noch einen Schluck von
meinem Gratisgetränk.


Auf einmal
schnappte Amy nach Luft. »O mein Gott, Sarah.«


»Was?«


»Vielleicht
besitzt du ja die Gabe der Suggestion!«


»Was?«


»Die
Suggestion«, wiederholte sie. »Damit kann ein Vampir andere Menschen nur
mittels seines Gehirns kontrollieren und sie dazu bringen, bestimmte Dinge zu
tun!«


Ich runzelte
die Stirn. »Und das nennt man die Gabe der Suggestion?«


Sie winkte
ungeduldig ab. »Ich habe diesen Begriff einmal irgendwo gehört.«


Ich
überlegte, was ich über Vampire gelernt hatte, seit ich selbst einer geworden
war, und zog dazu in Betracht, was ich aus Filmen und aus dem Fernsehen über
diese Spezies wusste.


Okay,
Bewusstseinskontrolle gehörte eindeutig zu ihren Fähigkeiten.


Ich kaute
auf meiner Unterlippe. »Nein, das ist unmöglich.«


»Was ist
denn los?«, fragte George.


Bevor ich
etwas sagen konnte, erlaubte sich Amy die Freiheit, ihm alles, was sie wusste,
über den Fluch zu erzählen, mit dem ich belegt worden war.


Bislang
waren meine Symptome:


Der
unbändige Wunsch, in Hälse zu beißen. Widerlich.


Möglicher
Tod durch Sonnenlicht. Schrecklich.


Erst auf
ausdrückliche Einladung in der Lage, das Haus eines anderen zu betreten. Unangenehm.


Stärkere
Kräfte. Cool.


Möglicherweise
Bewusstseinskontrolle. Sup ... irgendwie gefährlich!


Vielleicht
würde ein Experiment neue Erkenntnisse bringen. Ich suchte Georges Blick. »Gib
mir die Zeitschrift.«


Er drückte
sie empört an seine Brust. »Hol dir doch selbst eine!«


Hmmm.
Vielleicht funktionierte es nur mit Menschen, nicht mit anderen Vampiren.


Ich stand
auf, sah mich um und verließ den Restaurantbereich, um in das nächstbeste
Geschäft zu gehen. Dort wurde Elektrotechnik verkauft, und es brummte nur so
von Kunden. Die Regale waren prall gefüllt. Ich durchstöberte sie und entschied
mich dann für einen supermodernen MP3-Spieler.


»Entschuldigen
Sie«, sagte ich zum ersten Angestellten, den ich entdeckte.


»Ja? Kann
ich helfen?«


Ich hielt
den Apparat in die Luft und blickte dem Kerl in die Augen. Es war ein Teenager
mit pickliger Haut und einem schüchternen Lächeln. »Den möchte ich gern haben.
Geht das?«


Ein Schleier
legte sich über seine Augen, und das Lächeln verschwand. »Natürlich können Sie
das.«


»Umsonst?«


Er nickte.
»Ja. Ich packe ihn für Sie ein.« Er nahm ihn mir ab, entfernte die
Diebstahlsicherung, die den Alarm an der Tür ausgelöst hätte, packte ihn in
eine Tasche und reichte sie mir. »Bitte. Und noch einen schönen Abend.«


Süß.


Doch dann
runzelte ich die Stirn und blickte hinunter in die kleine Tasche. Was tat ich
hier? Das war nicht richtig. Ich war dabei zu stehlen.


Als ich mich
umdrehte, sah ich, dass George hinter mir stand. Er lächelte mich breit an.
»Ich brauchte einen MP3- Spieler. Das ist großartig!«


Ich
schüttelte den Kopf. »Das kann ich doch nicht tun.«


»Was?
Natürlich kannst du. Wir machen einen riesigen ‘ Einkaufsbummel. Habe ich schon
erwähnt, dass ich dir soeben voll und ganz verziehen habe, dass du mich
gebissen hast?«


Ich holte
tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. Dann ging ich in den Laden, um dem
Angestellten die Tasche zurückzugeben.


Er runzelte
die Stirn. »Was?«


»Das kann
ich nicht annehmen.«


»Aber Sie
wollten ihn doch haben.«


Ich blickte
in seine wachen, aber verhangenen Augen. »Mir wäre lieber, Sie würden gleich
jetzt fünf Hampelmänner machen.«


Er tat es.


Mit einem
unguten Gefühl in der Magengrube drehte ich mich um und verließ fluchtartig das
Geschäft.


Butch
wartete draußen auf mich und hatte seine massigen Arme vor der Brust
verschränkt. Er hob fragend eine Braue.


Ich ging
noch in ein paar weitere Geschäfte, und überall war es das Gleiche. Jeder, dem
ich in die Augen sah, gab mir, was auch immer ich haben wollte. Womöglich
hätten sie mir sogar ihre Erstgeborenen gegeben, wenn ich sie darum gebeten hätte.


Einerseits
fühlte sich das überhaupt nicht gut an.


Andererseits
fühlte es sich absolut fantastisch an.


Diese Gabe
war eine zweischneidige Sache. Gerade jetzt, mitten in meinem Fluchtrauma, war
das ein nettes kleines Geschenk. Klar war ich gerade pleite, aber wenn ich alles
umsonst bekam, wäre dieses Problem doch gelöst, oder?


»Dieser
Fluch muss aufhören.« Ich zog mein Handy aus der Tasche und sah auf das winzige
Display. Was machte Thierry bloß? Ob er Stacy schon gefunden hatte? Sollte ich
ihn anrufen?


Nein. Ich
musste ihn in Ruhe lassen. Ich wusste, dass ich dazu neigte, im Weg zu stehen.
Ich versuchte mir das gerade abzugewöhnen. Ich wollte nicht, dass er den
Eindruck bekam, er hätte noch mehr Schwierigkeiten mit mir als sowieso schon,
insbesondere weil er so verständnisvoll und hilfsbereit bei dieser ganzen
merkwürdigen Angelegenheit war. Ich ließ das Telefon zurück in meine Tasche
gleiten und nahm meine Tasche aus dem Wäschegeschäft in die andere Hand.


Jetzt, wo
ich so darüber nachdachte, konnte ich eine neue Tasche gebrauchen.
Vielleicht eine von Burberry.


Nein, nein,
böses Mädchen!


»Wir müssen
los«, sagte ich und blickte zu Butch und George. »Wo ist Amy?«


George
deutete mit dem Kopf zu einem Schmuckgeschäft auf der gegenüberliegenden Seite.
Amys knallrosa Kopf beugte sich über die Auslage mit den diamantenbesetzten
Verlobungsringen, neben denen sich der bescheidene Ring, den Barry ihr
geschenkt hatte, geradezu schamhaft versteckte.


Ich ging zu
ihr und tippte ihr auf die Schulter. Sie drehte sich zu mir herum. »He, kannst
du mir nicht einen Ring besorgen?«


»Nein, das
kann ich nicht.«


Sie
schmollte. »Wieso denn nicht? Ich dachte, du wärst meine beste Freundin.«


Ich
räusperte mich und blickte zu dem Mädchen hinter dem Verkaufstresen. Sie
lächelte. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


»Könnten Sie
uns wohl einen Augenblick allein lassen?«, fragte ich.


Ihr Blick
verschleierte sich. »Selbstverständlich.« Sie drehte sich um, verschwand im
hinteren Teil des Geschäftes und schloss die Tür hinter sich.


Ich seufzte
und blickte hinunter auf die Auslage mit den Verlobungsringen. Sie waren
wunderschön. Ich blickte auf meinen Ring des Versprechens. Er wirkte nach wie
vor bezaubernd, sah allerdings längst nicht so beeindruckend aus wie der dicke,
fette drei Karat schwere Solitär mit dem Princess-Cut.


Amy deutete
mit einem Nicken auf den neuen Klunker an meinem Finger. »Das ist also nur ein
Geschenk zum Valentinstag? Hat es nichts anderes zu bedeuten?«


Ich machte
eine Faust. »Es bedeutet, dass er einen sehr guten Geschmack besitzt, was
Schmuck angeht.«


Sie
blinzelte. »Hat er dir einen Antrag gemacht?«


»Da er
bereits verheiratet ist, steht wohl jeder Antrag außer Frage.«


Sie sah
enttäuscht aus. »Das hatte ich vergessen.«


»Ich nicht.«


Sie seufzte
und entfernte sich von der Glasvitrine mit den Verlobungsringen, ging zu der
Auslage mit den Halsketten und betrachtete sie.


Kurzer Test:
Fühlte ich mich gut?


Ja.


Hatte ich
Lust, jemanden zu beißen?


Nein.


Puh.


Mein Telefon
klingelte. Ich zog es heraus und warf einen kurzen Blick auf das Display. Es
war Thierry.


Ich nahm ab.
»He, Thierry.«


»Wo bist
du?«, fragte er.


»In der
Einkaufspassage. Hast du diese Hexe gefunden?«


»Noch nicht.
Aber wir finden sie.« Seine Stimme klang irgendwie angespannt. »Ich würde dich
gern in einer Stunde im Haven treffen. Geht das?«


Ich
versuchte, mir meine Enttäuschung darüber, dass seine Suche zu nichts geführt
hatte, nicht anhören zu lassen. Wahrscheinlich waren meine Erwartungen etwas zu
hoch gewesen. »Ja, wir kommen.«


»Hat es
irgendwelche Zwischenfälle gegeben?«, wollte er wissen.


Definiere
Zwischenfälle, dachte ich. »Nein, bei mir ist alles okay.«


»Es wäre
vielleicht gut, wenn du im Club etwas trinken würdest, um deine Blutgelüste bis
morgen oder so zu lindern.«


»Ist das
eine Vermutung oder weißt du das genau?«


»Es ist
leider nur eine Vermutung.« Er schwieg einen Moment. »Ich werde sie finden,
Sarah. Das verspreche ich dir.«


Bei dem
ernsten Klang seiner Worte wurde mir ganz warm ums Herz, und ich hatte einen
Kloß im Hals. »Das weiß ich.«


Als ich zum
Eingang des Geschäftes blickte, fielen mir beinahe die Augen aus dem Kopf.
Direkt vor dem Laden stand die fragliche Hexe, Stacy McGraw. Unsere Blicke
trafen sich. Sie lächelte und winkte mir zu.


»Thierry ...
sie ist hier«, flüsterte ich ins Telefon. »Stacy ist hier. Ich sehe sie direkt
an.«


»Sie ist da?
Lass sie nicht aus den Augen. Du musst...«


Stacy
schnippte mit den Fingern in meine Richtung, und das Telefon fiel krachend auf
den Boden, wo es mit einem winzigen Knall explodierte, so dass eine Rauchwolke
aufstieg.


Sie grinste
mich an. »Ich habe einen Suchzauber benutzt, um dich zu finden. Na, wie geht’s?«


Ich kniff
böse die Augen zusammen. »Was glaubst du wohl?«


»Bist du
schon bereit, dich bei mir zu entschuldigen?«


Ich stemmte
die Hände in die Hüften. »Gut. Es tut mir leid, okay? Reicht das?«


Stacy
schüttelte den Kopf. »Nein, nicht im Geringsten. Das war nicht ehrlich gemeint.
Ich möchte eine aufrichtige Entschuldigung. «


Amy rief
nach mir, als ich gerade einen Schritt auf Stacy zugehen wollte, und ich
blickte zu ihr hinüber.


»Sarah, was
hältst du davon?« Sie hielt eine Halskette hoch, an der ein dickes, mit
Diamanten besetztes Kreuz baumelte, wie Madonna es in ihrer Anfangszeit gern
getragen hatte.


Und ich
konnte noch etwas der länger werdenden Liste der Fluch-Nebenwirkungen
hinzufügen:


Äußerste
Abneigung gegen Kreuze. EXTREME FOLTER.


Das Kreuz
strahlte plötzlich blendend weiß wie eine winzige, todbringende Sonne, und die
Lichtwellen brannten mir schmerzhaft auf den Augäpfeln.


»Leg das
Ding weg!«, schrie ich sie an, fiel auf die Knie und bedeckte meine Augen.


Das Licht
verschwand, und Amy sprang zu mir. »O mein Gott. Sarah, es tut mir leid! Daran
habe ich überhaupt nicht gedacht.«


»Es ist schon
okay«, sagte ich schwach. »Mach es nur bitte nicht noch einmal.«


Ich blickte
zum Eingang des Geschäftes, doch Stacy war weg. Ich rappelte mich auf, lief
hinaus und suchte in allen Richtungen.


Dieses
Miststück. Sie war wie vom Erdboden verschluckt.


Ich blickte
zur Seite und sah, dass George und Butch über etwas sprachen, das
offensichtlich wichtiger war, als auf die Hexe zu achten, die mein Leben
ruiniert hatte. Sie sahen mich an.


»Was?«,
fragten sie unisono.


Meine Brust
war vor lauter Panik wie zugeschnürt. Ich wollte, dass dieser Fluch aufhörte.
Ich hasste ihn. Ich hasste alles an ihm. Er ruinierte mein gesamtes Leben.


Ich
schluckte die aufsteigenden Tränen hinunter und ging zurück in den Laden, holte
die Verkäuferin aus dem hinteren Raum, und fünf Minuten später kamen Amy und
ich mit zwei wunderbar aufeinander abgestimmten Halsketten mit Diamantanhängern
wieder heraus.


Natürlich
war das Diebstahl, aber in diesem Augenblick war mir das wirklich so was von
egal!


Den
Morgenmantel behielt ich auch. Sollten sie mich doch anzeigen!
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Wir
erreichten das Haven kurz nach neun. Es war bereits offiziell geöffnet. An
einigen Tischen saßen Gäste, nippten in dem erlesenen Club an ihren Getränken
und lauschten der Mischung aus Jazz und zeitgenössischer Musik, die aus den
Lautsprechern drang. Zwei Kellnerinnen, die, wie ich wusste, nach dem Verkauf
des Haven woanders arbeiten würden, schlenderten gelassen zwischen den Tischen
umher. Es war Freitag, also würde es nicht lange dauern, bis der Club sich mit
Vampiren aller Professionen füllte, die sich von einer langen arbeitsreichen
Woche erholen wollten.


Ich hatte
zwar gerade keine Arbeit, aber ein bisschen Erholung konnte ich sehr gut
gebrauchen.


Thierry saß
nicht in seiner üblichen Nische, sondern wartete stattdessen an der Tür auf
uns. Er kam sofort auf mich zu und machte Anstalten, mich zu umarmen oder zu
küssen. Doch im letzten Moment schien er es sich anders zu überlegen. Er wich
sogar einen Schritt vor mir zurück.


Ich
schluckte heftig. Er hatte Angst, mich zu berühren, falls wir wie hitzige
Werwölfe aufeinander losgehen würden. Was für eine Ungerechtigkeit! Gerade
jetzt, wo Thierry mir endlich problemlos in der Öffentlichkeit seine Zuneigung
zeigen konnte, ging das nicht mehr.


»Ich habe
mir Sorgen gemacht«, sagte er mit angespanntem Gesichtsausdruck. »Nachdem das
Gespräch unterbrochen wurde, konnte ich dich nicht mehr erreichen...«


Ich hob
beschwichtigend die Hand. » Stacy hat mir das Telefon weggezaubert. Ich habe
keine Ahnung, wohin sie verschwunden ist.«


Er malmte
mit den Zähnen. »Zumindest wissen wir jetzt sicher, dass sie in der Stadt ist.«


»Immerhin.«
Ich fühlte, wie mir jemand auf den Rücken tippte, drehte mich herum und sah Amy
mit weit ausgebreiteten Armen vor mir stehen.


»Möchte da
jemand in den Arm genommen werden?«, fragte sie.


Ich nickte
und umarmte sie. Es war besser als nichts.


Sie klopfte
mir auf den Rücken. »Aber bitte beiß mich nicht.«


Ich zog mich
zurück. »Wieso sagst du so etwas?«


»Sicher ist
sicher.«


George und
Butch trollten sich an die Bar und bestellten sich Drinks, bevor der Barkeeper
auch zu mir kam.


»He, Sarah«,
begrüßte er mich fröhlich. Er hieß Ron und war ein großer Anhänger der
Schlächterin der Schlächter. Er hielt mich für eine Art Heldin, und ich hatte
bisher noch nicht versucht, ihm das auszureden.


»Bestell
doch etwas zu trinken«, schlug Thierry vor. »Hast du in letzter Zeit Blut zu
dir genommen?«


Ich biss mir
auf die Unterlippe und lugte verstohlen auf seinen Hals. »Nicht seit gestern
Abend.«


Seine Miene
verfinsterte sich, und er verschränkte die Hände auf dem Rücken. »Ich finde es
schwierig, dich nicht zu berühren. Insbesondere seit gestern Abend.«


Ich
blinzelte. »Ernsthaft?«


Er nickte
bedeutungsvoll. »Das macht mir ... Kummer.«


Ich ließ diese
ebenso verstörende wie erregende Information erst mal sacken und berichtete ihm
dann von meiner Reaktion auf das Diamantkreuz sowie meine neu gewonnenen
Suggestionsfähigkeiten. Dass ich sie quasi als Kreditkarte einsetzen konnte,
unterschlug ich ihm.


»Stacy will,
dass ich mich bei ihr entschuldige.« Ich lehnte mich an die Bar. »Ich glaube,
bevor ich das nicht getan habe, wird sie sich nicht sonderlich hilfsbereit
zeigen. Aber ich weiß nicht, wie ich mit ihr Kontakt aufnehmen soll.«


»Wir wissen
jetzt, dass sie in Toronto ist. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir sie
finden oder sie versucht, dich wieder zu kontaktieren.«


Ich spürte
seine Hand auf meinem Rücken und blickte zu ihm auf. Ich spürte die warme
Berührung seiner Hand, weiter geschah nichts. Ich lächelte und fuhr mit der
rechten Hand über sein schwarzes Hemd zu seiner Brust. »Siehst du? Wir berühren
uns, und die Vampirwelt geht nicht unter. Alles wird gut.«


»Vielleicht
habe ich die Situation einfach überbewertet.« Er nahm meine Hand in seine und
küsste sie. »Ich habe deine Schuljahrbücher geholt. Sie liegen auf dem
Schreibtisch in meinem Büro.«


»Danke.«


»Wenn du
mich jetzt einen Augenblick entschuldigen würdest. Ich muss mit Butch
sprechen.«


Er ließ mich
an der Theke stehen, und Ron stellte mir drei Schnapsgläser B-Positiv hin. Ich
brauchte eine Weile, um sie alle drei hinunterzustürzen. Es war meine
Lieblingssorte. Ich hielt an meiner Theorie fest, dass es mich insgesamt
positiver machen würde. Nun waren allerdings bereits zehn Wochen mit Reißzähnen
vergangen, und ich wartete nach wie vor darauf, dass sich die positive Energie
einstellte.


Ich nahm an,
dass Ron kürzlich eine Ladung vom »Blutservice« bekommen hatte, den Jungs, die
uns das Blut ins Haus brachten. Ich sah diverse silberne Kühlbehälter, die,
sorgfältig mit dem entsprechenden Bluttyp gekennzeichnet, hinter der Bar
gestapelt waren.


Ron beugte
sich zu mir herüber. »Hast du es schon gehört?«


»Was
gehört?«


»Der Rote
Teufel ist zurück!«


Das Bild
meines Schaltragenden Helden tauchte vor mir auf. »Wer hat dir das erzählt?«


»George.«


Ich blickte
zu dem Übeltäter, der nichts über das mögliche Wiederauftauchen des Roten
Teufels hätte sagen sollen.


»Es ist ja
so aufregend«, fuhr Ron fort. »Nach einem Jahrhundert kann ich mich endlich
langsam wieder sicher fühlen.«


»Ist das
wirklich schon hundert Jahre her?«, fragte ich.


Er nickte
und schenkte mir noch ein Schnapsglas voll Blut ein. »Alle haben gedacht, er
wäre tot.«


Ich dachte
darüber nach. Das war eine lange Zeit. »Und was glaubst du, wieso er
verschwunden war? Und wieso sollte er jetzt wieder auftauchen?«


Er beugte
sich noch näher zu mir. »Ich habe da so eine Theorie.«


»Rück raus
mit der Sprache.«


Er fuhr mit
einem Lappen über die Theke. »Ich glaube, dass er nach Jahrhunderten, in denen
er so wunderbar für die Vampire gekämpft hatte, einfach desillusioniert war. Er
hat gemerkt, dass er sowieso nichts ändern kann, egal was er versucht. Es wird
immer Jäger geben, und es werden immer weiter Vampire abgeschlachtet. Also ist
er untergetaucht und hat versucht, ein ruhiges, zurückgezogenes Leben zu
führen. Er hatte das Gefühl, dass er nicht zu einer Lösung beitrug, sondern das
Problem nur noch schlimmer machte. Und jetzt, nach all diesen Jahren der
Selbstreflexion, ist er bereit, wieder in den Ring zu steigen, selbst wenn es
ein absolut aussichtsloser Kampf ist, den er da auf sich nimmt.«


Ich runzelte
die Stirn. »Glaubst du das wirklich?«


Er zuckte
mit den Schultern. »Was soll’s? Er ist zurück! Er wird uns Vampire vor den Jägern
beschützen. Und wie cool, dass er von allen Städten auf der Erde ausgerechnet
Toronto für seine Rückkehr ausgewählt hat. Vielleicht ist der Rote Teufel ja
Kanadier!«


»Ja, das ist
ziemlich cool.« Ich runzelte noch stärker die Stirn. Wenn er hundert Jahre
verschwunden war, wieso hatte er sich entschlossen, ausgerechnet jetzt wieder
aufzutauchen? Wieso ausgerechnet hier? Und wieso hatte er ausgerechnet mich
gerettet? Nicht dass ich mich beklagen wollte, aber dennoch, es erschien
verdammt noch mal nicht sonderlich logisch.


»Ihr zwei
solltet euch zusammentun«, schlug Ron vor. »Die Schlächterin der Schlächter und
der Rote Teufel. Ihr wärt ein wundervolles Team!«


»Ich habe
gehört, dass der Rote Teufel lieber allein arbeitet.«


Er nickte
versonnen. »Er ist ein Einzelgänger. Er möchte keine fremde Hilfe. Aber bei dir
macht er sicher eine Ausnahme.«


»Darauf
würde ich nicht wetten. Außerdem fehlen mir die schillernde Kopfbedeckung und
die Maske.«


Ich sah mich
im Club um. Thierry sprach mit Butch und George. Ab und an blickte George zu
mir herüber. Offensichtlich sprachen sie über mich. Was für eine Überraschung.
Amy war jetzt bei Barry, und auch sie blickten ab und an zu mir herüber.


Na klar.
Hier stand nachweislich die Katastrophe der Woche. Völlig unverkennbar.


Gott, ich
hasste es, darauf zu warten, dass etwas passierte. Dadurch fühlte ich mich so
hilflos. Wenn nun alles noch schlimmer wurde? Wenn ich noch gar nicht alle
Nebenwirkungen des Fluchs entdeckt hatte?


Wenn ich,
zum Beispiel, genauso empfindlich auf ein billiges Strasskreuz reagierte? Ich
hoffte, dass niemand heute Abend Weihwasser dabeihatte. Ich sah mich nervös im
Club um.


Weihwasser? Schlecht.


Ich kramte
in meinem Gehirn nach anderen Vampirklischees, und mir fiel noch eines ein.


Die
Fähigkeit, sich in eine Fledermaus zu verwandeln.


Ich hob eine
Braue. Das wiederum könnte interessant werden.


Ich kippte
noch ein Glas B-Positiv herunter, schloss die Augen und konzentrierte mich.
Nach ein paar Sekunden machte ich die Augen wieder auf und blickte auf meine
Hände, doch es waren immer noch Hände, keine kleinen Krallen am Ende von
lederartigen Flügeln.


Ein Klischee
konnte ich also von der Liste streichen. Keine Gestaltwandler-Fähigkeiten.


Als mir auf
einmal das bekannteste Vampirklischee einfiel, an das ich genauso - abgesehen
von der ganzen Sache mit dem Bluttrinken - geglaubt hatte, erstarrte ich.


Vampire
waren böse.


Aber ich war
nicht böse. Ich fühlte mich nicht böse. Erleichtert atmete ich aus.
Offensichtlich war ich außer der Fledermaussache auch um die Bösartigkeit
herumgekommen.


Gott sei
Dank.


Andererseits
dachte Stacy aber, ich sei böse, oder etwa nicht? Das war doch der Grund, aus
dem sie mich überhaupt verflucht hatte. Weil sie sich an mir rächen wollte.


Ich
schlenderte durch die Bar und ging in Thierrys Büro. Ich schloss die Tür hinter
mir, so dass der Lärm und die Musik vom Club gedämpft wurden.


Ich setzte
mich hinter Thierrys Schreibtisch und betrachtete die vier Jahrbücher vor mir.


Ich
erinnerte mich an die Oberschule als vier finstere Jahre mit gelegentlichen
Schulpartys. Dann folgte noch ein finsteres Jahr an der Universität, bevor ich
beschloss, dass die Schule und ich uns im Guten trennen sollten. Klar, da war
diese ganze Cheerleader-Geschichte, aber das war nichts Besonderes gewesen.
Offensichtlich war ich nicht mal besonders gut. Nachdem ich die Universität
verlassen und die Schauspielerei aufgegeben hatte, hatte ich versucht, Cheerleader
bei den Toronto Raptors zu werden, aber die Mädchen dort waren professionelle
Bommelschwenker. Ich dagegen kam aus der Kleinstadt. In jeder Hinsicht. Ich
hatte nicht einmal die Vorauswahl überstanden.


Ich schlug
mein ältestes Jahrbuch auf und lächelte über die Beschreibungen meiner alten
Freunde, die es bis auf Claire nicht für nötig gehalten hatten, zum
Schultreffen zu kommen. Irgendjemand hatte mit einem blauen Kugelschreiber eine
beträchtliche Anzahl der Lehrerbilder mit Schnurrbärten und Teufelshörnern
bemalt. Das dürfte ich gewesen sein. Das soll allerdings kein Geständnis sein.


Es gab ein
Bild von dem Komitee des Abschlussballs. Ich hatte nicht dazugehört. Die
Theatergruppe. Ich stand in der hinteren Reihe und machte einer Freundin
Hasenohren. Ein Schnappschuss von meinem Bein in Aktion, aufgenommen bei einem
Basketballspiel, bei dem ich von der Spitze der Cheerleader-Pyramide gefallen
war. Ich hatte eine kleine Narbe zurückbehalten, weil mein Knie zufällig die
Zahnspange eines anderen Mädchens gerammt hatte.


Da - ein
Bild von der ganzen Gruppe. Sechs Spielerinnen plus drei
Ersatz-Cheerleaderinnen lächelten glücklich in die Kamera. Ich schüttelte den
Kopf. Wenn ich so darüber nachdachte, hatte ich eigentlich eine Menge Spaß mit
den Mädchen gehabt. Durch die Gruppe waren wir automatisch beliebter gewesen
als die anderen. Und die Jungs gingen lieber mit uns aus, egal ob es die aus
der Football- oder Basketballmannschaft waren. Im letzten Jahr hatte ich eine
ziemlich feste Beziehung mit einem Jungen aus der Basketballmannschaft. Er
hatte mir kurz vorm Abschlussball einen Antrag gemacht. Ich glaube, meine
genaue Antwort hatte gelautet: »Heiraten? Du machst wohl Witze?«


Unglücklicherweise
hatte er keinen Witz gemacht.


Das war das
Ende unserer Beziehung gewesen, was vermutlich das Beste war, weil ich nicht im
Geringsten in ihn verliebt gewesen bin. Dann bin ich mit Stacys angeblich so
großer Liebe Jonathan zum Abschlussball gegangen.


Ich
blätterte weiter zum Foto der Footballmannschaft. Da war das fragliche
Liebesobjekt. Immer noch genauso süß, wie ich ihn in Erinnerung hatte, aber
meine Erinnerung an ihn war weniger positiv. Er hatte vorgehabt, mir auf dem
Rücksitz der Limousine mein teures Abschlusskleid vom Körper zu reißen, statt
tatsächlich mit mir auf den Ball zu gehen.


Ich kann
mich erinnern, dass ich ihm ziemlich heftig das Knie in die Leiste gerammt
habe.


Für dieses
Vergnügen musste ich die Limousine bezahlen, während er ins Krankenhaus
gefahren wurde.


Ach ja,
Erinnerungen.


Ich runzelte
die Stirn, als ich die süßen Jungs in ihren Footballtrikots betrachtete. Doch
da, da stand noch jemand hinter ihnen. Ich starrte auf das unscharfe
Schwarzweißfoto. Ich war nicht ganz sicher, aber dort im Hintergrund, das war
wohl Stacy.


Gruselig.


Ich
blätterte weiter zu meiner Klasse und fuhr mit dem Finger die Seite hinunter.
Da war ich. Sarah Dearly. Für immer im Jahrbuch festgehalten als das Mädchen,
das auf Fotos am liebsten die Augen geschlossen hielt.


Ich
blätterte ein paar Seiten weiter zu ›M‹. Dort starrte mich Stacy mit demselben
eisigen Blick an, mit dem sie mich auf der Toilette beim Schultreffen bedacht
hatte.


Ihre Augen
waren das Einzige, das ich erkannte. Der Rest von ihr war total anders. Die
rachsüchtige Frau im Waschraum war eine zierliche, vollbusige Blondine gewesen,
die für ihre langen Beine einen Waffenschein brauchte. Sie war teuer gekleidet,
hatte Designerschuhe getragen und war absolut sorgfältig, wenn auch zu stark
geschminkt gewesen. Außerdem roch sie nach teurem Parfüm.


Das Mädchen
auf diesem kleinen Schwarzweißfoto hatte, bis auf die Augen, nicht die
geringste Ähnlichkeit mit ihr. Ihr dunkles, fettiges Haar hatte sie mit Spangen
gebändigt, ihr finsteres Gesicht war von Pickeln übersät, die vermutlich auch
in den Falten ihrer Doppelkinne sprossen. Und sie lächelte nicht.


Doch das
absolut Schrecklichste an ihrem Foto war, dass dieses Bild der jungen Stacy
McGraw meine Erinnerungen zurückbrachte und all diese Dinge aus meinem
Unterbewusstsein grub, die ich zehn lange Jahre verdrängt hatte.


Ich kaute
auf meiner Unterlippe. Ja, ich hatte sie gekannt. Nicht gut natürlich, aber ich
erinnerte mich an sie. Wir hatten ein paar Kurse zusammen gehabt. Sie war eine
Einzelgängerin gewesen, und ich konnte mich nicht daran erinnern, dass sie eine
einzige Freundin gehabt hätte.


Ein Schauer
überlief mich. O nein!


Der Tag, an
dem ich mich von meinem Freund getrennt hatte, war weitaus traumatischer
gewesen, als ich es hatte wahrhaben wollen. Er hatte meine Zurückweisung nicht
sonderlich gut aufgenommen und hatte mir eine ziemlich peinliche Szene in der
Eingangshalle gemacht, die mir echt die Laune vermiest hatte.


Ausgerechnet
an diesem Tag fanden die Cheerleader- Aufnahmeprüfungen statt. Wir wollten eine
Gruppe für den Sommer zusammenstellen, denn auch in den Sommerferien würden ein
paar Spiele stattfinden. Abottsville war zwar ziemlich langweilig, denn es gab
weder Multiplex- Kinos noch Einkaufspassagen - aber wir hatten eine Menge
Sportplätze und -hallen: Basketball, Baseball, Football.


Stacy war
eines der Mädchen gewesen, die sich beworben hatten. Ich war müde, wütend und
insgesamt vom Leben genervt gewesen. So hatte ich ihr in deutlichen Worten
klargemacht, dass sie nicht unsere Zeit verschwenden sollte. Ich konnte mich
nicht mehr an meine genauen Worte erinnern, aber es war nicht nett gewesen, und
es hatte etwas mit ihrem Aussehen zu tun gehabt. Ihrem Gewicht. Ihrem Gesicht.
Ich hatte einige Grässlichkeiten von mir gegeben, weil ich mich grässlich
gefühlt hatte.


Ich spürte
es mit einer Klarheit wie selten zuvor ...


Ich hatte
ihr die dunkle Seite von Sarah Dearly gezeigt.


Danach
schien meine schlechte Laune verpufft zu sein. Offenbar hatte ich den Tag
irgendwie herumgebracht und alles andere vergessen.


Im Gegensatz
zu Stacy McGraw. Die hatte es nicht vergessen. Niemals. Meine verletzenden
Worte hatten all die Jahre in ihr gegärt, und wenn man dann noch bedachte, dass
ich mit ihrer heimlichen Liebe zum Abschlussball gegangen war, war es kein
Wunder, dass sie mich abgrundtief hasste.


Und jetzt
war sie eine ziemlich rachsüchtige Hexe.


Ich klappte
das Jahrbuch zu und lehnte mich an die hohe Lehne von Thierrys Ledersessel. Mir
war schlecht.


Es klopfte
an der Tür, dann ging sie langsam auf. Thierry betrat den Raum und sah mich
aufmerksam an.


»Ich habe
mich schon gefragt, wo du bist«, sagte er.


Ich hob das
Jahrbuch hoch. »Hier. Ich schwelge in Erinnerungen.«


»Und wie ist
das so?«


»Beschwerlich.«


Ich
berichtete ihm von meinen Entdeckungen. Als ich zugab, dass ich mich auf der
Schule Stacy gegenüber ziemlich boshaft benommen hatte, schnürte sich mir fast
der Hals zusammen. Ich erwartete, dass er mich voller Verachtung ansehen würde,
doch sein Ausdruck blieb unverändert.


»Also habe
ich es offensichtlich verdient, verflucht zu werden«, stellte ich fest.


»Das ist
Unsinn, Sarah. Vielleicht hast du in diesem einen Moment deines Lebens etwas
Böses gesagt, aber das bedeutet noch lange nicht, dass du deshalb ein
schlechter Mensch bist.«


»Doch, genau
das bedeutet es.«


Er setzte
sich neben mich auf die Schreibtischkante. »Nein, tut es nicht. Was in der Vergangenheit
passiert ist, ist vorbei. Du bist jetzt eine andere Person. Du bist älter und
klüger und kannst einsehen, dass du damals einen Fehler gemacht hast.«


Ich hob
erstaunt eine Braue. »Ist es nicht merkwürdig, dass du mir einen Rat gibst, den
du selbst in Bezug auf deine Vergangenheit nicht annehmen kannst?«


»Das ist
etwas anderes.«


Ich zuckte
mit den Schultern. »Mag sein, das weiß ich nicht. Und mir ist natürlich klar,
dass ich nicht mehr dieselbe Person bin wie damals. Aber ich habe immer
gedacht, ich wäre in der Schule ein nettes Mädchen gewesen, das alle mochten.
Dass ich eine Menge Freunde hatte. Klar, mir hat die Schule nicht besonders
gefallen, und ich habe meine Heimatstadt bei der ersten Gelegenheit verlassen,
die sich mir bot, aber ich habe gedacht, ich wäre eine von den Guten gewesen.
Vielleicht war ich in Wirklichkeit ja gar nicht so nett. Wenn ich Stacy
gegenüber so gemein war, zu wem war ich ebenfalls so fies? Was habe ich
womöglich sonst noch vergessen?«


»Du gehörst
zu den Guten. Ich habe nicht den geringsten Zweifel daran, dass du eine
gute Person bist, Sarah.«


»Wenn du
meinst.«


Er schenkte
mir sein sehr seltenes Lächeln. »Ja, das meine ich. Ich habe in meinem Leben
viele Leute kennengelernt, Menschen und Vampire. Von allen, die mir jemals
begegnet sind, bist du für mich die Aufrichtigste und Ungewöhnlichste.«


»Findest du
das wirklich?«


Er nickte
und nahm meine Hand. »Ganz sicher.«


Seine Hand
fühlte sich warm an. »Darfst du mich denn berühren?«


Er ließ mich
nicht los. »Ich spüre momentan überhaupt keine Dunkelheit, nur Licht.« Er
zögerte. »Außerdem wartet Butch vor der Tür. Ich habe ihn gebeten einzugreifen,
wenn etwas  ... Ungewöhnliches passieren sollte.«


Ich grinste
ihn an. »Das klingt ein bisschen voyeuristisch, aber einverstanden.«


Er zog mich
mitsamt dem Stuhl näher an sich und küsste mich behutsam auf die Lippen. Dann
fuhr er mir mit den Fingern durchs Haar. »Wir haben sie immer noch nicht
gefunden, und das tut mir sehr leid, aber es wird nicht mehr lange dauern.«


»Wenn wir
sie gefunden haben, oder wenn sie mich zuerst findet, weiß ich jedenfalls, was
ich tun werde.«


»Und das
wäre?«


»Ich werde
mich bei ihr entschuldigen. Jetzt, wo ich weiß, dass ich mich wirklich
entschuldigen muss, werde ich sie um Vergebung bitten und sie hoffentlich
überzeugen können, diesen blöden Fluch aufzuheben.«


»Das ist
eine sehr weise Entscheidung.«


»Ich bin
sehr weise.« Ich erwiderte den Kuss und rollte dann ein Stück zurück. »Ron hat
da übrigens eine interessante Theorie über das Wiederauftauchen des Roten Teufels.
Du solltest ihn bei Gelegenheit einmal darauf ansprechen.«


»Wie schon
gesagt, es ist nicht der Rote Teufel. Der Mann, dem du neulich Abend begegnet
bist, war ein Betrüger.« Er klang, als wäre er vollkommen davon überzeugt.


Ich
schüttelte den Kopf. »Du hältst es also für absolut unmöglich, dass es der
Echte ist? Vielleicht ist er es ja doch. Es sind schon merkwürdigere Dinge
passiert.«


Seine Kiefer
mahlten. »Sag mir bitte sofort Bescheid, wenn er noch einmal versucht, mit dir
Kontakt aufzunehmen, Sarah. Ich bin sehr argwöhnisch, was seine wahren
Absichten angeht.«


Ich schlug
meine Beine übereinander und versuchte, es mir bequem zu machen, doch ich
spürte, dass Thierry sich total verspannte, sobald der Rote Teufel auch nur
erwähnt wurde. »Argwöhnisch? Aber er hat mir das Leben gerettet.«


Thierry
stand auf und verschränkte die Arme. »Er war zufällig in der Gegend, als du in
Gefahr warst, und hat eingegriffen. Wir wissen nicht, ob er dich wirklich
retten oder sich vielleicht nur Zugang zu deinem Leben verschaffen wollte.«


»Wieso
sollte er das wollen?«


Er
schüttelte mit ernster Miene den Kopf. Ich wusste nicht, wieso Thierry sich so
über diesen Kerl aufregte, aber gut war das nicht. Überhaupt nicht.


»Okay,
vergiss es«, lenkte ich ein. »Sollte er irgendwelche Rauchsignale in meine
Richtung senden, verspreche ich dir, dass du es als Erster erfährst.«


Er runzelte
weiterhin die Stirn. »Und lass dich nicht von seinem Charme einwickeln.«


»Charme?«


Er hob die
Brauen. »Man sagt, der Rote Teufel wäre ein charmanter Mann.«


»Und du
glaubst, ich ließe mir so leicht den Kopf verdrehen?«


Er zuckte
leicht mit den Schultern. »Ich weiß nicht.«


»Offensichtlich
hast du die Nachricht nicht bekommen, in der stand, dass ich nur an einem alten
Vampir mit Problemen interessiert bin, und der bist du.«


»Problemen?«,
wiederholte er.


»So viele,
dass du damit fast ein ganzes Lehrbuch füllen könntest.«


Er verzog
den Mund. »Verstehe. Nun, man könnte sagen, dass du für deine jungen Jahre auch
schon eine Menge Probleme mit dir herumschleppst.«


»Da erzählst
du mir nichts Neues. Aber trotz all unserer Probleme sind wir immer noch
zusammen. Obwohl alles und jeder denkt, wir wären verloren.«


Er hob eine
dunkle Braue. »Wer glaubt, wir wären verloren?«


»Alle und
jeder.«


»Und was
empfindest du?«


Ich lächelte
ihn an. »Mir wird langsam wieder warm, und ich fühle mich benebelt.«


»Ja?«


Ich nickte.
»Wenn ich dir verspreche, dich nicht zu beißen, bekomme ich dann einen
richtigen Kuss?«


Er zögerte,
blickte zur Tür und dann wieder zu mir. Er wirkte ernst, doch je länger er mir
in die Augen sah, desto mehr schien er sich zu entspannen. »Deine und meine
Vorstellung von richtig könnten womöglich sehr unterschiedlich sein.«


»Ich glaube
nicht, dass wir da so weit auseinander liegen.«


»Ich bin
froh, dass dich die Ereignisse des Tages nicht total verängstigt haben. Ich
habe gedacht, dass du vielleicht eine Zeit lang nicht in meine Nähe kommen
willst.«


»Da hast du
falsch gedacht.« Ich stand auf und schlang meine Arme um seine Hüfte. »Ich
finde es schrecklich, dass ich offensichtlich gemein zu Stacy gewesen bin, aber
irgendwie ist es auch erleichternd. Sie verlangt, dass ich mich entschuldige,
und das kann ich, weil sie es zu Recht verlangt. Alles wird gut.«


»Ich teile
deine Zuversicht.« Er beugte sich vor und küsste mich. Ich seufzte. »Du
versprichst, mich nicht zu beißen?«, flüsterte er in mein Ohr.


»Ich schwöre
es.«


Das reichte
anscheinend, um ihn zu überzeugen, denn er drückte seine Lippen auf meinen
Mund. Ich küsste ihn leidenschaftlich. Zunächst wartete ich etwas verkrampft
auf irgendwelche Alarmsignale, doch schließlich ließ ich mich entspannt gegen
ihn sinken und gab mich dem Kuss voll und ganz hin.


Als meine
Zunge vor lauter Begeisterung die Ecke seines Reißzahns streifte, spürte ich
einen leichten Schmerz, ignorierte ihn jedoch. Reißzähne können beim Knutschen
schon mal im Weg sein, obwohl es normalerweise meine Reißzähne waren, die
störten. Diesmal waren es eben Thierrys.


Bei dem
schwachen Geschmack meines Blutes wurde sein Griff fester und sein Kuss drängender.
Ich dachte kurz daran, dass Butch direkt vor der Tür stand und dies vielleicht
nicht ganz der perfekte Moment oder Ort war, um die Dinge laufen zu lassen,
doch die Gedanken verflogen rasch, als ich mich in dem Kuss verlor und mich
nach mehr sehnte. Ein leichter Nebel schien mein Bewusstsein zu verhüllen, und
seine Berührungen ließen meine Haut glühen. Thierry brach den Kuss ab und hielt
mein Gesicht in seinen Händen.


»Weißt du
eigentlich, wie viel du mir bedeutest?«, fragte er mit heiserer Stimme und
schwarzen Augen.


»Zeig es
mir«, forderte ich ihn auf und lehnte mich zurück gegen den Schreibtisch. »Hier
und jetzt.« Ich hörte, wie lüstern meine Stimme klang, und als ich in Thierrys
schwarze Augen blickte, durchzuckte mich unbändiges Verlangen.


Warnlampe!


Achtung!


Gefahr!


Er drückte
mich auf den Schreibtisch, legte sich mit seinem ganzen Gewicht auf mich und
hinterließ mit seiner Zunge eine heiße Spur entlang meiner Halsschlagader.
Gerade als ich mit den Händen seinen Rücken hinunter- und unter sein Jackett
fuhr, spürte ich, wie er mit seinen spitzen Reißzähnen meine Haut durchbohrte.


Als er mich
das letzte Mal gebissen hatte, war das sehr schmerzhaft und gruselig gewesen,
doch diesmal fühlte es sich sehr, sehr gut an. Eine Stimme in meinem Hinterkopf
rief mir zu, dass mein Verstand nicht so funktionierte, wie er sollte. Dass das
hier überhaupt nicht gut war. Aber ... es fühlte sich ... überwältigend
an. Besser als Sex. Sogar besser als Schokolade, und das sollte etwas heißen.
Ehrlich, ich konnte sie nicht mehr essen und hatte sogar kein Verlangen mehr
nach ihr, aber meine Erinnerungen an Schokolade waren ... nun, nicht annährend
so gut wie das hier.


Ich fragte
mich dunkel, wieso er nicht in der Lage war, sich zu beherrschen. Gestern
Abend, als ich ihn direkt gebeten hatte, mich zu beißen, hatte er es geschafft,
gerade noch rechtzeitig die Notbremse zu ziehen.


Doch gestern
Abend hatte er nicht erst mein Blut geschmeckt. Das war diesmal anders, auch
wenn es nur ein paar Tropfen waren. Seine Reißzähne waren spitzer gewesen als
gestern, sonst wäre das niemals passiert. Er war immer noch gierig von gestern
Abend. Gierig nach mir.


Während er
von mir trank, riss er an meiner Kleidung. Doch nein ... nein, durch meinen
Nebel merkte ich, dass er nicht wie verrückt versuchte, mir die Kleidung vom
Leib zu reißen, um auf dem Schreibtisch mit mir zu schlafen, sondern dass er
versuchte, sich an mir festzuhalten, während Butch ihn von mir herunterzog.


Thierry war
stark, aber Butch war im Vorteil. Ich merkte, wie meine Bluse riss und ein paar
Knöpfe absprangen, dann stand Thierry mit schwarzen Augen und der Hand vor dem
Mund mitten in seinem Büro.


»Ich wollte
nicht stören.« Butch klang verlegen. »Aber ich glaube, es war ganz gut, dass
ich eingegriffen habe.«


Ich berührte
meinen Hals dort, wo er mich gebissen hatte, und blinzelte zu ihnen auf.


Ich
beobachtete, wie Thierry langsam bewusst wurde, was er gerade getan hatte.
Schmerz und Kummer zeichneten sich auf seinem Gesicht ab.


»Sarah«,
brachte er hervor. »Nein, nicht schon wieder. Es tut mir leid. Verdammt ... ich
... «


»Vergiss
es.« Ich stand vom Schreibtisch auf und ging, noch immer benebelt, auf ihn zu,
schlang meine Arme um ihn und küsste ihn heftig auf den Mund. Ich konnte mein
Blut auf seinen Lippen schmecken.


Butch packte
meine Bluse und schaffte es, sie noch mehr zu zerreißen. Ich wirbelte zu ihm
herum und sah ihm direkt in die Augen.


»Deine
Augen...!« Er wirkte besorgt. »Sarah, beruhige dich. Wir holen Hilfe.
Irgendetwas stimmt überhaupt nicht mit dir.«


»Meinst du,
ja?«, hörte ich mich sagen. Dann packte ich ihn an seinem schwarzen T-Shirt und
schleuderte ihn quer durch den Raum. Er knallte mit dem Kopf heftig gegen die
Wand und glitt bewusstlos zu Boden.
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Als ich sah,
dass ich einen dreihundert Pfund schweren Leibwächter bewusstlos geschlagen
hatte, erwachte ich mit einem Ruck aus meinem monströsen Zustand.


Thierry
hastete zu Butch, um sich zu überzeugen, dass ich ihn nicht umgebracht hatte.
Glücklicherweise war er nur bewusstlos. Ich zitterte und sah Thierry an, dass
er verstand, wie elend ich mich fühlte. Er wollte mich irgendwie trösten, doch
er hatte seine Lektion gelernt. Kein Körperkontakt mehr, bis wir dieses Chaos
geklärt hatten.


Er wollte
etwas sagen, doch ich hob abwehrend die Hand.


»Entschuldige
dich ja nicht!«, erklärte ich zitternd. »Ich müsste mich entschuldigen.«


»Sarah ...«


»Bitte ... schaff
Butch hier weg. Ich möchte allein sein. Es ist wohl überhaupt für alle
sicherer, wenn ich hierbleibe, bis es Neuigkeiten von Stacy gibt.«


Er half
Butch auf die Beine. »Ich bringe ihm etwas Wasser. Er kommt wieder in Ordnung.«


Ich nickte
und verzog mich in sicherem Abstand hinter den Schreibtisch. Als Thierry das
Büro verließ, sah er über die Schulter zu mir zurück.


»Alles wird
gut«, sagte er.


»Das glaube
ich auch«, erklärte ich so fest ich konnte. »Immer noch.«


Das stimmte.
Ich glaubte, dass alles wieder in Ordnung kam. Was wäre wohl auch die
Alternative gewesen?


Thierry
verließ das Büro. Seine Augen waren schon wieder normal silberfarben geworden.
Ich hatte das merkwürdige Gefühl, dass meine noch schwarz waren, was ein kurzer
Blick in die Scherbe bestätigte. Sie waren schwarz wie die Nacht und wirkten
höllisch gruselig. Ich fühlte mich noch ein bisschen benommen, berührte die
frischen Bissspuren an meinem Hals und zuckte zusammen.


Plötzlich
spürte ich, wie mir Tränen über die Wangen liefen. Das alles war absolut
verkehrt. Alles daran war verkehrt. Dieser verdammte Fluch! Die verdammte
Stacy! Und verdammte Sarah, die Stacy dazu gebracht hatte, sie genug zu hassen,
um ihr das Leben zur Hölle zu machen!


Ich bemühte
mich, die Situation positiv zu sehen, aber irgendwie wollte mir das nicht so
recht gelingen.


Ein paar
Minuten verstrichen, ohne dass jemand hereingekommen wäre, um nach mir zu
sehen, was ich ihnen allerdings nicht verübelte, als Thierrys privates Telefon
klingelte. Weil ich nichts Besseres zu tun hatte, nahm ich den Hörer ab.


»Haven«,
meldete ich mich ausdruckslos.


»Hier ist
Veronique, wer spricht da?«


Ich richtete
mich in dem Stuhl auf. »Veronique ... hier ist Sarah.«


»Ah, Sarah,
das ist sehr gut. Ich muss meinen Ehemann sprechen. Es ist sehr dringend, und
er geht einfach nicht an sein Handy.«


Veronique
hatte Toronto vor einigen Wochen verlassen und war in ihr Heim nach Frankreich
zurückgekehrt. Seitdem hatte sie ein paar Mal angerufen, schien jedoch nie
meine Stimme zu erkennen. Ich versuchte, das nicht persönlich zu nehmen.


»Er ist
momentan beschäftigt. Soll ich ihm ausrichten, dass er dich zurückrufen soll?«


Sie seufzte,
was ziemlich genervt klang. »Beschäftigt. Hat er dich gebeten, das zu sagen?
Meidet er mich aus irgendeinem seltsamen Grund?«


»Nicht dass
ich wüsste. Hör zu, ich sage ihm, dass du angerufen hast, und er wird dich,
sobald er kann, zurückrufen, okay?«


»Nein, das
ist nicht okay.«


»Was ist das
Problem?«


»Das Problem
...« Sie sprach mit einem kaum merklichen französischen Akzent. »Das Problem
ist, dass ich von meinem Mann Dokumente erhalten habe, die mich außerordentlich
verstimmen.«


»Was für
Unterlagen?«


Es folgte
langes Schweigen. »Er hat die Annullierung unserer Ehe beantragt und will, dass
ich die Papiere unterschreibe.«


Mein Mund
war plötzlich staubtrocken. »Ach?« Ich versuchte überrascht zu klingen. »Eine
Annullierung, sagst du? Wie merkwürdig.«


»Ich weiß
nicht, was ihn dazu veranlasst hat. Ein Vampir des Vatikans hat mir die
Unterlagen gerade gebracht. Er ist wegen der Dringlichkeit dieser Angelegenheit
direkt aus Rom hierhergeflogen.«


Ein
Vampir des Vatikans?


»Nun«, hob
ich vorsichtig an. »Vielleicht will Thierry dir deine Freiheit zurückgeben. Ich
meine, ihr zwei lebt nicht mehr zusammen, ihr verbringt keine Zeit mehr
miteinander, und das wie lange jetzt schon? Seit über hundert Jahren?«


»Was hat das
damit zu tun?«


»Ich
überlege nur gerade, ob er vielleicht schon eine ganze Weile über diesen
Schritt nachgedacht hat.«


Es folgte
eine Pause, dann: »Weißt du, was er als Grund für die Annullierung unserer Ehe
angibt?«


Ich wickelte
eine Haarlocke um einen Finger und versuchte, mich zu entspannen. »Keine
Ahnung.«


»Dass ich
entgegen meines Treueschwurs nicht vorhatte, treu zu bleiben, als wir
geheiratet haben.«


Ich wartete.
»Und?«


»Und was?«


»Willst du
mir etwa erzählen, dass du ihm sechshundert Jahre treu gewesen bist?«


Sie
räusperte sich. »Diese Frage ist dann doch etwas zu persönlich, Liebes. Er
behauptet weiterhin, dass er Grund zu der Annahme hätte, dass ich bereits
verheiratet war, als wir vermählt wurden.«


Meine Brauen
schossen nach oben. »Warst du das denn?«


Sie
räusperte sich wieder. »Weißt du, das ist sehr lange her. An manche
Einzelheiten kann ich mich nicht mehr so genau erinnern.«


»Wieso
bringt dich das so aus der Fassung? Eure Ehe besteht doch nur noch auf dem
Papier, oder? Das ist, angenommen, du wärst nicht bereits mit diesem ... wie
hieß noch mal der Kerl, in den du bis über beide Ohren damals verliebt warst
... Marcellus verheiratet gewesen?«


Sie
schniefte. »Ja, meine wahre Liebe, Marcellus. Ich denke immer noch jeden Tag an
ihn.«


»Warst du
denn mit ihm verheiratet, bevor du Thierry begegnet bist?«


»Das spielt
doch keine Rolle mehr.«


»Natürlich.«
Ich spürte, wie mir langsam heiß vor Wut wurde. Diese Frau war zwar
wunderschön, raffiniert und uralt, aber sie nervte höllisch. Und trotz der
Tatsache, wer sie war und dass sie mein Liebesleben durch ihre bloße Existenz
komplett versaut hatte, verabscheute ich sie nicht. Sie war halt lediglich
nervig. Das war alles. Aber das bedeutete nicht, dass ich sie hasste.


»Ich habe
Marcellus mit jeder Faser meines Körpers geliebt. Er war mein Seelenverwandter.«


Ich
räusperte mich. »Und was ist mit Thierry?«


»Pardonnez-moi?«


»Was war
Thierry für dich? Ich meine, immerhin habt ihr geheiratet, ob das nun
hundertprozentig legal war oder nicht.«


»Da lagen
die Dinge einfach anders, meine Liebe.«


»Hast du
ihn geliebt?« Meine Stimme wurde deutlich lauter.


»So kenne
ich dich ja gar nicht«, sagte sie. »Du bist normalerweise so ruhig, so
beherrscht und höflich. Eigentlich kaum wahrzunehmen. Gibt es Schwierigkeiten?«


Ich lehnte
mich in dem Lederstuhl zurück und seufzte. »Das kann man wohl sagen.«


»Kann ich
irgendetwas für dich tun?« 


»Ja, das
kannst du.«


»Was denn,
Liebes? Du bist eine meiner besten Freundinnen, und ich würde sicherlich alles
in meiner Macht Stehende tun, um dein Leben glücklicher zu machen.«


»Unterzeichne
die Papiere.«


»Pardon?«


Ich
umklammerte fest den Hörer. »Unterzeichne die Papiere, habe ich gesagt. Die
Annullierungspapiere. Die vor dir liegen. Unterschreibe sie. Du liebst Thierry
nicht, und er liebt dich nicht. Es macht dir noch nicht einmal etwas aus, dass
er und ich zusammen sind, was, seien wir ehrlich, nicht normal für eine
liebende Frau ist. Deine Ehe ist eine Schande, und ich habe den Eindruck, dass
sie eigentlich schon seit den pestverseuchten Flitterwochen vorbei ist. Es gibt
da doch wirklich kein Problem. Behalte seinen Nachnamen, wenn du unbedingt
willst. Unterschreib einfach diese Papiere, und gib ihn frei.«


Sie schwieg
eine Weile. »Du meinst, frei, damit er mit dir zusammen sein kann?«


»Genau.«


»Dann hast
du also von diesem kleinen Schachzug gewusst?«


»Ich habe
davon gehört.«


»War es
deine Idee?«


»Nein.«


»Das glaube
ich dir nicht.«


Ich seufzte
schwer. »Glaub, was du willst, Veronique. Es tut mir leid, dass dich die
Vorstellung, dass er nach all den Jahren eine klare Trennung möchte, verletzt.
Und es tut mir auch leid, wenn ich ein bisschen zickig klinge, aber ich bin
erst kürzlich dazu verflucht worden, mich wie ein wandelndes Vampirklischee zu
verhalten. Wenn ich nicht geröstet werden will, kann ich tagsüber nicht mehr
vor die Tür treten, von daher könnte meine Laune wirklich Aufschwung
vertragen.«


»Ein Fluch?«
Ihre Neugier gewann die Oberhand über ihre Gereiztheit. »Erzähl mir mehr
darüber.«


Das tat ich.


»Das klingt,
als würdest du dich wie eine Nachtwandlerin benehmen«, stellte sie fest,
nachdem ich ihr von all meinen Nebenwirkungen berichtet hatte.


Mich
fröstelte. »Ja, ich weiß. Thierry hat das zwar nicht voll und ganz bestätigt,
aber ich glaube, er versucht mich nur zu schützen. Meinst du, es klingt
danach?«


»Ich weiß es
nicht genau.« Ihre Worte klangen abgehackt. »Ich kann nur sagen, dass du
vorsichtig sein solltest, Liebes. Sei ganz vorsichtig, bis der Fluch aufgehoben
ist.«


»Kannst du
mir mehr über diese Nachtwandler erzählen?«


»Ich habe
eigentlich keine Lust, über noch mehr unerfreuliche Dinge zu reden. Außerdem
muss ich jetzt los.«


»Warte.
Wirst du die Papiere unterzeichnen?«


»Das glaube
ich eher nicht.«


Meine
Knöchel waren ganz weiß, so fest hielt ich den Hörer umklammert. »Warum nicht?«


»Ich brauche
noch etwas Zeit, um darüber nachzudenken.«


»Worüber
denn nachdenken? Du liebst ihn nicht. Du willst nicht mit ihm zusammen sein!«


»Die Ehe hat
wenig mit Liebe zu tun, Liebes. Ich habe eure Beziehung nur toleriert, weil ich
den Eindruck hatte, es handelt sich um eine kleine Spielerei ohne Zukunft. Aber
es ist das erste Mal, dass ich wegen eines albernen, nichtssagenden Mädchens
mit solch einem Unsinn wie dem Ende unserer Ehe konfrontiert werde. Bitte
richte meinem Gemahl aus«, sie betonte das Wort besonders französisch,
»dass er mich so bald wie möglich zurückrufen soll.«


Dann legte
sie auf.


Ich starrte
den Hörer an, den ich zurück auf die Gabel geschleudert hatte. Wenn sie hier
wäre, würde ich sie wahrscheinlich beißen. Heftig. Und das war keine leere
Drohung.


Wieso musste
alles so kompliziert sein? Konnte ich nicht einfach das bekommen, was ich haben
wollte? Nur einmal? Nur einmal, ohne erst einen Fehdehandschuh aufgreifen zu
müssen?


Wohl nicht.


Also was
nun? Ich starrte auf das Telefon, das ich für all meine Probleme verantwortlich
machte. Dieses blöde Telefon. Wie ging es nun weiter?


Das Telefon
klingelte.


Verdammtes,
blödes Telefon!


Ich hob ab
und hielt den Hörer an mein Ohr. »Was?«


»Meldet man
sich so am Telefon?«


Ich runzelte
die Stirn. »Wer ist da?«


»Erkennst du
mich etwa immer noch nicht?«


Ich kniff
die Augen zusammen. »Stacy. Schön, von dir zu hören. Wie geht es dir?«


»Tust du mir
nicht mal den Gefallen, überrascht zu klingen, weil ich herausgefunden habe, wo
du dich aufhältst und wie ich dich erreichen kann? Glaubst du, dieser Mist ist
einfach?«


»Spar dir
das. Ich bin nicht in der Stimmung.«


Sie
schnalzte mit der Zunge. »Man fängt mehr Fliegen mit Honig als mit Essig.
Kommen wir zur Sache. Ich will, dass wir uns treffen. Ich bestehe darauf, dass
du nicht deinen Freund oder deinen riesigen Leibwächter mitbringst, sonst bin
ich ernsthaft sauer.«


Nicht dass
Butch sich mir momentan auch nur auf mehr als fünf Meter nähern würde.


Ich atmete
so beherrscht wie möglich aus und massierte mir mit den Fingern die Schläfe.
»Hör zu, Stacy, ich habe ziemlich viel über die Schule nachgedacht. Es ist zwar
schrecklich, was du mit mir gemacht hast, aber ich verstehe allmählich deine
Beweggründe.«


»Du bist
bereit, dich bei mir zu entschuldigen? Eine echte aufrichtige Entschuldigung?«


»Ja.
Absolut. Es tut...«


»Nein«, fiel
sie mir ins Wort. »Nicht am Telefon. Ich will, dass du mir dabei ins Gesicht
siehst.«


Ich biss die
Zähne zusammen. »Ist das wirklich nötig?«


»Wieso, hast
du Angst vor mir?«


Eigentlich
müsstest du diejenige sein, die Angst hat, dachte ich finster, und auf
einmal wusste ich genau, dass ich nicht die geringste Angst vor dieser blöden
Hexe hatte. Ich war abgenervt und sauer, ja. Aber ich hatte keine Angst.


»Natürlich
habe ich Angst«, sagte ich stattdessen. »Wenn ich keine hätte, wäre ich ja
blöd. Du besitzt offenbar mehr Macht in deinen Fingerspitzen als ich in meinen
Reißzähnen. Ich werde mir bestimmt nie mehr im Dunkeln eine Wiederholung von Verliebt
in eine Hexe ansehen.«


»Ich
verspreche, dass ich meine Kräfte heute Abend nicht gegen dich verwende«,
erklärte sie.


»Wieso
sollte ich dir glauben?«


»Vielleicht,
weil du keine andere Wahl hast? Ist dein Freund eigentlich noch am Leben?«


»Ja«,
zischte ich. »Natürlich ist er das.«


»Hmm, ich
hätte gedacht, dass ihr zwei euch gegenseitig schon den Hals aufgerissen
hättet. Eure Beherrschung ist ziemlich bemerkenswert. Insbesondere in
Anbetracht seiner Vergangenheit.«


»Was zum
Teufel weißt du über ihn?«


Sie lachte
milde. »Nur dass er ein Mann mit vielen Geheimnissen ist. Nachdem du dich
untertänigst entschuldigt hast und vielleicht ein bisschen vor mir zu Kreuze
gekrochen bist, möchte ich dir sehr gern eines seiner best gehüteten
Geheimnisse verraten, Sarah.«


Bevor ich
den Mund öffnen konnte, um ihr zu erklären, dass sie sich zum Teufel scheren
sollte, fuhr sie fort: »Im Park schräg gegenüber von deiner kleinen Vampir-Bar.
In zehn Minuten.«


Damit legte
sie auf.


Es gefiel
mir nicht, dass sie wusste, wo ich war. Sie schien eine Menge über mich zu
wissen, was mir ziemlich unangenehm war.


Zehn
Minuten. Okay. Ich stand vom Schreibtisch auf und umklammerte die
Schreibtischkante. Ich hatte tatsächlich keine Angst, was ein völlig neues
Gefühl für mich war. Ich glaube, Veroniques Anruf hatte mir so viel schäumende Wut
eingeflößt, dass das wie eine Art flüssiger Mut wirkte. Schnaps war passé. Der
wirkte bei mir ohnehin nicht mehr. Schäumende Wut war mein neues
Lieblingsgetränk.


Ich hatte
keine Angst. Meine Paranoia hatte sich entschlossen, heute Abend frei zu
nehmen. Möglicherweise bewirkte dieser Fluch, dass ich mich zu selbstsicher
fühlte, aber ich war bereit, irgendwelchen dürren Hexen in ihren knochigen
Hintern zu treten.


Ich würde
Stacy treffen. Ich würde mich entschuldigen. Sie würde den Fluch aufheben. Alle
würden glücklich sein, tanzen und singen. Das klang überzeugend. Schließlich
war sie keine Serienmörderin, sie war nur eine rachsüchtige Hexe. Sie hatte
etwas, das ich wollte, und ich hatte etwas, das sie wollte. Ein paar magische
Worte auf beiden Seiten - eine Entschuldigung und ein paar Sätze auf Latein und
der ganze Spuk war vorüber. Im Zuge meiner vom Fluch befreiten Party würde ich
wahrscheinlich nicht nur tanzen und singen, sondern sogar bis zum Sonnenaufgang
wach bleiben.


Ich konnte
nicht den Haupteingang benutzen, weil Thierry mich dort abfangen und mir einen
Haufen Fragen stellen würde. Wenn er erfuhr, was ich vorhatte, würde er mir
verbieten, mich mit Stacy zu treffen, aber das war derzeit die Gelegenheit für
mich. Außerdem drohte jedem, der sich heute Abend mit mir anlegte, ein böses
Erwachen. Ich hatte gerade einen dreihundert Pfund schweren Leibwächter quer
durch den Raum geschleudert. Eine platinblonde Hexe mit ausladendem Busen
dürfte da eigentlich kein besonderes Problem darstellen, hm?


Ich riss die
Bürotür auf.


Ich hörte
ein »Au« und roch Rauch.


George rieb
sich mit der einen Hand die Nase, während er in der anderen eine Zigarette
hielt.


Ich
betrachtete den Glimmstängel. »Hast du nicht damit aufgehört?«


Er zuckte
mit den Schultern. »Es war ein stressiger Tag.«


»Was tust du
hier?«


»Ich passe
auf dich auf, auch wenn ich den Roten Teufel seit gestern nicht mehr gesehen
habe. Ich bewache die Tür.«


»Thierry
macht dich fertig, wenn er sieht, dass du hier rauchst.«


Er ließ die
Zigarette auf den Boden fallen und trat sie auf dem Holzfußboden aus. »Schon
weg.«


»Wie ich.«
Ich ging an ihm vorbei auf die Hintertür zu. Mein Mantel hing zwar vorne in der
Garderobe, aber da mir das Wetter nicht mehr viel ausmachte, brauchte ich ihn
nicht. Außerdem würde die ganze Sache ohnehin nicht lange dauern.


Er packte
mich an der Schulter. »Hiergeblieben, du böser kleiner Drache! Wo willst du
hin?« Als ich es ihm erzählte, riss er erstaunt die Augen auf. »Und du willst
einfach so dahingehen? Ohne Thierry wenigstens Bescheid zu sagen?« Sein Blick
zuckte zu meinem Hals und dann hinunter zu meiner halb zerrissenen Bluse und
dem schwarzen BH, der darunter hervorlugte. »Sieh dich doch an, du siehst aus
wie eine Nutte aus der Rocky Horror Picture Show.«


»Ich will,
dass dieser Fluch aufgehoben wird, und das werde ich jetzt schaffen. Du kannst
mitkommen, wenn du willst. Es wird nicht lange dauern.«


Ich hörte
Schritte. Jemand kam den Flur hinunter, vielleicht, um auf die Toilette zu
gehen, oder vielleicht auch, um nach mir zu sehen. Ich packte Georges Arm und
zog ihn mit mir zum Hinterausgang, öffnete die Tür und ließ sie hinter uns
zufallen.


»Du hast
nicht mal meine Antwort abgewartet«, sagte er und rieb sich den Arm. »Verdammt,
du wirst langsam ein bisschen aufdringlich, was?«


Alles, was
passiert war, schwappte in einer plötzlichen Gefühlswelle über mich, und meine
Unterlippe begann zu beben. »Es tut mir leid, George. Es tut mir alles so
leid.«


»He, nicht
weinen. Alles wird gut.«


»Das sagen
alle. Aber ... aber das wird es nicht. Nicht wenn ich mich nicht mit Stacy
treffe und mich bei ihr entschuldige. Und selbst dann...« Ich schluckte heftig.
»Ich weiß nicht. Gerade wo mit Thierry alles richtig gut läuft, muss so etwas
passieren. Wenn wir uns anfassen, wollen wir uns gegenseitig beißen, und die
blöde Veronique will der Annullierung nicht zustimmen. Bei mir scheint nie
etwas glattzulaufen.«


Er legte den
Arm um mich und drückte mich. »Bei dir läuft nie etwas glatt? Nun, schließlich
hast du mich getroffen, oder etwa nicht? Nach diesem Hauptgewinn hielt das
Schicksal es offenbar für angemessen, dir ein paar härtere Aufgaben zu
stellen.«


Damit
entlockte er mir ein schwaches Lächeln. »Klar. Wieso bin ich denn darauf nicht
gekommen? Das muss es sein.«


»Und wie
schlimm ist dein Leben denn eigentlich? Du bist hinreißend. Du kennst tolle
Leute, an erster Stelle natürlich mich. Deine Reißzähne sind eindeutig die
niedlichsten, die ich jemals gesehen habe, und da ich sie im biblischen Sinne
kenne, darf ich das wohl in aller Offenheit sagen. Und obwohl er überaus
launisch ist, hast du einen Freund, der mehr als verrückt nach dir ist.«


Ich
blinzelte. »Meinst du wirklich?«


»Verrückt.
Total. Du hast offensichtlich ein Talent, die Leute verrückt zu machen, Sarah.
Das ist ein Geschenk. Du solltest das nicht leugnen.«


Ich lachte.
»Na, großartig.«


Er nickte.
»Gehen wir. Mir wird schlecht, wenn wir noch mehr so nettes Zeug und kein
einziges sarkastisches Wort von uns geben. Das ist irgendwie so unnatürlich.«


Also gingen
wir.


Ein Park am
Abend. Eine missgünstige Hexe. Eine verzweifelte, nach Blut dürstende,
verfluchte Vampirin und ihr absolut sarkastischer, nikotinsüchtiger Kumpel.


Was kann
schöner sein?
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Thierry
wusste, dass es eine Falle war, dennoch ging er hin. Er hatte keine andere
Wahl.


Er hielt
sich versteckt und beobachtete. 


Ein
Nachtwandler hatte es geschafft, Veronique mit romantischen Versprechungen zu
einem verlassenen Haus in Londons East End zu locken. Obwohl Thierry wusste,
dass seine Frau eine Schwäche für attraktive Männer hatte, wenn sie ihr nur ein
bisschen Aufmerksamkeit widmeten, überraschte es ihn, dass sie tatsächlich so
naiv gewesen war, sich zu den Hafenanlagen locken zu lassen. Es war eine extrem
heruntergekommene und widerliche Gegend.


Der
fragliche Nachtwandler war äußerlich allerdings nicht als solcher zu erkennen.
Obwohl er nie tagsüber ausging, schien er tatsächlich ziemlich normal zu sein.
Auf den ersten Blick war er ein attraktiver, gut gekleideter Privatier.


Ein
Nachtwandler, der eine Menge Frauen umgebracht hatte, und zwar allesamt
Vampire. Er war ein willfähriges Werkzeug der Jäger, die Nachtwandler als
Geheimwaffen testeten. Thierry wusste als Einziger davon. Er wusste auch, dass
die Jäger kürzlich zu dem Schluss gekommen waren, dass das eine ziemlich
schlechte Idee war.


Denn man
konnte Nachtwandler nicht kontrollieren. Einem von ihnen zu vertrauen, war ein
fast immer tödlicher Fehler.


Thierry
wusste auch, dass das baufällige Gebäude, in dem Veronique gefangen gehalten
wurde, ebenfalls von drei Jägern beobachtet wurde. Sie warteten darauf, dass
der Nachtwandler Veronique tötete. Sie war eine Vampirfrau, die sie für äußerst
gefährlich hielten. Danach wollten sie selbst den Nachtwandler abschlachten.


Er und
Veronique hatten seit Monaten nicht miteinander gesprochen. Sie hatte ihn
verlassen, um nach London zu gehen, sich unter die reichen Reißzahnbürger zu
mischen und eine Reihe Affären mit Männern einzugehen, die deutlich jünger
waren als sie.


Thierry wartete
darauf, dass er Eifersucht oder Wut über die Eskapaden seiner Frau empfand,
doch er fühlte nichts dergleichen. Das verwirrte ihn. Es müsste ihm doch etwas
ausmachen, dass seine Frau untreu war, oder etwa nicht? 


Aber es war
ihm schlicht gleichgültig.


Manchmal
starrte er spät in der Nacht in den Himmel und machte sich Sorgen, dass er
vielleicht kein Herz mehr hatte, nichts mehr an ihm menschlich war. Vielleicht
war sein menschlicher Anteil während der Pest vor beinahe fünfhundert Jahren
gestorben. Das war eine lange Zeit.


Er
schüttelte den Kopf. Jetzt war nicht die Zeit für finstere Gedanken. Sie
schwächten ihn.


Er setzte
sich die Maske des Roten Teufels auf und schlich in das Gebäude.


Der
Nachtwandler hatte Veronique bereits gebissen. Die Bissspuren an ihrem Hals
waren erstaunlich gut verheilt, doch sie waren noch zu erkennen. Er hatte
draußen von seinem Versteck aus beobachtet, wie das Monster ihre Haare zur
Seite gestrichen und sich über sie gebeugt hatte, um von ihr zu kosten.
Zunächst hatte sie seinen Biss willkommen geheißen, doch ihre Lust hatte sich
schnell in Angst verwandelt. Als sie ihn hatte wegstoßen wollen, hatte er sie
so fest geschlagen, dass sie bewusstlos geworden war. Er hatte sie gefesselt
und sie im Raum allein gelassen. Wenn der Nachtwandler zurückkehrte, würde er
sie umbringen.


Als Thierry
die Fesseln löste, rührte sie sich, wandte ihm ihr wunderschönes Gesicht zu und
starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an.


»Sie sind
... Sie sind der Rote Teufel«, flüsterte sie.


»Ja.«


»Und Sie
sind gekommen, um mich zu retten?«


Die Maske
fühlte sich warm an. Er hasste es, sie zu lange zu tragen. »Ja.«


Als die
Fesseln gelöst waren, packte er sie am Arm und half ihr aufzustehen. Sie warf
ihre Arme um ihn und umarmte ihn fest.


»Wie kann
ich Ihnen jemals danken?«


Er machte
sich los und blickte auf sie hinunter. »Das ist nicht nötig.«


Sie starrte
ihn an. Die Maske bedeckte den Großteil seines Gesichtes, allerdings waren sein
Mund und die Augen zu sehen. Er wartete, ob sie ihn erkannte. Er wünschte sich
fast, dass sie sein Geheimnis herausfinden würde, doch in ihren Augen war kein
Zeichen zu erkennen, dass sie ihn erkannte. Die Frau, die er seit beinahe
fünfhundert Jahren kannte, schien nicht zu wissen, wer er wirklich war.


Andererseits
war sie davon überzeugt, dass ihr Mann ein Feigling war, der vor Gefahren
davonlief. Sie wäre niemals auf die Idee gekommen, dass er den Roten Teufel
kannte, geschweige denn, dass er selbst der Rote Teufel war.


Niemand
wusste davon. Nicht eine einzige Seele.


»Kommen
Sie.« Er nahm ihre Hand und führte sie ans offene Fenster.


Die Tür flog
mit einem Knall auf. Der Nachtwandler war zurückgekommen, seine Augen waren
pechschwarz, und er fletschte seine Reißzähne. Ohne jegliche Vorwarnung griff
er an, doch Thierry wehrte ihn ab, wobei er sich schützend vor Veronique
stellte.


Plötzlich
stürmten die Jäger in den Raum, und es herrschte totales Chaos. Als der
Nachtwandler sich zu ihnen umdrehte, um sie anzugreifen, sprang Thierry mit
Veronique aus dem Fenster und rannte mit ihr drei Blöcke durch die schmutzigen
Londoner Gassen.


»Gehen Sie«,
sagte Thierry. »Sie sind in Sicherheit.«


Veronique
warf die Arme um ihn und rieb ihre halb entblößten Brüste fest an seinem
Körper. »Sie sind genauso bemerkenswert, wie man es sich erzählt.«


Er wusste
nicht, wie er darauf reagieren sollte. Er fühlte sich nicht so bemerkenswert.


Sie zog
seine Lippen an ihren Mund und küsste ihn, dann lehnte sie sich zurück und
betastete die Lippen mit den Fingern.


Jetzt
muss sie mich doch erkennen, dachte er.


Sie lächelte
ironisch. »Ein Kuss vom Teufel persönlich. Ich könnte mich glatt daran
gewöhnen.«


»Sie müssen
gehen.«


»Verraten
Sie mir, wer sich hinter der Maske verbirgt«, sie ließ ihre elegante Hand seine
Brust hinuntergleiten, »und ich zeige Ihnen, wie dankbar ich bin, dass Sie mich
gerettet haben.«


Er beugte
sich dichter zu ihr. »Wissen Sie denn nicht, wer ich bin?«


Sie blickte
ihn verwirrt an. »Nein. Bitte sagen Sie es mir. Ich begehre Sie, ich will mit
Ihnen zusammen sein. Wir wären ein fantastisches Liebespaar.«


Thierry
ignorierte ihre Worte und zog Veronique hinter sich her, bis sie aus der
schlimmsten Gegend heraus waren.


»Gute Nacht,
Veronique«, sagte er und kehrte ihr den Rücken zu.


»Nein,
warten Sie! Bitte! Woher kennen Sie meinen Namen?«


Doch er war
gegangen und hatte sich nicht noch einmal umgesehen. Nachdem er hinter dem
nächsten Gebäude verschwunden war, hatte er die rote Maske abgenommen.


»Herr?«,
krächzte eine alte Frau. »Möchten Sie etwas über Ihr Schicksal erfahren? Einen
Blick in die Zukunft werfen?«


»Das
Schicksal interessiert mich nicht.«


Er
versuchte, sich an ihr vorbeizudrängen, doch sie packte seine Hand und legte
sie in ihre eigene trockene Handfläche.


»Ach.«
Dutzende von Falten erschienen um ihre hellen Augen, als sie lächelte. »Ein
Vampir.«


»Wie...?« Er
runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie das?«


»Schh. Ich
werde Ihnen Ihre Zukunft voraussagen, und zwar umsonst.« Sie starrte hinunter
auf seine Handfläche. Er beobachtete sie aufmerksam. »Ich sehe ein sehr langes
Leben, doch da Sie ein Vampir sind, war das wohl nicht anders zu erwarten.« Ihr
Finger folgte einer Linie in seiner Haut. »Sehr viel Gefahr.«


Er musterte
sie vorsichtig.


»Ah, und ich
sehe eine Liebesgeschichte. Eine tiefe und dauerhafte Liebe, die Ihr Leben für
ewig verändern wird.«


Thierry
lachte laut auf. Nachdem sie ihn als Vampir erkannt hatte, hatte er der alten
Frau einen gewissen Vertrauensvorschuss gegeben. Doch jetzt vergeudete sie
lediglich seine Zeit. »Ich habe noch nie jemanden geliebt. Und das werde ich
auch nicht.«


»Nein«,
stimmte sie zu. »Noch nicht. Seit sehr langer Zeit nicht. Doch es wird eines
Tages jemand in Ihr Leben treten und die Spinnweben von Ihrer Seele wischen.
Sie wird Licht in Ihre Dunkelheit bringen. Trotz vieler Auseinandersetzungen
ist sie die Frau Ihres Lebens, und Sie werden um sie kämpfen.«


»Ich habe
noch nie um eine Liebe gekämpft. Das ist es nicht wert.«


Sie lächelte
ihn an und tätschelte seine Hand. »Sie werden kämpfen. Sie wird kommen, wenn
Sie am wenigsten damit rechnen. Sie wird erkennen, wer Sie hinter Ihren ganzen
Masken wirklich sind, und sie wird Ihr ganzes Leben verändern.«


Er hob
leicht amüsiert eine Braue, griff in seine Manteltasche, holte ein paar Münzen
heraus und drückte sie der alten Hexe in die Hand. »Ich glaube nicht an
Märchen, alte Frau, aber haben Sie vielen Dank für das unterhaltsame
Schicksal.«


Er ging weg,
um in der Menge und in der Nacht zu verschwinden.


»Sie müssen
nicht an sie glauben«, rief sie ihm hinterher. »Vielleicht muss das Märchen nur
an Sie glauben.«


Unsinn,
dachte er. Obwohl er sich aufgrund des Schmerzes in seiner Brust gewünscht
hätte, dass er es hätte glauben können, verbannte er ihre Worte sofort aus
seinem Kopf.
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Der kleine
verschneite Park schräg gegenüber vom Haven erschien auf den ersten Blick
verlassen. Doch dann entdeckte ich Stacy. Die Hexe stand mit verschränkten
Armen und einem wenig freundlichen Gesichtsausdruck mitten im Park. Die
platinblonden Haare bildeten einen auffallenden Kontrast zu ihrem blutroten
Wintermantel.


Sie war
allein. Ich suchte mit den Augen die direkte Umgebung ab. Soweit ich es sehen
konnte, waren nur wir drei da.


»Sarah«,
sagte sie streng. »Ich dachte, ich hätte gesagt, keine Leibwächter.«


»Er ist kein
Leibwächter.« Ich zuckte mit den Schultern. »George ist nur zur moralischen
Unterstützung mitgekommen.«


Sie lächelte
breit. »Das habe ich auch nicht angenommen. Er wirkt nicht sonderlich massiv
oder widerstandsfähig.«


»He«,
protestierte George. »Du hast nur gesagt, sie wäre gemein und fies. Dass sie
zudem unhöflich ist, hast du mit keinem Wort erwähnt.«


Stacy kam
auf uns zu. »Das ist ein wunderschöner Abend, nicht wahr?«


»Göttlich.
Aber lass uns bitte mit dem Geplauder aufhören.«


Sie musterte
mich scharf. »Bist du bereit, dich zu entschuldigen?«


»Ja.«


Sie
lächelte. »Dann mache es aber richtig.«


Ich holte
tief Luft und schluckte meine schlechten Gefühle hinunter. Okay. Sie hatte es
verdient. Wirklich.


»Nachdem ich
über gewisse Tage der Schulzeit nachgedacht habe, ist mir wieder eingefallen,
wieso du mich wohl nicht sonderlich magst.«


»Dich nicht mag?«,
erwiderte sie. »Das ist ein bisschen untertrieben, oder?«


Ich zwang
mich zu lächeln und blickte hinüber zu George. Er hatte sich eine weitere
Zigarette angezündet. »Stimmt. Nun, ich weiß, dass ich dich respektlos
behandelt habe. Niemand kann ununterbrochen nett und freundlich sein. Es gibt
sicherlich viele Dinge, die dazu führen können, dass sich jemand ungewöhnlich
unfreundlich verhält.«


»Ach, das
war also ungewöhnlich?«


»Es ist zehn
Jahre her.«


»Und?«


Der Wind
frischte auf und wehte etwas Schnee von einem Ast auf mich hinunter. Er fühlte
sich kalt und nass in meinem Gesicht an, und ich wischte ihn weg. »Du hast
unglücklicherweise einmal für ein paar Minuten eine schlechte Seite von mir
kennengelernt. Ich hatte eine Menge Freunde. Sie können alle bestätigen, dass
ich eine wirklich nette Person war. Aber ich weiß, dass ich gemein zu dir
gewesen bin, und dann bin ich auch noch mit, wie hieß er noch gleich, zum
Abschluss...«


»Jonathan«,
schnappte sie. »Er hieß Jonathan.«


»Richtig, Jonathan.
Die Schule ist schon schlimm genug, ohne dass man zusätzlich noch von seinen
Klassenkameraden gehänselt wird. Das ist mir klar. Es tut mir unendlich leid,
dass ich deine Gefühle verletzt habe.«


Stacy
schnaubte verächtlich.


Ich hob
fragend die Brauen. »Was?«


»Das war
also deine Entschuldigung?«


»Ja.«


Sie gab mir
eine Ohrfeige, die ein schmerzhaftes Stechen auf meiner linken Wange
hinterließ. Ich schaute sie an und war viel zu überrascht, um wütend zu sein.


George kam
einen Schritt näher. »Wenn du Sarah noch einmal schlägst, du Zicke, blase ich
dir Rauch ins Gesicht.«


Sie winkte
mit der Hand in Georges Richtung, woraufhin er auf der Stelle erstarrte und die
Augen schloss. Seine Zigarette fiel auf den Boden.


Ich
blinzelte. »Was hast du getan?«


Stacy
glotzte mich an. »Deine moralische Unterstützung hat mich gestört. Mach dir
keine Sorgen, er kommt wieder in Ordnung, aber dieses Gespräch geht nur uns
beide etwas an, Sarah, und ich möchte, dass das so bleibt.«


Ich ballte
die Hände zu Fäusten und versuchte, ruhig zu bleiben. Meine linke Wange brannte
von der Ohrfeige. »Ich habe mich bei dir entschuldigt. Was willst du noch von
mir? Ich habe nichts Falsches getan.«


Sie
schüttelte den Kopf und nahm sich Zeit, um den herabgewehten Schnee von ihrem
roten Mantel zu wischen. »Ist es nicht komisch, dass jeder ein völlig anderes
Bild von sich hat? Wie sich jeder zum Helden der eigenen Geschichte und die
anderen zu Bösewichten macht?«


»Ich bin
kein Bösewicht.«


»Du bist ein
Vampir.«


»Vampire
sind nicht böse.« Meine Güte, wie oft musste ich das den Leuten denn noch
erklären? »Wir sind wie Menschen, außer dass wir mit ein paar Problemen
mehr zurechtkommen müssen. Es hängt von unserer Entscheidung ab, ob wir gut
oder böse sind. Jemand, der sich selbst als Hexe bezeichnet, müsste das
eigentlich verstehen. Ich kann an dir auch keine grüne Haut, Warzen oder
Besenstiele entdecken.«


»Nein, keine
Besenstiele«, sagte sie gleichgültig. »Aber ich habe so etwas Ähnliches für
dich mitgebracht.«


Sie zog
einen langen, spitzen Holzpflock aus einer versteckten Innentasche ihres
Mantels.


Mein Mund
wurde trocken, und mein Herz hämmerte heftig gegen meine Rippen. Allein der
Anblick des Pflocks genügte, um eine sofortige Panikattacke auszulösen. Das
letzte Mal hatte ich einen Pflock gesehen, als man ihn mir aus der Brust zog.


»Es ist
komisch, wie allein die Erinnerung an ein starkes Trauma die Gefühle daran so
lebendig werden lässt, als wäre es gerade erst passiert.« Stacy lächelte
wieder. Das legte den Gedanken nahe, dass sie irgendwoher wusste, was mir
passiert war. Ich ließ das spitze Holzstück nicht eine Sekunde aus den Augen.
»Erinnerungen können durch sehr viele Dinge ausgelöst werden. Durch einen
Geruch oder Geschmack. Unsere Sinne verblüffen uns mit ihrem absoluten
Gedächtnis. Es ist, als würde uns das schreckliche Erlebnis noch einmal
widerfahren. Wir können es theoretisch immer und immer wieder durchleben.« Sie
drehte den Pflock in den Händen.


»Leg ihn
weg!«, bat ich sie zitternd.


»Warum?
Wirke ich bedrohlich auf dich? Ich halte ihn doch bloß in der Hand. Ich
versuche doch nicht, irgendetwas damit zu tun, oder?«


Ich hatte
mich mit meinem Pflock-Trauma auseinandergesetzt. Das hatte ich. Wie sie gerade
gesagt hatte, war es eine ziemlich unangenehme Erfahrung gewesen, aber ich war
darüber hinweg. Nur ... nur war ich das irgendwie doch nicht so ganz. Eventuell
hatte ich das, was mir passiert war, nicht so vollständig verarbeitet, wie ich
gedacht hatte. Der Pflock selbst machte mir nichts aus. Aber ich kannte jetzt
das Gefühl, wie es war, erstochen zu werden, wie es sich anfühlte, dem Tod ganz
nah zu sein.


Gepfählt zu
werden war die schrecklichste Erfahrung meines Lebens gewesen.


»Ich habe gesagt,
dass es mir leidtut. Was willst du noch von mir?«, fragte ich.


»Das ist
eine sehr gute Frage. Beginnen wir damit, dass du mir genau erzählst, wie es
sich anfühlt, zu den Bösen zu gehören.«


»Ich gehöre
nicht zu den Bösen!«


Ihr kühles
Lächeln wurde breiter. »Es gibt so vieles, das du nicht weißt, Sarah, und dein
Freund hat noch nicht einmal angefangen, dich in die Materie einzuführen. Aber
ich schätze, er ist zu beschäftigt damit, dein köstliches Blut zu trinken, was?
Es ist wohl nur eine Frage der Zeit, bis er völlig durchdreht und dir den Hals
aufreißt, bevor du das Gleiche mit ihm tun kannst. Ich habe gehört, dass er im
Beisein mancher Frauen gewisse Probleme hat, seine Reißzähne bei sich zu
behalten.«


Ich kniff
die Augen zusammen und fand meine Sprache wieder, als sie Thierry erwähnte.


»Lass
Thierry aus dem Spiel. Ich weiß nicht, woher du dein Wissen beziehst, aber
unser Leben geht dich verdammt noch mal überhaupt nichts an.«


»Ich hatte
dir gegenüber bereits die Nachtwandler erwähnt. Hast du etwas über sie
herausgefunden?«


Meine
Aufmerksamkeit war nach wie vor auf den Pflock gerichtet. »Hauptsächlich, dass
sie nicht mehr existieren.«


»Nachtwandler
können das Sonnenlicht nicht ertragen, es verlangt sie nach dem Blut von
Menschen, deren Fleisch noch warm ist und deren Herzen noch schlagen. Kreuze
und Weihwasser schrecken sie ab. Und ja, sie wurden ausgelöscht.« Das Licht der
Straßenlaterne über uns flackerte. »Thierry hat Seite an Seite mit den Jägern
darum gekämpft, sie zu vernichten, oder zumindest einen Großteil von ihnen.
Nach dem, was ich gehört habe, war er der Kopf einer Interessengemeinschaft von
Vampiren.«


Plötzlich
schien es im Park deutlich kälter geworden zu sein. Thierry war der Vampir, der
ursprünglich den Ring gegründet hatte - den Vampirrat -, aber er hatte die
Führung vor hundert Jahren abgegeben. »Ich glaube dir kein Wort.«


»Er merkte,
dass diese Nachtwandler für Vampire und Menschen gleichermaßen gefährlich
waren. Ehrenhaft und mutig, wie er ist, hat er sich heimlich mit den Anführern
der Jäger getroffen, um ihnen Informationen zu geben, die geholfen haben, diese
grässlichen Vampire zu beseitigen. Vielleicht war sein Tun richtig. Vielleicht
war es das Beste so. Aber wenn du mich fragst, hat das etwas von Völkermord,
findest du nicht? Es war Teil seiner Abmachung mit den Jägern, dass sie die
anderen Vampire in Ruhe lassen würden, aber Jäger halten sich nicht an
Abmachungen, stimmt’s?«


Ich
verschränkte die Arme. Obwohl mir die Temperatur nicht mehr viel ausmachte, war
mir auf einmal kalt bis auf die Knochen. »Wenn es stimmt, was du mir über diese
Nachtwandler erzählst, war das in etwa vergleichbar, als hätte man einen Haufen
Kakerlaken vernichtet. Es war kein großer Verlust für die Welt. Ich glaube
nicht, dass Thierry etwas Falsches getan hat.«


Sie
schüttelte den Kopf. »Ich habe mir gedacht, dass du sein Verhalten verteidigen
würdest. Gott, du bist so vertrauensselig, nicht? In Anbetracht der
wohlbekannten Tatsache, dass er sich in deiner Nähe nicht beherrschen kann, ist
das, was er mit den Nachtwandlern getan hat, ein bisschen, als hätte er mit
Steinen aus dem Glassarg geworfen, denkst du nicht?«


Ich starrte
sie an. »Du hast mich zur Nachtwandlerin verflucht.«


Sie nickte.
»Und ich bin total begeistert, wie gut es funktioniert hat. Ich bin überrascht,
dass Thierry überhaupt noch in deine Nähe kommen kann, ganz zu schweigen davon,
dass er dich beißen will. Er hat zahllose Jahre damit verbracht, Kreaturen wie
dich von der Erde zu tilgen.«


»Ich habe
meinen Teil der Vereinbarung eingehalten. Du hast deinen Spaß gehabt. Jetzt heb
den Fluch auf.« Ich hörte die Verzweiflung in meiner Stimme, und das gefiel mir
gar nicht. Ich wischte mir noch mehr kalten Schnee ab, der mir im Gesicht
brannte.


Sie runzelte
die Stirn. »Wer hat etwas von einer Vereinbarung gesagt?«


Ich stieß
ganz langsam die Luft aus. Meine Suggestionskraft. Natürlich. Ich sollte meine
Suggestionsgabe einsetzen, damit sie tat, was ich wollte.


Ich kniff
die Augen zusammen. »Heb sofort diesen Fluch auf, Stacy.«


»Nein.«


Ich
blinzelte. »Heb ihn auf.«


»Ich denke
nicht daran. Ach, und solltest du gerade versuchen, mein Bewusstsein zu
kontrollieren, das funktioniert bei mir nicht. Ich habe dir diesen Fluch
auferlegt. Du kannst ihn nicht gegen mich verwenden. Das ist eine der
Grundregeln.«


Verdammt.


Ich
blinzelte Tränen der Enttäuschung weg. »Hör zu, Stacy. Mir ist klar, dass du
schlimme Jahre an der Schule durchmachen musstest, aber das ist vielen Leuten
so gegangen. Auch für mich war das Leben keine pausenlose Party. Aber irgendwie
muss man damit fertig werden, versuchen zu vergessen und weitermachen.«


»Willst du
mir etwa raten, dass ich genau das tun soll? Vergessen und weitermachen?«


»Ja, genau.«


»Danach
können wir vielleicht Freunde sein und die Vergangenheit ruhen lassen?« Es
klang, als würde sie sich über mich lustig machen.


»Die
Tatsache, dass du all die Jahre damit verbracht hast, mich aus tiefster Seele
zu hassen, gibt mir Grund zu der Annahme, dass eine echte Freundschaft zwischen
uns wahrscheinlich nicht möglich ist.«


Sie lachte,
und es klang kühl. »Glaubst du etwa, du bist die Einzige auf meiner schwarzen
Liste, Sarah?«


»Was?« Ich
warf kurz einen Blick über meine Schulter und sah, dass George immer noch an
derselben Stelle stand und inzwischen von Kopf bis Fuß von einer feinen Schneeschicht
bedeckt war.


»Ich habe
eine lange Liste mit Namen von Leuten, die mir übel mitgespielt haben, und du
stehst fast ganz unten. Bis ich endlich bei dir gelandet bin, hatte ich Zeit,
ein bisschen zu recherchieren. Der Zeitpunkt des Klassentreffens war ein
Zufall. Und die Tatsache, dass du schon ein Vampir warst, hat meine Rache nur
noch interessanter gemacht.«


»Es gibt
eine Liste?«


»Einige von
den anderen haben sich überhaupt nicht entschuldigt. Jonathan hat bis zum
letzten Atemzug nicht verstanden, wieso ich so sauer auf ihn war.« Sie
schüttelte den Kopf. »Er war ahnungslos. Vollkommen ahnungslos. Rückblickend
glaube ich, dass es wahrscheinlich gut war, dass wir nie zusammengekommen
sind.«


Ich
unterdrückte den Impuls, nach Luft zu schnappen. »Du hast ihn umgebracht?«


Sie war
entsetzt. »Nein, natürlich nicht. Ich bin doch keine Mörderin.«


Ich seufzte
erleichtert auf. »Nun, das ist gut.«


»Ich bin
keine Mörderin, weil ich das gar nicht nötig habe. Ich verfluche die Leute
lediglich, und das mache ich sehr gut. Allerdings enden die Flüche für die
Leute auf meiner Liste meist tödlich. Das ist eben Pech.«


»Was hast du
mit ihm gemacht?«, wollte ich wissen.


Sie kniff
die Augen zusammen. »Ich habe ihn beobachtet. Er hat gern seine Frau betrogen,
genauso wie er mit dir zum Abschlussball gegangen ist, obwohl er mit mir hätte
gehen sollen. Er hätte mir treu sein sollen. Ich habe ihn dazu
verflucht, dass er jedes Mal, wenn er etwas Falsches tut, dabei erwischt wird.
Und eines Tages, als er mit einer dieser Frauen zusammen war, ist ihr Mann mit
einer Waffe in der Tasche nach Hause gekommen.« Sie zuckte mit den Schultern.
»Er hat für sein Geld eine Menge geboten bekommen, wenn du weißt, was ich
meine.«


»Wie ... wie
viele waren es?«


Sie hob den
Blick zu dem bewölkten Himmel. »Du bist die glückliche Nummer sieben, und die
Einzige, die noch atmet, obwohl ich nicht ganz sicher bin, ob du als
Nachtwandlerin eigentlich noch atmen musst.«


»Bitte brich
den Fluch.« Ich fand es schrecklich, wie schwach ich mich anhörte, ich fühlte
mich jetzt allerdings auch so. Schwach und müde, und ich wollte, dass das hier
vorbei war. »Ich kann so nicht leben.«


»Genau das
ist der springende Punkt.« Sie legte den Kopf auf eine Seite und musterte mich.
»Ich weiß, dass du jetzt wirklich ehrlich bist. Vielleicht sollte ich dir etwas
Erleichterung verschaffen. Schließlich bist du nur ein paar Mal zickig zu mir
gewesen.«


»Du wirst
ihn also aufheben?«


»Das habe
ich noch nicht entschieden. Aber so viel kann ich sagen. Wenn ich es nicht tue,
wird er nach drei Tagen für immer bleiben. Du hast ihn erst einen Tag lang. Du
hast also noch zwei Tage Zeit, wenn du es überhaupt so lange durchhältst. Noch
ein weiser Rat: Die Symptome werden stärker, je länger du ihn hast.« Sie
grinste, und ihre Freude über mein Elend machte mich plötzlich sehr wütend.


Ich trat
einen Schritt auf sie zu und bleckte meine Reißzähne.


Sie hielt
den Pflock hoch. »Oh, und wenn du vorhaben solltest, mich zu verletzten, denk
nur daran, dass der Fluch für immer bleibt, wenn ich sterbe. Dann kannst du all
deine Designersonnenbrillen bei Ebay verkaufen, weil du die dann nämlich nicht
mehr brauchen wirst. Also keine krumme Tour. Vielleicht melde ich mich morgen.
Vielleicht aber auch nicht. Das hängt davon ab, wie ich mich fühle. Und ob du
und dein Freund überhaupt noch so lange lebt.«


»Wage es
bloß nicht, Thierry etwas anzutun.«


»Ich ihm
etwas antun? Im Traum nicht. Ich hatte gehofft, dass du ihn umbringen würdest.
Oder dass ein Jäger endlich einen Pflock in seine alte, staubige Brust stoßen
würde.«


Ich biss die
Zähne aufeinander. »Ich glaube, du bist nicht sehr gut informiert, denn es sind
momentan überhaupt keine Jäger in Toronto. Die sind alle bei der Beerdigung von
Gideon Chase.«


»Einige von
ihnen bestimmt.« Zwei schattenhafte Gestalten kamen von der anderen Seite des
Parks auf sie zu. Als sie bei ihr waren, gab sie einem von ihnen den Pflock.
»Aber nicht alle. Gute Nacht, Sarah.«


Sie drehte
sich um und verließ den Park, ohne sich noch einmal umzusehen.


Ich hörte,
wie George hinter mir nach Luft schnappte, nachdem sie ihn aus seiner
Erstarrung befreit hatte.


»Habe ich
etwas verpasst?«, fragte er, erblickte die nahenden Jäger und erschrak.


Die Jäger
waren ganz in Schwarz gekleidet. Es waren gruselig aussehende Kerle in langen
Ledermänteln, eben ganz normale, durchschnittliche, tödliche Jägertypen.


»Hallo ihr«,
sagte einer von ihnen. »Du bist der Vampir, richtig?«


»Sarah«,
stieß George hervor und packte meinen Arm. »Wir müssen rennen. Oder muss ich
dich erst daran erinnern ... kein Leibwächter? Hallo?«


Meine
Gefühle waren den ganzen Abend über Achterbahn gefahren. Es hatte Hochs und
Tiefs und alles dazwischen gegeben. Und jetzt, nach allem, was passiert war,
stand ich zu allem Überfluss zwei blutrünstigen Jägern gegenüber.


»Wenn du
stillhältst, machen wir es kurz, Vampir.« Sie kamen beide ein Stück näher.


Ich sah sie
an. »Ich wette, das sagt ihr zu allen Mädchen.«


Da schwang
etwas in meiner Stimme mit, was ganz eindeutig keine Angst war. Ich war viel zu
wütend, um vor diesen Dummköpfen Angst zu haben. Diesen dummen, hirnlosen, menschlichen
Jägern. Ich merkte, wie sich der Nebel über mein Bewusstsein legte, und Angst
war das Letzte, woran ich dachte. Sie waren diejenigen, die Angst haben
mussten.


»Lasst eure
Pflöcke fallen!«, fauchte ich.


Der Rechte
gehorchte beinahe erschrocken und runzelte die Stirn. »Was zum Teufel ist das ...?«


Ich starrte
den anderen an. »Du auch.«


Der zweite
Pflock fiel auf den Boden.


Suggestion.
Diese Gabe war etwas Gutes. Es war die einzige Sache an diesem Fluch, die ich
eigentlich gern behalten würde.


Als ich auf
die Männer zuging, stieg eine merkwürdige Wärme und Zuversicht in mir auf.


»Sarah, was
zum Teufel hast du vor?«, flüsterte George dicht hinter mir.


Ich warf ihm
einen kurzen Blick über die Schulter zu. »Geh zurück zum Club, George. Ich
komme hier schon klar.«


»Ich lasse
dich nicht allein.«


»Das ist süß
von dir, aber ich bestehe darauf.« Als er sich nicht vom Fleck rührte, erhob
ich die Stimme. »Sofort. Bitte geh.«


»Ich hole
Thierry.« Mit einem letzten ängstlichen Blick drehte er sich um und rannte aus
dem Park.


Ich wandte
mich wieder den Jägern zu und legte jedem eine Hand auf die Brust, damit ich
spürte, wie schnell ihre Herzen schlugen.


»Ihre
Augen«, sagte der eine mit zittriger Stimme.


»Sind sie
schwarz?«, fragte ich. »Ja, dazu neigen sie neuerdings. Da ich jedoch kein
Spiegelbild habe, stört es mich glücklicherweise nicht besonders. Und jetzt
frage ich euch, was ich wohl mit euch zwei bösen Buben anstellen soll, hm?«


Sie sahen
sich furchtsam an. »Du könntest uns einfach laufen lassen.«


»Oder du
könntest sie einfach umbringen«, ertönte eine andere Stimme hinter meiner
Schulter.


Ich hob eine
Braue, drehte mich jedoch nicht um. »Lange nicht gesehen.«


Der Rote
Teufel kam zu mir. »Ich habe dich beobachtet.«


»Und, hat
dir die Vorstellung gefallen?«


»Eigentlich
schon. Ich habe gehört, dass du die Schlächterin der Schlächter bist, aber ich
hätte nie gedacht, dass ich es einmal mit eigenen Augen sehen würde.«


Einer der
Jäger wimmerte. »Die Schlächterin der Schlächter? Du...?«


Der andere
Vampir wimmerte ebenfalls. »Wir hätten nach Vegas fahren sollen, ich hab’s dir
doch gesagt!«


Der Rote
Teufel drehte ihnen sein mit dem Schal verhülltes Gesicht zu. »Wieso seid ihr
überhaupt in der Stadt? Ich hatte den Eindruck, dass alle Jäger im Süden bei
dem Begräbnis ihres Anführers wären.«


»Nicht
alle«, erklärte der eine. »Etliche von uns sind froh, dass er endlich tot ist.«


»Er war
ziemlich herrisch«, fügte der andere hinzu.


»Halt die
Klappe«, sagte ich. Und sie schwiegen.


Wenn es
nicht anders ging, könnte ich mich daran wirklich gut gewöhnen.


Bei diesem
Gedanken verzog ich das Gesicht. Ich wollte mich nicht daran gewöhnen müssen.


»Bring sie
um«, sagte der Rote Teufel. »Sie hätten dich ohne jegliche Gewissensbisse
getötet. Den Spieß umzudrehen, ist das Mindeste, wozu du ein Recht hast.«


Seine Worte
irritierten mich. Die Jäger umbringen? Zugegeben, ich verhielt mich momentan
zwar wie ein blutrünstiger Nachtwandler, aber ich hatte nicht vor, irgendjemanden
zu töten. Nicht einmal einen Jäger.


»Das finde
ich nicht«, erwiderte ich.


»Nein? Aber
du bist die Schlächterin der Schlächter. Du schlachtest Schlächter ab. Oder
stimmt das nicht?«


Ich ballte
die Fäuste und betrachtete die Jäger. »Ihr zwei. Macht kehrt, und verlasst
diesen Park. Wenn ihr euch auch nur einmal umdreht, komme ich über euch, und
dann kenne ich keine Gnade.«


Die beiden
nickten. Sie hatten diesen verschleierten Blick, den ich als Markenzeichen
meiner neuen fantastischen Suggestionskraft erkannte.


Nur rührten
sie sich nicht von der Stelle.


Ich runzelte
die Stirn. »Habt ihr nicht gehört? Dreht euch um und verschwindet. Sofort.«


Der eine
setzte sich schließlich in Bewegung. Mit einem benommenen Gesichtsausdruck
drehte er sich um und rannte aus dem Park hinaus, ohne auf seinen Freund zu
warten. Der dagegen stand weiterhin reglos da. Nur seine Miene wirkte so
angespannt, als versuchte er, etwas Schweres zu heben.


»Er will
sich dir widersetzen«, erklärte der Rote Teufel. »Manche Menschen können sich
der Kontrolle durch einen Vampir widersetzen. Je stärker der Verstand, desto
leichter ist es.«


»Hat er denn
wirklich einen starken Verstand?«, sagte ich und drehte mich um, um den Roten
Teufel anzusehen. »Das glaube ich kaum.«


»Pass auf.«


Der Jäger hatte
die Gelegenheit ergriffen, den Pflock vom Boden geschnappt und zielte damit auf
mich, direkt auf meine fast verheilte Brustwunde.


Ich schlug
seinen Arm zur Seite, aber die Spitze kratzte über meine Haut.


»Ich bringe
dich um«, knurrte er.


Ich blickte
den Roten Teufel an.


Er legte den
Kopf schief. »Ich glaube, ich werde mir das Gemetzel lieber aus sicherer
Entfernung ansehen.«


»Großartig.«


Obwohl ich
jetzt mehr Kraft besaß, was mir half, ihn mir vom Leib zu halten, war der Kerl
ein gut trainierter Jäger. Er wand sich aus meinem Griff los und versuchte,
mich aus einer anderen Richtung anzugreifen.


»Du bist
tot, Schlächterin der Schlächter!«, bellte er und stürzte sich auf mich. Ich
ballte meine Hand zur Faust und schlug ihm so heftig in den Magen, dass ihm die
Luft wegblieb. Er krümmte sich und versuchte zu atmen. Ich entriss ihm den
Pflock und brachte ihn mit einem Tritt gegen die Brust aus dem Gleichgewicht.
Er landete unsanft mit dem Rücken auf dem schneebedeckten Boden.


Ich
umklammerte den Pflock und starrte auf den Mann hinunter. Es war, als würde
jeder Nerv meines Körpers vor Energie sprühen.


»Bitte töte
mich nicht!«, bettelte der Jäger.


Ich drückte
den Pflock so fest gegen die Brust des Widerlings, dass er zusammenzuckte.
»Dann würde ich vorschlagen, dass du endlich verschwindest. Und wage nicht,
noch einmal in meine Nähe zu kommen. Kapiert?«


Er nickte.
Ich stand wieder auf, er rappelte sich hoch und rannte aus dem Park.


Der Rote
Teufel hatte die Arme verschränkt. »Hmm«, brummte er.


Ich drehte
mich zu ihm herum. »Was, hmm?«


»Ich bin
überrascht, dass du ihn nicht umgebracht hast. Angesichts deines Rufs.«


»Vielleicht
bin ich heute Abend einfach großzügig gestimmt.«


»Oder aber
dein Ruf ist nur eine maßlos übertriebene Legende.«


»Oder das.«
Ich blinzelte. »Wie sehen meine Augen aus?«


Er
betrachtete sie eine Sekunde. »Sie sind wieder normal.«


»Danke für
deine Hilfe übrigens«, meinte ich dann trocken. »Ich dachte, du wärst so ein
berühmter Vampirheld.«


»Es hat
nicht so ausgesehen, als ob du Hilfe gebraucht hättest.« Er spähte in den Park.
»Diese Frau von vorhin hat dich in einen Nachtwandler verwandelt, stimmt’s?«


Ich nickte
und merkte, wie sich mir wieder der Hals zuschnürte. »Ich habe zwei Tage, um
sie davon zu überzeugen, dem Fluch ein Ende zu bereiten, ansonsten muss ich
offenbar ewig so bleiben, wie ich jetzt bin. Ein Nachtwandler.«


»Und, wäre
das so schlimm?«


Ich
betrachtete das kleine Stück, das trotz des Schals von seinem Gesicht und den
Augen zu sehen war. Sein Blick durchbohrte mich förmlich. Ich fragte mich nicht
zum ersten Mal, wie er wohl unter dieser Verkleidung aussah. »Ja, es wäre
schlimm. Ich gehe tagsüber irgendwie ganz gern vor die Tür. Das ist so eine
Angewohnheit von mir.«


»Es gibt
Möglichkeiten, mit solchen Unannehmlichkeiten umzugehen. Und du hast so viel
durch die Wandlung gewonnen. Deine Kraft ist vergleichbar mit der eines
jahrhundertealten Vampirs. Und die Suggestionskraft kann überaus nützlich
sein.«


»Können sich
Nachtwandler in Fledermäuse verwandeln?«, fragte ich.


»Nein, das
wohl eher nicht.«


»Dann möchte
ich lieber normal sein.«


Er lachte,
und ich sah ihn scharf an.


»Normal?
Wieso willst du denn normal sein? Dir liegt die Welt zu Füßen. Du hast ein
unglaubliches Geschenk erhalten, Sarah, und das willst du so einfach wieder
weggeben?«


»Ein
Geschenk? Flüche sind keine Geschenke.«


»Das kommt
auf den Blickwinkel an.«


»Ich
betrachte es jedenfalls aus der einzigen Perspektive, die ich habe. Ich war
gerade dabei, mich daran zu gewöhnen, ein ganz normaler Vampir zu sein, und
hatte mir eingeredet, dass ich kein Monster wäre, und jetzt bin ich eines. Aber
ich will keines sein.«


Und das war
nur die Kurzversion. Selbst wenn ich auf die Suggestionskraft verzichten
müsste, wollte ich kein Nachtwandler sein. Ich fühlte mich in jeder Beziehung
unwohl.


»Hat das
womöglich etwas mit Thierry de Bennicœur und seiner Ansicht über Nachtwandler
zu tun?«, fragte er.


Ich biss die
Zähne so heftig zusammen, dass sie wehtaten. »Weißt du, Thierry denkt, dass du
ein Betrüger bist, der nichts Gutes im Schilde führt. Ich darf eigentlich gar
nicht mit dir reden, weil er sonst genervt ist.«


»Ich habe
dir immerhin das Leben gerettet.«


Das nahm mir
zwar ein bisschen den Wind aus den Segeln, konnte mich aber nicht lange
bremsen. »Das hast du, und dafür bin ich dir auch sehr dankbar. Aber ich fasse
in letzter Zeit nicht schnell Vertrauen zu jemandem. Und wenn ich diesen Fehler
doch einmal mache, ende ich meist mit einem Pflock in meiner Brust. Doch ich
lerne dazu. Ich weiß überhaupt nichts von dir. Ich weiß nicht, wer sich hinter
diesem albernen Schal verbirgt. Vielleicht bin ich etwas freundlicher, wenn du
es mir zeigst.«


Er kniff die
Augen zusammen. »Es tut mir leid, das kann ich nicht. Zumindest noch nicht.«


»Dann ist
unsere Unterhaltung hiermit wohl beendet.«


Er musterte
mich. Sein schwarzer Schal war inzwischen weiß vom Schnee. »Darf ich dich noch
etwas fragen, Sarah? Ist es wahr, dass du vor diesem Fluch das Blut von zwei Meistervampiren
getrunken hast?«


»Kann sein.«
Ich beäugte ihn vorsichtig. »Was macht das für einen Unterschied?«


»Vielleicht
keinen.« Er ließ mich nicht aus den Augen. »Es waren nur die zwei? Thierry und
Nicolai? Nicht noch weitere?«


»Du bist
doch ein Meistervampir, oder nicht? Ich habe gehört, dass du schon seit den
Kreuzzügen unterwegs bist. Geschichte ist nicht meine Stärke, aber ich glaube,
dann bist du sogar noch älter als Thierry. Also sollte ich dich noch
beißen. Drei ist meine Glückszahl.«


»Ein interessanter
Vorschlag.« Um seine Augen tauchten Fältchen auf, als er offensichtlich
lächelte. Das war ziemlich merkwürdig, denn ich hatte das nicht witzig gemeint.
»Wirst du der Hexe erlauben, den Fluch zu brechen, wenn sie wieder mit dir
Kontakt aufnimmt?«


»Allerdings.«


Jetzt wirkte
er nicht mehr amüsiert. »Das wäre ein Fehler. Du musst wissen, Sarah, als die
Nachtwandler noch auf der Erde herumstreunten, waren ihre Handlungen zwar
fehlgeleitet, aber sie waren nicht dumm. Sie sehnten sich nach der Sonne und danach,
ihre dunkleren Seiten zu kontrollieren. Kurz vor dem Ende hatten sie Artefakte
gefunden, die ihnen hätten helfen können, ihr Ziel zu erreichen. Einige dieser
Gegenstände gibt es heute noch, nur sind sie für den Unwissenden weder zu
erkennen, noch kann er sie finden.«


»Was für
Artefakte?«


»Normalerweise
Schmuck. Sie trugen Ringe, Armbänder und Halsketten, die sie vom Nacht- zum
Tagwandler machten. Solange der Gegenstand ihre Haut berührte, waren sie, wie
du sagen würdest, normal.« Er zögerte, und ich spürte, wie er mich musterte.
»Wenn dir meine Information hilfreich erscheint - und davon gehe ich aus -,
bist du erst kürzlich mit einem solchen Artefakt in Berührung gekommen. Das
zeigt, wie viel Glück du hast.«


Ich
blinzelte verwirrt. »Ernsthaft? Was für ein Artefakt war das denn?«


Er
schüttelte den Kopf. »Was kümmert es dich? Du willst doch die Hexe bei der
erstbesten Gelegenheit dazu bringen, den Fluch zu brechen.«


»Ja, aber
ich bin immer für einen Plan B zu haben.«


»Sarah!«,
rief Thierry von der anderen Straßenseite.


Oh, Mist!


Bevor er
verschwinden konnte, erwischte ich einen Zipfel des Ledermantels vom Roten
Teufel. »Du musst mir verraten, welchen Gegenstand du meinst.«


Ich war ihm
jetzt nahe genug, um etwas zu riechen, was ich niemals erwartet hätte. Damit
hatte ich überhaupt nicht gerechnet, aber es bestand kein Zweifel.


Während ich
mit meiner Nase prüfend seinen Hals hinauffuhr und sofort Hunger bekam, riss
ich vor Staunen die Augen auf. »Du bist ein Mensch!« 


»Das bin ich
nicht.«


»Doch, das
bist du! Der Rote Teufel ist kein Mensch. Er ist ein Vampir.«


»Du irrst
dich.« Er riss sich von mir los und kniff die Augen zusammen.


»Wer zum
Teufel bist du?« Ich griff nach seinem Schal, doch er schlug grob meine Hand
weg.


»Fass mich
nicht an«, knurrte er. Dann drehte er sich um und lief eilig aus dem Park.


»Sarah, bist
du in Ordnung?«, fragte Thierry, als er bei mir ankam. Seine Stimme klang
belegt vor Sorge. Er beobachtete, wie der Rote Teufel in der Dunkelheit
verschwand.


»Mir geht es
gut.«


Nur stimmte
das nicht. Nicht im Entferntesten.


Ich runzelte
so fest die Stirn, dass mir der Kopf wehtat. Was zum Teufel ging hier
eigentlich vor?
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»Wo ist
deine Frau?«


Thierry
blickte von dem Tagebuch des Roten Teufels auf, in das er sich Notizen über den
Einsatz machte, den er gerade beendet hatte. Elisabeth, die Frau seines
Freundes Nicolai, stand im Eingang zu seinem Zimmer in der kleinen Gaststätte,
die sie derzeit ihr Zuhause nannten, und beobachtete ihn.


»Veronique
ist nach Paris zurückgefahren«, erklärte Thierry.


»Nicolai ist in New York. Mein Gott. Was sollen wir nur mit
der ganzen Zeit anfangen?« Sie lächelte ihn an und fuhr anzüglich mit der Hand
ihren Körper hinunter.


Elisabeth
war eine wunderschöne Frau. Sie hatte blonde Haare, rote Lippen und eine Haut
wie ein Pfirsich. Als Mensch war sie eine Schauspielerin gewesen, die es an
Talent und Ruhm mit der großen Sarah Bernhardt aufnehmen konnte. Aus aller Welt
waren die Menschen in ihre Vorstellungen geströmt, und die Männer hatten sie
mit Geschenken und Treueschwüren überhäuft.


Das alles
hatte ihr auch Nicolai bieten können, zusätzlich aber die Unsterblichkeit.


Sein Freund
war von der bezaubernden Schauspielerin, die eingewilligt hatte, ihn zu
heiraten, komplett hingerissen gewesen und hatte sie sofort zum Vampir gezeugt.
Nicolai war von ihr besessen, war ihr treu, liebte Elisabeth aufrichtig und
glaubte, es ginge ihr genauso.


Elisabeth
war eine hervorragende Schauspielerin.


In dieser
Nacht war sie nur sehr spärlich bekleidet. Sie zeigte so viel nackte Haut, dass
eine sittsamere Frau sich zweifellos zu Tode geschämt hätte. Doch Elisabeth war
nicht sittsam. Sie wusste, was sie wollte, und kannte keine Scham, wenn es
darum ging, ihre Ziele zu verfolgen.


Und im
Moment wollte sie Thierry.


Bei dem
Gedanken war ihm gar nicht wohl.


Seine Ehe
mit Veronique war durchaus erträglich. Sie blieb über längere Zeiträume hinweg
in Europa, tauchte zu kurzen Besuchen in der Neuen Welt auf, erwartete, dass Thierry
sehnsüchtig vor ihr auf die Knie fiel, und war genervt, wenn er es nicht tat.


Sie war
kürzlich abgereist und hatte angedroht, nicht mehr wiederzukommen. Dieser Szene
war ein unerfreuliches Gespräch vorausgegangen, in dem Veronique ihm
vorgeworfen hatte, sich vor der Welt zu verstecken und nicht ausreichend am
Leben teilzunehmen. Genau darin bestand jedoch seit einigen Jahrhunderten seine
Tarnung. Niemand hätte vermutet, dass ein attraktiver, aber leidenschaftsloser
Adeliger der Rote Teufel war, dessen Ruf noch beeindruckender geworden war,
seit Marcellus nicht mehr hinter der Maske steckte.


Doch so sehr
er auch schuftete, so viele Vampire er auch rettete, er schien das
Unvermeidliche nicht aufhalten zu können. Er hatte gehofft, dass die
Mordgelüste der Jäger gestillt waren, wenn er ihnen half, die Nachtwandler
abzuschlachten. Doch jetzt, wo es keine Nachtwandler mehr gab, töteten sie mit
ihren Pflöcken erneut die Vampire, die tagsüber unterwegs waren. Es war ein
mühseliger Kampf, und es war kein Ende in Sicht.


Aber das
Leben bestand nicht nur aus Arbeit. Es war auch für gewisse Ablenkung
gesorgt.


Elisabeth
schlenderte langsam weiter in den Raum. Sie hatte die Angewohntheit, alles
anzufassen und mit den Fingerspitzen über alles zu streichen, das ihr gefiel, auch
über einen Mann, selbst wenn er nicht ihr Ehemann war.


»Du bist zu
viel allein«, erklärte sie ihm und verzog die roten Lippen zu einem Lächeln.
»Dieses einsame Leben ist nicht gesund.«


»Ich fühle
mich aber sehr gut so.«


»Nicolai hat
dich gebeten, auf mich aufzupassen, solange er unterwegs ist.« Sie schmollte.
»Ich fühle mich nicht sehr gut betreut.«


Er rührte
sich nicht, als sie zu ihm kam und sich auf die Ecke seines Schreibtisches
setzte. »Was willst du, Elisabeth?«


»Ist das
nicht offensichtlich?« Sie hob erstaunt eine Braue. »Ich will dich.«


Bei diesen
Worten musste er laut auflachen. »Du willst mich? Ich bin ziemlich sicher, dass
Nicolai diese Aussage nicht schätzen würde.«


»Nicolai
muss es ja nicht erfahren.« Sie wirkte etwas verstimmt. Sie stand wieder auf
und tigerte wie ein Tier im Käfig im Zimmer auf und ab. »Ich kann so nicht
leben. Ich fühle mich in diesem Gasthaus wie eingesperrt. Ich sehne mich
danach, wieder auf der Bühne zu stehen.«


»Nicolai
möchte, dass du in Sicherheit bist und dich an das Leben eines Vampirs
anpasst.«


»Sicherheit.«
Sie spie das Wort aus, als wäre es ein Fluch. »Sicherheit ist etwas für
Feiglinge. Ich möchte den Wind auf meinem Gesicht spüren. Den Applaus des
Publikums hören.« Sie kam wieder auf ihn zu. »Ich will die Hände eines
Liebhabers auf meinem Körper fühlen.«


Er seufzte.
Trotz ihrer Schönheit fühlte er sich nicht zu ihr hingezogen. Es gab in seinem
Leben bereits eine wunderschöne Frau, für die er nichts empfand.


Allein seine
geheime Identität als Roter Teufel verschaffte ihm eine Art Befriedigung, und
selbst das nahm allmählich ab. Frauen waren verwirrende und manipulierende
Wesen. Manchmal sehnte er sich nach jemandem, bei dem er sich nach einem so
langen Leben tatsächlich noch lebendig fühlen konnte, aber er hatte die
Hoffnung aufgegeben, dass die Wahrsagerin damals recht gehabt hatte und er
irgendwann seiner großen Liebe begegnen würde.


Er stand
auf. »Elisabeth...«


»Was ist
los?« Sie schnappte das Notizbuch, das vor ihm lag.


»Gib das
her.«


Sie
lächelte. »Ach, da habe ich also etwas, mit dem ich endlich deine
Aufmerksamkeit auf mich ziehen kann. Sehr interessant.«


Bevor er es
greifen konnte, rannte sie aus dem Zimmer. Er folgte ihr. Sie schlug die
Schlafzimmertür zu und verschloss sie hinter sich.


Er klopfte.
»Elisabeth, lass mich herein.«


Er
unterdrückte das Gefühl von Panik, das seine Brust hinaufkroch. Wie blöd,
ärgerte er sich. So ein gravierender Fehler. Ich war zu unaufmerksam.


Er stieß die
Tür auf. Das Schloss splitterte.


»Das kann
doch nicht sein.« Sie sah mit weit aufgerissenen Augen zu ihm auf. »Du ... du
bist der Rote Teufel?«


»Nein.«


»Aber genau
das steht hier.«


»Du irrst
dich.« Er kam zu ihr und nahm ihr das Tagebuch weg. »Es ist nur zu deinem
Besten, wenn du alles, was du gerade gelesen hast, wieder vergisst.«


Er wandte
ihr den Rücken zu und ging zurück zu seinem Zimmer, wobei er insgeheim vor Wut
schäumte, weil er so nachlässig gewesen war. Der Auftrag heute Abend war nicht
so gut gelaufen, wie er gehofft hatte. In dem Lager waren Dutzende von Jägern
aufgetaucht. Die Vampire, die sie dort eingesperrt hatten, waren zwar schon
lange weg, weil Thierry sie befreit hatte, doch ein Jäger hatte ihn kurz
gesehen. Wegen der Maske hatte er ihn zwar nicht erkennen können, aber Thierry
machte sich Sorgen, dass die Jäger ihm trotz seiner Bemühungen, die Spuren zu
verwischen, zum Gasthaus gefolgt sein könnten.


Den ganzen
Abend über hatte er sich angespannt gefühlt, doch da es jetzt bereits nach
Mitternacht war, konnte er sich wohl etwas entspannen. Was er auch getan hätte,
wären da nicht Elisabeths neugierige Blicke gewesen.


Sie war ihm
in sein Zimmer gefolgt. »Ich werde keiner lebenden Seele etwas davon erzählen,
Thierry.«


»Es gibt
auch nichts zu erzählen.« Der Gedanke, dass sie sein Geheimnis kannte, brannte
wie Essig in seinem Magen. Sie war eine geistlose, eitle und unmögliche Frau.
Er tolerierte sie, weil sie mit seinem besten Freund verheiratet war, aber das
war auch alles.


»Der Rote
Teufel«, sagte sie, als sie näher kam. »Ich habe mir schon immer gewünscht, ihm
zu begegnen.«


»Geh in dein
Zimmer, Elisabeth.«


»Hast du
denn nie das Gefühl, die Zeit, die du mit diesem Doppelleben verbringst, besser
nutzen zu können?«


»Besser?«


»Der Rote
Teufel rettet nur, wen er will. Sein Handeln ist absolut sinnlos. Das sagt er
zumindest.«


»Sagt wer?«


»Nicolai. Er
glaubt, dass der Rote Teufel, nun, dass du besser verschwinden solltest.
Er glaubt, dass deine Existenz den Hass der Jäger verstärkt und sie die Vampire
wütender verfolgen, als wenn du nicht existieren würdest.«


Er biss die
Zähne zusammen. »Nicolai steht seine eigene Meinung zu.«


»Wenn ich du
wäre, würde ich entweder alle wissen lassen, dass ich es war, und den Ruhm
genießen - oder ich würde die ganze Angelegenheit aufgeben.«


»Das
unterscheidet uns voneinander.«


»Hast du
denn niemals mit dem Gedanken gespielt aufzuhören?«


Er
antwortete nicht, denn dann hätte er zugeben müssen, dass sie recht hatte. In
Wahrheit hatte er schon öfter überlegt aufzuhören. Wie Elisabeth richtig gesagt
hatte, wurden seine Bemühungen von den meisten Vampiren missverstanden. Es gab
zwar etliche, die in ihm einen Helden sahen, aber auch viele wie Nicolai, die
ihn für ein Problem hielten, durch das die Jäger nur noch bösartiger wurden.


»Ich bin
müde«, sagte er stattdessen. »Ich will schlafen.«


»Du bist
einsam.«


»Ich habe
diese Diskussion satt, Elisabeth. Bitte geh in dein Zimmer zurück.«


»Ich weiß,
was du willst.«


Er würde sie
einfach zurück zu ihrem Zimmer bringen, sie hineinstoßen und die Tür
verriegeln. Vielleicht würde er sie morgen früh wieder herauslassen. Vielleicht
aber auch nicht.


»Ich begehre
dich nicht, Elisabeth.«


Das Lächeln
wich nicht aus ihrem Gesicht. »Möglicherweise nicht. Aber du begehrst etwas
anderes. Ich weiß es.«


Er folgte
ihrem Blick und sah, dass sie ein Messer in der Hand hielt und es langsam über
ihren Unterarm zog. Das Blut quoll rot aus ihrer weißen Haut.


Sein Körper
reagierte sofort darauf.


Er fluchte
innerlich. Er hatte schon seit Jahren kein Blut mehr zu sich genommen.
Veronique hatte ihm ausdrücklich erklärt, dass Vampire ihres Alters vorsichtig
mit dem Verzehr von Blut sein sollten. Sie konnten jetzt ganz ohne existieren.
Veronique machte das nichts aus, doch für ihn war es zum Problem geworden.


Elisabeth
hatte recht. Er sehnte sich nach Blut. Es war ein heißes Ziehen, das in seiner
Brust anfing und sich nach und nach in seinem gesamten Körper ausbreitete, ein
Bedürfnis, das sich nicht ignorieren ließ.


»Hier.«
Elisabeth hielt ihm den Arm hin.


Er schob ihn
grob zur Seite. »Lass mich.«


Ihre Miene
verfinsterte sich. »Trink von mir, oder ich verrate jedem dein Geheimnis.«


Ein
verschmähtes Weibsstück ist die wahre Hölle.


Seine Augen
verengten sich. Wieso wollte sie ihn unbedingt verführen? War ihr denn derart
langweilig? War ihre Liebe zu Nicolai verschwunden, sobald er sich mehr als
hundert Schritte von ihr entfernte?


Nicolai
würde das Herz brechen, wenn er die Wahrheit über seine geliebte Frau erführe.


»Koste von
mir«, bat Elisabeth, ihre Stimme wechselte von verführerisch zu schrill.


Er spürte,
wie seine Reißzähne spitzer und länger wurden. Normalerweise konnte er sein
Verlangen unter Kontrolle halten. Aber er war sehr aufgebracht, und das war in
dieser Situation nicht gerade von Vorteil.


Er packte
ihren Arm und führte ihn an seine Lippen, wobei er den Blick hob und sie
musterte. Sie schloss genüsslich die Augen, als er mit der Zunge die selbst
verursachte Wunde entlangfuhr.


»Ja«,
zischte sie.


Das Blut
weckte eine dunkle Seite in Thierry, die innerhalb von Sekunden von ihm Besitz
ergriff. Er hatte seine Kontrolle überschätzt, insbesondere nach so langer
Zeit. Er wollte mehr. Er brauchte mehr. Das Verlangen überwältigte ihn.


Er
unterbrach die Berührung mit einem Knurren.


»Siehst du?«
Elisabeth lächelte ihn leicht amüsiert an. »Das war doch gar nicht so schlecht,
oder?«


»Nein.« Er
packte ihre Schultern. In ihren Augen lag der eindeutige Wunsch, dass er sie
küsste und sie zum Bett trug. Aber das war es nicht, was er von ihr wollte.


Er schob die
hellen Haare zur Seite und versenkte die Reißzähne in ihrem Hals.


Sie
schnappte vor Schmerz nach Luft.


Er trank,
bis er ihre zarten Hände an seiner Brust spürte. Sie versuchte, ihn
wegzustoßen. Schließlich kam er wieder zu sich und nahm wieder mehr von der
Welt wahr als nur den Geschmack ihres Blutes.


Sie hielt
eine Hand an ihren Hals, ihre Augen waren vor Schreck geweitet. Es war offenbar
nicht so aufregend gewesen, wie sie es sich vorgestellt hatte. Er sah jetzt die
Angst in ihren Augen. Er hatte zu viel getrunken.


Er
schluckte. »Es ... es tut mir leid. Es ist so lange her. Ich habe meine
Kontrolle falsch eingeschätzt.«


Sie
blinzelte ihn an. »Ich werde Nicolai alles erzählen. Dass du der Rote Teufel
bist und dass du mich angegriffen hast. Dafür bringt er dich um.«


Sie drehte
sich um, doch er packte ihren Arm. Er musste sie aufhalten, sie davon
überzeugen, nichts zu sagen. Sein Geheimnis durfte nicht entdeckt werden.
»Bitte, Elisabeth. Hör mir zu ...«


Sie riss
sich von ihm los, drehte sich um, rannte aus dem Zimmer und die Treppen des
Gasthauses hinunter. Thierry polterte hinter ihr her. Sie öffnete die
Eingangstür und rannte hinaus auf die Straße ...


... wo sie
von fünf Jägern erwartet wurde. Thierry blieb wie angewurzelt stehen und
beobachtete schockiert, wie die Männer sie packten und ihr die Lippen
hochzogen, um zu kontrollieren, ob sie Reißzähne hatte.


»Unsere
Information über diesen Ort war weitestgehend richtig, es ist allerdings eine
Frau, kein Mann. Sie ist eine von den Monstern.«


Die anderen
brüllten anerkennend, bevor sie einen Pflock in die Brust der wunderschönen
Schauspielerin stießen. Sie hatte keinen Ton von sich gegeben, um sich zu
wehren. Sie war durch den Blutverlust bereits geschwächt gewesen und zu
überrascht vom Anblick der Jäger, als dass sie auch nur hätte schreien können.


Thierrys
Knie gaben nach, und er brach zitternd auf dem Boden zusammen.


Es war seine
Schuld. Er war schuld am Tod der Frau seines Freundes.


Es war alles
seine Schuld.


Als er auf
ihre Leiche starrte, die die Jäger achtlos mitten auf der Straße hatten liegen
lassen, als sie verschwunden waren, war er sicher, dass er sich von diesem
Schock niemals erholen würde.


An diesem
Abend starb auch der Rote Teufel.
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Nachdem der
Rote Teufel aus dem Park verschwunden war, packte Thierry meine Hand und zerrte
mich förmlich zurück zum Haven.


»Wir müssen
reden.« Er klang nicht sonderlich glücklich.


Wir betraten
den Club, und ich sah George, Amy und Barry, die alle einen Schritt
zurückwichen, als wir auf dem Weg zu Thierrys Büro an ihnen vorbeikamen. Selbst
die Gäste im Club blickten aufmerksam in unsere Richtung. Butch saß an einem
Tisch und hielt sich einen nassen Lappen an den Kopf.


In mir
herrschte ein völliges Wirrwarr von Gefühlen, doch als sich die Bürotür hinter
uns schloss, wurde ich wieder klar. Ich hob den Kopf. Thierry sah wütend aus.


»Wieso gehst
du nach allem, was passiert ist, allein hinaus? Du könntest tot sein.«


»George war
bei mir.«


»Entschuldige
bitte, aber das beruhigt mich nicht sonderlich.« Seine Miene wurde allmählich
etwas sanfter. »Sarah, wieso musst du ständig das Schicksal herausfordern?«


Ich
blinzelte die Tränen weg. »Ich musste Stacy treffen. Ich hatte keine Wahl.«


»Man hat
immer eine Wahl.« 


»Sie hat
angerufen, und ich habe sie getroffen, um mich zu entschuldigen. Sie denkt
darüber nach, den Fluch aufzuheben, aber es sieht nicht so richtig gut aus.«


Er schwieg
einen Augenblick. »Das tut mir sehr leid.«


»Sie hat
bestätigt, dass mich der Fluch in einen Nachtwandler verwandelt hat.«


Seine Miene
verfinsterte sich. »Ja, das habe ich bereits seit einiger Zeit vermutet.«


Ich war so
verzweifelt, dass ich am liebsten geschrien hätte. »Wirst du mich umbringen,
wenn ich nicht geheilt werde?«


»Was redest
du denn da?«


»Stacy hat
mir erzählt, dass es früher eine ganze Menge Nachtwandler gegeben hat und dass
du den Jägern geholfen hättest, sie alle zu töten. Stimmt das?« Es klang so
schrecklich, dass ich die Worte am liebsten gleich wieder zurückgenommen hätte.
Wieso glaubte ich eigentlich irgendetwas, das mir diese Hexe erzählte?


»Du bist
kein richtiger Nachtwandler«, erwiderte er gelassen.


»Aber ich
habe die Symptome.«


»Das ist
gleichgültig. Du bist derzeit mit einem Fluch belegt. Das ist alles. Aber ein
Fluch kann nicht wirklich verändern, wer du eigentlich bist.«


»Willst du
damit sagen, dass sie gelogen hat, was die Nachtwandler angeht?«


»Die
Nachtwandler waren rücksichtslose Killer. Sie interessierten sich nur für Blut
und Gewalt. Sie waren ein unglückliches Nebenprodukt der Vampirrasse, eine
seltene Mutation des Vampirvirus, die zum Glück nicht mehr existiert. Es waren
nicht sehr viele davon befallen. Höchstens ein paar Hundert.«


»Der Rote
Teufel hat mir erzählt, dass sie Artefakte hatten, mit denen sie in der Lage
waren, auch am Tag hinauszugehen.«


»Das hat dir
also der Rote Teufel erzählt, ja?« Thierry hatte einen leicht amüsierten
Unterton, der mir nicht sonderlich gefiel. »Dann muss es ja stimmen. Du
scheinst ihm sehr zu vertrauen, wenn du dich ohne mein Wissen mit ihm im Park
triffst.«


»Ich habe
mich dort nicht mit ihm getroffen. Er ist einfach aufgetaucht.«


»Er ist ein
Betrüger.« Er blickte finster.


»Du hast
recht.«


Er hob
erstaunt die Brauen. »Du stimmst mir zu? Was für ein Sinneswandel.«


Ich verschränkte
die Arme. »Er ist ein Mensch. Ich habe es gemerkt, als ich nahe bei ihm stand.«


»Ein
Mensch?« Er schien überrascht. »Damit habe ich allerdings nicht gerechnet. Aber
ich weiß, dass er gefährlich ist. Hat er dir irgendeinen Hinweis gegeben, was
er vorhat?«


»Nein.«


»Er hat dir
also von einem Gegenstand erzählt, den man als Nachtwandler benutzen kann, um
das Tageslicht zu ertragen?«


»Vielleicht
hat er es sich ausgedacht.« Ich berührte abwesend meinen Hals.


Thierry
blickte auf die Bissspuren, die seine Reißzähne hinterlassen hatten. »Es ist
gefährlich für dich, allein unterwegs zu sein.«


»Ich fühle
mich momentan ganz okay. Die paar Gläser, die ich vorhin getrunken habe,
scheinen meinen ... meinen Durst gestillt zu haben.«


»Ich werde
sehr vorsichtig und wachsam mit meinem eigenen ... Durst sein.« Er hatte die
Zähne zusammengebissen. »Dir weh zu tun ist wirklich das Letzte, was ich will,
Sarah.«


»Das weiß
ich.«


»Du musst
keine Angst haben, dass ich dich auslöschen will, nur weil du jetzt diese
Symptome hast. Ich betrachte dich nicht als Nachtwandler. Ich bin nicht stolz
darauf, was ich in der Vergangenheit tun musste, um die Bedrohung loszuwerden.
Die Nachtwandler sind hauptsächlich dafür verantwortlich, dass Jäger, und
Menschen generell, Vampire für Monster halten. Natürlich gibt es Vampire, die
aufgrund ihres zerstörerischen Naturells böse sind, aber sie haben sich dafür
entschieden, so zu sein. Die Nachtwandler sind jedoch durch und durch böse. Ich
habe mit eigenen Augen gesehen, wozu sie fähig sind, Sarah. Es war
schrecklich.«


»Dann hast
du das nur getan, um Menschen und die anderen Vampire zu retten.«


»Ja.«


Als ich ihn
umarmte, verspannte er sich. »Keine Sorge«, flüsterte ich. »Ich werde dich
nicht küssen. Das scheint immer der Auslöser zu sein.«


Er lehnte sich
zurück und blickte mir in die Augen. »Der Gedanke, dich nie wieder küssen zu
können, ist nicht gerade erfreulich.«


Ich lehnte
mich ebenfalls zurück und grinste zu ihm hoch. »Ich weiß. Ich bin eine fantastische
Küsserin.«


Er lächelte
traurig. »Es hat Zeiten gegeben, in denen ich mich für einen ehrenwerten Mann
hielt, der Dinge tat und Entscheidungen traf, um damit anderen zu helfen,
Sarah. Jetzt, nachdem so viel Zeit verstrichen ist, stelle ich fest, dass das
Einzige, an dem mir wirklich etwas liegt, genau hier ist.«


»Der Club?«


Er
schüttelte den Kopf. »Du. Ich mache mir Sorgen um deine Sicherheit und
um dein Glück. Beides ist gerade in Gefahr, durch diesen Fluch und diesen
Roter-Teufel-Nachahmer. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dir zu
helfen.«


Ich fuhr mit
meinen Händen über seine warme, feste Brust. »Wenn du weiter so redest, dann
küsse ich dich gleich, und das wäre nicht gut.«


»Nein.« Er
starrte wie gebannt auf meine Lippen. »Das wäre es nicht.«


»Da werde
ich wohl anfangen müssen, dir Schuldscheine für Küsse auszustellen.«


»Ein
hervorragender Vorschlag.«


Ich
schluckte. »Ich sollte dir vielleicht noch sagen, dass Veronique vorhin
angerufen hat. Sie hat die Annullierungspapiere erhalten und ist deshalb fast
ausgeflippt.«


Er hob eine
dunkle Braue. »Veronique ist ausgeflippt? Ich glaube nicht, dass
Veronique schon jemals wegen irgendetwas ausgeflippt ist.«


»Sie ist
jedenfalls nicht sonderlich erbaut über dein Ansinnen und möchte auf keinen
Fall die Annullierungsdokumente unterschreiben. Stattdessen will sie, dass du
sie so schnell wie möglich anrufst.«


Er nickte.
»Das ist alles meine Schuld.«


»Hast du dir
das mit der Annullierung anders überlegt?«, fragte ich. Als ich daran dachte,
schien sich mir ein Gewicht auf die Brust zu legen.


»Nein. Aber
ich habe es falsch angestellt. Veronique hat eine Neigung, so zu tun, als würde
ihr nichts etwas ausmachen, aber ich nehme an, dass diese Kirchendokumente sie
ziemlich verwirrt haben müssen.«


Ich dachte
über unsere Unterhaltung nach. »Sie hat mich als albernes, nichtssagendes
Mädchen bezeichnet.«


»Das klingt
schon eher nach ihr.« Er lächelte. »Aber sie irrt sich. Du bist alles andere
als nichtssagend.«


Ich runzelte
die Stirn. »Und was ist mit ›albern‹«?


Er lächelte
stärker. »Willst du darauf wirklich eine Antwort?«


»Wohl eher
nicht.« Ich biss mir auf die Unterlippe. »Weißt du, wenn es dir lieber ist,
kann ich ihn dir auch zurückgeben. Das ist kein Problem.«


Ich hob die
rechte Hand und zeigte ihm den Ring, den er mir geschenkt hatte, damit er wusste,
wovon ich sprach.


Er warf
einen kurzen Blick darauf. »Willst du ihn mir denn wiedergeben?«


»Nein«,
sagte ich hastig.


»Dann sollst
du ihn so lange tragen, bis du seiner überdrüssig wirst.« Sein Lächeln
verschwand. »Mir wird erst jetzt klar, dass ich Veronique schon früher von
meinen Absichten hätte erzählen müssen.«


»Und was
sind deine Absichten?«


Er nahm
meine Hand in seine und fuhr mit dem Daumen über den Verlobungsring. Dann
schaute er mich mit seinen silberfarbenen Augen an. »Einen Weg zu finden, dich
wieder küssen zu können. Ich habe viel zu lange darauf gewartet, dass du in
mein Leben trittst, als dass ich zulassen würde, dass sich dieser Fluch
zwischen uns stellt.«


Bei dem
Klang seiner Stimme erschrak ich, seine Worte versprachen so viel mehr als Küsse
oder sogar Sex. Es klang nach einer gemeinsamen Zukunft. Mein Herz pochte wie
rasend, als er erst mit den Fingern durch meine Haare fuhr, die immer noch
feucht vom Schnee waren, und dann mit den Fingern meine Lippen entlangstrich.


Im selben
Moment jedoch spürte ich, wie die Dunkelheit in mir hochstieg. Meine Reißzähne
schmerzten, und meine Wahrnehmung konzentrierte sich voll und ganz auf das
kleine Pochen an seinem Hals. Widerstrebend entzog ich mich seiner Berührung.
»Wir ziehen besser die Notbremse. Wir haben gerade die Gefahrenzone betreten.«


Er nickte,
ließ mich los, verschränkte die Hände auf dem Rücken und wanderte rastlos im
Büro auf und ab. »Nun, da ist die Sache mit dem Roten Teufel. Ich glaube, es
wäre eine gute Idee, ihn aus seinem Versteck zu locken und ihn zu fragen, wer
er ist und was er vorhat.«


»Hast du
jemals überlegt, dass er einfach nur versucht zu helfen?«


»Helfen? Das
bezweifle ich.«


»Warum? Er
hat mir das Leben gerettet. Er hat außerdem versucht, mir einen guten Rat wegen
der magischen Artefakte der Nachtwandler zu geben. Er hat gesagt, dass ich erst
kürzlich mit einem in Berührung gekommen bin. Ich zermartere mir das Gehirn, um
herauszufinden, ob ich in letzter Zeit irgendein unauffälliges Schmuckstück
gesehen habe...«


Ich
blinzelte.


Moment
mal!


Nein! Das
konnte doch unmöglich ... !


Vor etwa
drei Wochen war mir tatsächlich ein merkwürdiges Schmuckstück zwischen die
Finger gekommen. Eine Goldkette. Eine ziemlich hässliche Goldkette.


Die
Kurzversion lautete, ich hätte diesen Schrott bekommen, damit ich ihn vor den
Bösen versteckte. Die Bösen waren zu diesem Zeitpunkt meine Leibwächter
gewesen, wie sich herausstellte. Als mein Werwolf-Haushund mit der Kette in
Berührung gekommen war, hatte sie ihn wieder in einen Werwolf mit menschlicher Gestalt
verwandelt. Andererseits, vielleicht war das auch nur reiner Zufall gewesen.


Ach,
Barkley. Ich vermisste diesen Hundekuchen fressenden Werwolf.


Ich hatte
schon immer gewusst, dass es mit dieser Kette etwas Merkwürdiges auf sich
hatte. War das möglicherweise genau das, wovon der Rote Teufel gesprochen
hatte?


Und wenn,
woher zum Teufel wusste der Teufel, dass ich sie besaß? Niemand wusste
das. Ich hatte es noch nicht einmal Thierry erzählt.


»Was ist
los?«, fragte Thierry.


»Vielleicht
nichts, aber es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Ich war mit einem
Schritt bei der Tür, doch bevor ich sie öffnete, blickte ich über meine
Schulter zurück. »Darf ich kurz verschwinden, mein Gebieter?«


Er hob eine
Braue. »Wenn du versprichst, nicht wegzulaufen und dich in Gefahr zu begeben.«


»Nicht mal
im Traum.«


Er trat zu
mir, als ich die Tür öffnete. »Bleib in der Nähe.«


»Aber nicht
zu nah.«


»Nein, nicht
zu nah.« Unsere Blicke trafen sich. »Das ist viel zu gefährlich.«


Verdammt,
ich war so scharf auf ihn. Klar, in mancherlei Hinsicht war Thierry von
gestern, manchmal schlecht gelaunt und schnell genervt, und er schleppte eine
Menge Altlasten mit sich herum, aber er war auch großzügig, fürsorglich,
beschützend und so unglaublich sexy. Außerdem wollte er mit mir zusammen sein,
obwohl ich völlig durcheinander war und die unglückliche Angewohnheit hatte,
mich kopfüber in Gefahr zu begeben.


Ich war noch
nie zuvor derart in jemanden verliebt gewesen. Es war ein bisschen unheimlich.


Nein, eigentlich
war es sogar ziemlich unheimlich.


Ich musste
einen Weg finden, diesen Fluch loszuwerden. Und das würde ich. Ich würde nicht
zulassen, dass er mein Zusammensein mit Thierry verhinderte. Nicht nach allem,
was wir schon durchgemacht hatten. Und wenn die Hexe nicht zu mir kam, würde
ich sie eben aufspüren und zu ihr gehen.


Aber das kam
erst nach meinem Plan B.


Ich hatte
Amy die fragliche Halskette zum Geburtstag geschenkt. Aus zwei Gründen. Erstens
war mir klar, dass sie das Ding furchtbar finden und ganz unten in ihrem
Schmuckkasten verwahren würde, wo sie niemals mehr ans Tageslicht käme.
Zweitens hatte ich nicht rechtzeitig daran gedacht, ihr ein Geburtstagsgeschenk
zu besorgen.


Ich kann
mich genau an ihre Reaktion erinnern, als sie die Kette aus dem Seidenpapier
der Verpackung gezogen hatte.


Bei dem
Glanz des Goldes hatte sie große Augen bekommen, die vor Enttäuschung ganz
schmal geworden waren, als sie gesehen hatte, dass die Form nicht gerade schön
war. »Was zum...?« Sie hatte sich hastig unterbrochen, überrascht gezwinkert
und mich dann angesehen. »Ich wollte sagen, was für ein tolles, tolles ... Geschenk!
Danke, Sarah! Sie ist einfach ... wundervoll!«


Und wie ich
es vorhergesehen hatte, hatte sie die Kette nicht ein einziges Mal getragen.
Perfekt. Sie lag warm und trocken in ihrem Schmuckkasten, dessen war ich mir
sicher. Ich wusste nur nicht, wie der Rote Teufel davon erfahren hatte, was mir
allerdings auch ziemlich gleichgültig war. Wenn sie bewirkte, was er gesagt
hatte, wollte ich diesen Plunder zurückhaben. Ich würde sie voller Stolz
tragen, wenn ich wieder tagsüber hinausging. Der Fluch hatte zwar bisher erst
einen Tag gewirkt, aber ich hungerte nach Sonnenschein, und mein Teint sah
wahrscheinlich noch teigiger aus als sonst. Ich sollte mir eventuell sogar ein
Bräunungsspray besorgen, um zu feiern, dass alles mit mir wieder in Ordnung
war, wenn das hier überstanden war.


»Amy!« Ich
ging direkt auf sie zu. Sie musterte mich vorsichtig.


»Ja?«


Ich packte
ihren Arm und merkte, wie sie zusammenzuckte, als ich sie an die Seite und
außer Hörweite der anderen zog. »Ich muss dich etwas fragen.«


»Nein, ich
möchte nicht von dir gebissen werden.«


Ich
blinzelte. »Das wollte ich dich nicht fragen.«


Sie
verschränkte schützend die Arme. »Ich meine, ich weiß, dass wir Freundinnen
sind. Beste Freundinnen. Und ich weiß, dass du wahrscheinlich auf meinen
Hals schielst und überlegst, wie köstlich er ist. Aber das heißt nicht, dass
ich mich auf ein Experiment einlassen möchte. Ich will nichts damit zu tun
haben, Sarah. Ich habe kein gutes Gefühl, wenn unsere Freundschaft sich in
diese Richtung entwickelt.«


»Wovon zum
Teufel sprichst du?«


Sie sah
verwirrt aus. »Barry hat mir erklärt, du wärst böse, und ich sollte mich so
weit wie möglich von dir fernhalten, doch das will ich nicht. Ich möchte keine
Angst vor dir haben, aber was er mir über Nachtwandler erzählt hat ...« Sie
verzog das Gesicht. »Sie sind wie sexbesessene Moskitos, denen es egal ist, wen
sie verführen, um an ihr Ziel zu kommen.«


Okay, jeder
hat so sein eigenes Bild, um Dinge zu beschreiben.


»Ich bin
kein sexbesessener Moskito. Und selbst wenn ich es wäre, bist du nicht mein
Typ. Glaub mir.«


Sie schien
sich etwas zu entspannen. »Ehrlich?«


»Ehrlich.«


Dann
runzelte sie die Stirn. »Wieso nicht? Wegen der rosa Haare? Ich habe nämlich
einen Termin gemacht, um sie mir wieder blondieren zu lassen.«


Ich
räusperte mich. »Hör zu, das klingt jetzt wahrscheinlich merkwürdig, aber
erinnerst du dich noch an das Geburtstagsgeschenk, das ich dir gegeben habe?
Diese Goldkette?«


»Natürlich
erinnere ich mich daran.« Sie schüttelte sich fast unmerklich.


»Ich kann
dir das jetzt nicht alles erklären, aber ich muss sie eine Weile zurückhaben.
Vielleicht können wir schnell zu euch gehen und sie holen.«


»Du brauchst
sie?« Sie wirkte verwirrt. »Aber du hast sie mir doch geschenkt.«


Ich blickte
über meine Schulter und bemerkte Butch, der mich immer noch finster ansah. Aus
der Musikanlage tönte Sinatras The Lady is a Tramp.


»Ich weiß,
es klingt merkwürdig. Bitte tu mir den Gefallen. Ich weiß, dass du sie nie
trägst, also kann ich mir nicht vorstellen, dass es dir etwas ausmacht, sie mir
eine Weile zu borgen. Und ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht
absolut lebenswichtig wäre.«


»Absolut
lebenswichtig?«, wiederholte sie schwach.


Ich runzelte
die Stirn. »Was ist das Problem?«


»Kann es
denn gar keine andere Goldkette sein? Ich habe einige, die ich dir leihen kann.
Die meisten sind etwas tragbarer als diese.« Sie zögerte und fügte dann hinzu:
»Was nicht heißen soll, dass ich deine gute Absicht nicht zu schätzen gewusst
hätte. Versteh mich nicht falsch!«


»Ich weiß,
dass du sie furchtbar findest. Das ist völlig okay. Und ich verspreche, sie
durch ein viel besseres verspätetes Geburtstagsgeschenk zu ersetzen. Aber ich
brauche genau diese Kette.«


»Ach du
liebe Güte.«


»Ach du
liebe Güte was?«


Sie rang die
Hände und sah mich mit einem Ausdruck von ... Schuld an? »Genaugenommen
habe ich sie nicht mehr.«


»Wie bitte?«


Sie wickelte
sich ihre kurzen rosa Haare um den Finger. »Es tut mir so leid. Ich weiß, das
man so etwas nicht tut, aber ... mir war klar, dass ich sie niemals tragen
würde. Ich habe sie in meinen Schmuckkasten getan und jedes Mal, wenn ich ihn
geöffnet habe, starrte mich die Kette vorwurfsvoll an.«


»Eine Kette
kann nicht starren.«


»Ich hatte
jedenfalls das Gefühl, als würde sie das tun. Ich hätte niemals geglaubt, dass
du sie zurückhaben willst, und wenn du mich in ein paar Monaten oder Jahren
gefragt hättest, wieso ich sie nie trage, hätte ich gesagt, dass ich sie
verloren habe.«


»Was hast du
mit der Kette gemacht, Amy?«, fragte ich energisch.


»Nun, eines
Tages habe ich zu Hause Staub gesaugt. Der Fernseher war im anderen Zimmer, und
ich habe einen Werbespot gehört. Es war dieser Kerl, der sagte ...« Sie hielt
inne, und ihre Unterlippe bebte.


»Der was
sagte?«, drängte ich.


»Der sagte,
dass er einem Schmuck, den man nicht mehr möchte, gegen Bares abkauft.« Sie
schlug die Hände vor ihr Gesicht. »Ach, ich schäme mich ja so.«


»Du hast die
Kette verkauft?«, stieß ich hervor. Ich traute meinen Ohren nicht. »Du hast sie
verkauft? Es war ein Geschenk!«


»Ich hätte
sie doch nie getragen.« Sie berührte ihr Ohr. »Und von dem Geld, das der Kerl
mir gegeben hat, konnte ich mir diese Ohrringe kaufen. Es war erst vorgestern.«


Ich merkte,
wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Einerseits war ich wütend, dass sie mein
Geschenk verkauft hatte, auch wenn es zugegebenermaßen gar kein richtiges
Geschenk gewesen war. Auf der anderen Seite ... waren das wirklich entzückende
Ohrringe.


Sie hatte es
nicht gewusst. Zum Teufel, ich hatte ja selbst nicht gewusst, dass ich diese
Kette noch einmal brauchen würde. Ich wusste bis jetzt ja noch nicht einmal
genau, ob es der fragliche Gegenstand war, der mir helfen konnte.


Ich konnte mich
nur auf meinen Bauch verlassen. Und mein Bauch sagte mir, dass ich diese
Goldkette brauchte - und zwar so schnell wie möglich.


Ich legte
ihr eine Hand auf die Schulter. »Wo hast du sie verkauft?«


»Es ist ein
Laden, der heißt Sie kommen mit Gold, Sie gehen mit Geld.«


»Klingt
klassisch.«


»Der Laden
ist wirklich nicht schlecht, nur ein bisschen ... chaotisch.«


»Wie viel
hast du dafür bekommen?«


»Fünfzig
Dollar.«


Ich nickte.
Meine Chance auf ein normales Leben war für fünfzig Dollar an einen
heruntergekommenen Pfandleiher verschachert worden. Na toll.


»Ist der
Besitzer ein Vampir oder ein Mensch?«, wollte ich wissen.


Sie dachte
darüber nach. »Ich bin ziemlich sicher, dass der Kerl ein Mensch ist.«


Thierry kam
zu uns, und ich erklärte ihm, was los war. Er schüttelte den Kopf. »Ich kenne
den Ladenbesitzer, seine Frau ist Stammkundin im Haven. Aber jetzt ist es zu
spät. Sie haben bestimmt schon geschlossen. Es ist beinahe Mitternacht.«


»Nun, so
gern ich auch warten würde, bis die Geschäfte morgen früh öffnen, ziehe ich es
doch vor, nicht von der Sonne gegrillt zu werden, wenn ich den Bürgersteig
hinunterschlendere.«


»Dann werde
ich mich morgen früh selbst dieses Problems annehmen.«


Ich
schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid. Ich will ja nicht ständig
widersprechen, aber ich brauche diese Kette jetzt. Ich kann nicht warten.«


Thierry
betrachtete mich einen Moment, dann hefteten sich seine Augen auf Amy. »Bist du
sicher, dass es der richtige Laden ist?«


Sie nickte
und klimperte mit den Wimpern. »Ja«, hauchte sie hingerissen.


Er musterte
sie noch eine Weile mit seiner undurchdringlichen Miene. »George kommt mit. Er
hat ein gewisses Talent, das uns von Nutzen sein könnte, wenn ich den Besitzer
nicht persönlich erreiche.«


Ich hob
fragend die Brauen. »Ich wusste gar nicht, dass eine Neigung zu engen
Lederhosen in einer solchen Situation von Vorteil sein kann.«


»Das meine
ich nicht. George ist darüber hinaus sehr geschickt im Öffnen von Schlössern.«


Das war mal
eine Neuigkeit. »Man lernt doch nie aus. Ich möchte gerne wissen, woher er das
kann.«


Thierry
grinste mich leicht amüsiert an. »Wir alle haben eine Vergangenheit und
verborgene Talente, Sarah. Ich bin sicher, du auch.«


»Ich kann
den Stängel einer Kirsche mit der Zunge zu einem Knoten binden«, sagte Amy und
ließ ihren Blick anzüglich über Thierrys Körper gleiten. »Zählt das auch?«


Ich
versetzte ihr einen heftigen Klaps auf die Schulter. »Nicht in diesem Fall.«


Sie rieb
sich schmollend den Arm. »Aua.«


Nachdem
Thierry einen kurzen, mysteriösen Anruf getätigt hatte und ohne jemandem zu
sagen, wo wir hinfuhren, stiegen wir vier in Thierrys Wagen, der gerade erst
von zwei seiner Angestellten von dem verlängerten Aufenthalt auf dem
Motor-Inn-Parkplatz von Abottsville zurückgekehrt war. Dann brachen wir zu
einer mitternächtlichen Pfandleihtour auf, um meinen Plan B zu retten.
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»Sie
kommen mit Gold, Sie gehen mit Geld« lag nur zehn Minuten mit dem Auto vom
Haven entfernt und hatte geschlossen. Das war allerdings nicht weiter überraschend,
denn schließlich war es bereits nach Mitternacht.


George
schien die Aussicht auf einen nächtlichen Einbruch zu gefallen, und ich wusste
nicht so genau, wie ich das finden sollte.


»Ich bin
ziemlich aufgeregt«, verkündete er, als er ein Etui aus seinem
Herren-Handgelenktäschchen zog, das wie ein Maniküre-Set aussah. Er öffnete den
Reißverschluss, klappte das Etui auf und enthüllte mehrere längliche
Metallstiele unterschiedlicher Länge und Breite.


»Was ist das
denn?«, fragte ich. »Ich hatte keine Ahnung, dass du so etwas kannst.«


»Darüber
spricht man ja auch nicht gleich mit jedem. Da ich dich aber nun kenne, darf
ich dir wohl die Wahrheit verraten. Ich war in den fünfziger Jahren ein
weltberühmter Einbrecher. Ein Fassadenkletterer.«


Ich war
schockiert. »Tatsächlich?«


»Also gut,
eigentlich war ich nur der Assistent eines weltberühmten Fassadenkletterers.
Mist, ich kann einfach nicht gut lügen. Ich habe das Telefon bedient und, wenn
es nötig war, eine Kaution besorgt, um ihn aus dem Gefängnis zu holen. Aber er
hat mir eine Menge beigebracht.« Er zwinkerte. »Pierre lebt jetzt auf Tahiti
und sammelt vor allem hübsche Jungs. Aber das spielt keine Rolle mehr. Er
gehört zu meiner Vergangenheit, und ich bin darüber weg.«


Ich hätte
ihn gern getröstet, aber ich war momentan zu gestresst. Ich wollte nur diese
Kette haben und dann so schnell wie möglich hier verschwinden. »Fangen wir an.«


»Dein
Einsatz wird nicht nötig sein, George«, meinte Thierry, beugte sich an mir
vorbei und drückte einen Summer neben der Tür.


»Was machst
du da?«, fragte ich.


»Ich habe
den Eigentümer des Pfandhauses angerufen. Er hat sich bereit erklärt, sein
Geschäft für uns zu öffnen.«


Nach einer
Minute flammten die Lichter im Geschäft auf, und jemand kam an die Tür.


George
schmollte. »Wieso bin ich dann überhaupt hier?«


»Tut mir
leid, George. Vielleicht klappt es ja ein anderes Mal«, tröstete Thierry ihn.


George schob
das Dietrichset zurück in die Handtasche. »Das enttäuscht mich jetzt aber
wirklich unendlich. Übrigens ein Gefühl, das ich in letzter Zeit häufiger
empfinde.«


Der Mann in
dem Laden trug einen bunt gemusterten Bademantel und sah ziemlich verschlafen
aus. Sein Gesicht war aufgequollen, und er rieb sich die kleinen Augen in dem
grellen Licht der Neonlampen. Sein Haaransatz war so weit zurückgewichen, dass
man Angst haben musste, er würde ihm in den Nacken rutschen. Er blinzelte, als
er uns vor dem Eingang stehen sah, öffnete etliche Schlösser und zog die Tür
auf.


Jetzt
erkannte ich den Mann auch. Ich hatte ihn in einer Werbesendung gesehen. Sein
Name war Hans Christie, und er hatte im Fernsehen eine derart beeindruckende
Ausstrahlung, dass ich am liebsten auf der Stelle all meinen Schmuck
zusammengesucht und zu ihm gebracht hätte.


Im Moment
wirkte er allerdings alles andere als freundlich. »Kommt rein«, knurrte er mit
einem unverkennbaren New Yorker Akzent. »Machen wir es kurz. Sie haben mich aus
einem sehr schönen Traum geholt. Das wird meine Frau mir büßen.«


»Ihre Frau
ist eine sehr gute Kundin in meinem Club«, erklärte Thierry. »Hätte sie Sie
gezeugt, würde ich Sie ebenfalls mit Freuden jederzeit in meinem Club
willkommen heißen. Bedauerlicherweise sind Nicht-Vampire im Haven nicht
zugelassen. Ich bin sicher, Sie haben allein schon wegen des Sicherheitsrisikos
dafür Verständnis.«


Der Mann
knurrte. »Ein Blutsauger ist wirklich das Letzte, was ich sein möchte. Die
nächtlichen Ausflüge meiner Frau sind allein ihre Sache.« 


»Sie sind
ein Mensch, und Ihre Frau ist ein Vampir?«, fragte Amy verblüfft.


»Stimmt
genau.« Der Mann sah sie an. »Wir sind seit vierzig Jahren verheiratet.«


Ich dachte
an meine Cousine Missy und ihren Mann. »Ich habe mich immer gefragt, wie das
wohl geht, wenn der eine nicht verwandelt werden will«, warf ich ein. »Das muss
doch schwierig sein. Haben Sie nie daran gedacht, auch unsterblich zu werden?«


Hans
schnaubte verächtlich. »Unsterblich? Das Leben ist schon schwer genug, wenn man
weiß, dass man es siebzig oder achtzig Jahre aushalten muss, ganz zu schweigen
von hundert. Nein, ich wollte nie ewig leben.«


»Aber Ihre Beziehung
ist solide?«


»Wie man’s
nimmt. Wir lassen uns gerade scheiden.«


Ich hob die
Brauen. »Das tut mir leid.«


»Muss es
nicht. Diese Ehe war ein Fehler. Menschen und Vampire sollten sich nicht
aufeinander einlassen. Außerdem wird heutzutage sowieso eine von zwei Ehen
geschieden. Wissen Sie, wie viele Ehen zwischen Menschen und Vampiren mit einer
Scheidung enden?«


Ich
schüttelte den Kopf.


»Erheblich
mehr!«, stieß er hervor und räusperte sich. »Entschuldigen Sie. Ich wollte mich
nicht aufregen, aber diese Scheidungsgeschichte raubt mir den letzten Nerv.«


»Wir sind
Ihnen jedenfalls sehr dankbar, dass Sie Ihren Laden um diese Nachtzeit für uns
öffnen«, erwiderte Thierry. »Ganz besonders in Anbetracht der Schwierigkeiten
mit Ihrer Frau.«


Ich hatte nur
einen Wunsch, nämlich an die Goldkette zu kommen und dann wieder zu
verschwinden. Also versuchte ich, an dem Mann vorbei einen Blick in das
Geschäft zu erhaschen, doch Hans war ziemlich breit gebaut und blockierte den
Eingang.


»Wo wir
gerade von Frauen sprechen«, meinte er. »Wie geht es eigentlich Veronique? Ich
habe sie zwar nur einmal kurz getroffen, aber ich habe sie als eine der
schönsten Frauen in Erinnerung, die ich jemals gesehen habe.«


»Veronique
geht es gut«, antwortete Thierry.


Hans
schüttelte den Kopf. »Wenn ich mit einer so erstaunlichen Frau verheiratet
wäre, würde ich mir womöglich auch überlegen, mich zum Vampir machen zu lassen.
Meine Frau mag aussehen wie dreißig, aber das macht sie nicht unbedingt
hübscher.«


»Ich richte
Veronique das Kompliment gerne aus«, erwiderte Thierry.


Hans blickte
mich an. »Sie sind also das Problem, hab ich recht?«


»Wie bitte?«


»Der Grund,
warum ich um diese Zeit mein Geschäft öffnen musste. Sie sind das Problem.«


Irgendwie
klang das sehr passend. Veronique war eine überwältigende Schönheit, und ich
war ein Problem. Eigentlich jedoch war das nichts Neues, und vor allem war es
derzeit meine geringste Sorge.


Thierry
berührte meinen Arm. »Sarah sucht eine Goldkette, die aus Versehen an Sie
verkauft worden ist. Wir möchten sie wiederhaben.«


»Ich war
das«, gestand Amy. »Ich war vorgestern damit hier.« Sie zog den Kopf ein. »Ich
schäme mich ja so.«


Hans
musterte sie. »Ich erinnere mich an Sie. Wie könnte ich diese Haarfarbe auch
vergessen? Sie sagten, Sie wollten diese hässliche Kette um jeden Preis
loswerden.«


Amy warf mir
einen zerknirschten Blick zu und zuckte mit den Schultern. »Stimmt. Es tut mir
echt leid.«


»Ich werde
sie bezahlen«, erklärte ich Hans. »Könnten Sie sie mir jetzt bitte geben?«


Er zog eine
runde Brille aus der Bademanteltasche und setzte sie umständlich auf die Nase.
Als er mich ansah, hatte ich das Gefühl, als würde er mich durch ein Mikroskop
betrachten. »Ich sehe mal nach.«


Ich wartete,
nervös und ungeduldig, während er zu dem Tresen ging, der aus einer Glasvitrine
bestand, in der alle möglichen Schmuckstücke ausgelegt waren. Im Rest des
Ladenraums stapelten sich andere Gegenstände. Ich erwartete, dass er die
Vitrine öffnen würde, stattdessen sah er auf einer Liste an einem Klemmbrett
nach.


Dann hob er den
Blick und musterte Amy. »Vorgestern, sagten Sie?«


»Ja.«


Er fuhr mit
dem Finger die Seite hinunter. »Ja, da haben wir sie.« Er blätterte ein paar
Seiten weiter vor und legte dann den Kopf schief. »Hmm.«


Ich schielte
kurz zu Thierry und versuchte, mir meine Unruhe nicht anmerken zu lassen.


»Was meinen
Sie mit hmm?«, fragte ich. Hatte er die Kette nun gefunden oder nicht?


»Eine
Sekunde bitte.« Er nahm einen Schlüssel, öffnete die Vitrine und zog ein paar
Ketten hervor. »Kommen Sie her, meine Dame.«


Ich tat,
worum er mich gebeten hatte, und blickte auf die Ketten, die auf einem Stück
schwarzen Samtes auf dem Tresen lagen.


Ich runzelte
die Stirn. »Was ist damit?«


»Tut es eine
von denen auch?«, fragte er.


»Ob es
eine von denen tut?«, wiederholte ich etwas lauter, als nötig war. »Nein,
das tun sie nicht. Ich brauche die, die Amy hierhergebracht hat.«


»Laut meinen
Aufzeichnungen war das eine einfache Goldkette, so wie diese hier. Jede dieser
Ketten wäre ein ausgezeichneter Ersatz...«


»Wir wollen
keinen Ersatz«, unterbrach Thierry ihn. Ich spürte, wie er mir beruhigend die
Hand auf den Rücken legte. »Wir brauchen das Original.«


»Tut mir
leid, aber das ist leider nicht möglich.«


»Wenn es ums
Geld geht, wir sind bereit, jeden Preis zu zahlen, den Sie verlangen«, fuhr
Thierry fort.


Hans
schüttelte den Kopf. »Ein großzügiges Angebot, doch ich fürchte, das ist nicht
der Punkt. Die Kette, nach der Sie suchen, habe ich heute verkauft. Ich hatte
es ganz vergessen, bis ich ins Kassenbuch gesehen habe.«


»Verkauft?«
Ich quiekte fast vor Aufregung. »Machen Sie Witze?«


»Nein,
leider nicht.«


Ich spürte,
wie sich meine Brust langsam zusammenzog. Ich hielt es für Panik. Vielleicht
war es auch eine heftige Herzattacke. »Aber ... sie war doch hässlich. Wer sollte
sie denn gewollt haben?«


»Ja,
dasselbe könnte man wohl auch über meine Frau sagen, und dennoch hat sie jemand
gewollt.« Hans nahm die Ketten, legte sie zurück in die Vitrine und verschloss
sie wieder. »Das war eine verrückte Situation. Einen Augenblick war ich mir
ganz sicher, dass ich ausgeraubt werde. Ein Mann kam in den Laden und hat sich
umgesehen. Dann ist er an den Tresen getreten und hat auf die Kette gezeigt.
Ich wollte schon den Alarmknopf drücken, als er tausend Dollar auf den Tisch
gelegt hat, mich bat, ihm die Kette auszuhändigen und ohne Quittung oder eine
Verpackung dafür wieder verschwunden ist.«


Mir wurde
fast schlecht. Nein! Sie konnte doch nicht verkauft worden sein. Wer würde so
ein hässliches Ding kaufen, wenn ein Dutzend anderer, viel hübscherer Ketten im
Angebot war?


»Ich
verstehe das nicht!«, stieß ich schließlich hervor. »Wieso dachten Sie, Sie
würden ausgeraubt?«


»Der Mann
trug einen schwarzen Schal über dem Gesicht, und er nahm ihn nicht ab, als er
in das Geschäft kam. Ich dachte, es wäre ein Krimineller, und war sehr
erleichtert, als er es nicht war.«


Einen
Schal über dem Gesicht? Mir rutschte das Herz fast in die Hose.


Der Rote
Teufel. Er hatte mir von der Kette erzählt, jedenfalls indirekt. Aber er hatte
sie vorher gekauft und so verhindert, dass ich sie wiederbekommen konnte.


»Vielen
Dank, dass Sie sich für uns Zeit genommen haben«, sagte Thierry und führte mich
am Arm hinaus aus dem Geschäft und in die kalte Nachtluft.


»Tausend
Dollar?«, fragte Amy. »Sie war einen Riesen wert? Und ich habe sie für fünfzig
Kröten verkauft. Da hätte ich mir ja echte Diamantohrringe statt dieser Imitate
leisten können.« Sie hüstelte. »Nicht dass das im Moment das Problem wäre.«


»Vielleicht
ist sie gar nicht der Gegenstand, nach dem du suchst«, erklärte Thierry, als er
mein fassungsloses Gesicht sah.


»Doch, das
ist sie.« Meine Stimme klang ausdruckslos. »Ich weiß, dass sie es ist. Und
jetzt hat sie der Rote Teufel.«


»Dann wird
alles gut«, erklärte George mit einem breiten Grinsen. »Der Rote Teufel hilft
anderen Vampiren. Er hat offenbar vor, dir die Kette zu geben. Was für ein
toller Typ!«


Vielleicht.
Ich runzelte die Stirn. Vielleicht war das die Erklärung. Er wollte mir die
Kette geben, weil er so ein toller Typ war. Aber wenn das stimmte, wieso hatte
ich dann so ein ungutes Gefühl, weil er mir zuvorgekommen war? Und wieso hatte
er mir vorhin im Park nicht gesagt, dass er sie besaß?


Und vor
allem: Wieso gab er vor, der Rote Teufel zu sein, wenn er in Wirklichkeit ein
Mensch und kein Vampir war?


Das alles
stank förmlich zum Himmel, und zwar nicht nur weil wir uns gerade in der Nähe
des Fischmarkts befanden.


 


In dieser
Nacht schlief ich auf dem Ledersofa in Thierrys Büro. Erst als wir zurück
waren, merkte ich, wie erschöpft ich war. Ich kippte noch ein paar Gläser
B-Positiv herunter, dann hatte ich das Bedürfnis, allein zu sein. Thierry
versprach, in der Nähe zu bleiben, aber mir nicht zu nahe zu kommen.


Ich legte
mich hin, meine Gedanken galoppierten durch meinen Kopf wie ein Rennpferd auf
Amphetamin. Aber in dem Moment, in dem ich die Augen schloss, gingen mir
sprichwörtlich die Lichter aus.


Ich träumte.
Ob es nun prophetische Träume waren oder nicht, stand auf einem anderen Blatt.
Jedenfalls erhielt ich einen Preis, und zwar keinen geringeren als den Oscar
als beste Schauspielerin, und dankte in meiner Rede all den netten Vampiren,
die mir geholfen hatten, dorthin zu kommen, wo ich war. Man feierte mich mit
stehenden Ovationen. Es regnete Rosen auf die Bühne, ich fühlte mich
fantastisch, von allen bewundert und so was. Im nächsten Moment jedoch
verwandelten sich die Rosen in spitze Holzpflöcke, die auf mich zusausten. Es
waren ziemlich viele, und ich konnte ihnen nicht entkommen. Plötzlich war
Thierry bei mir auf der Bühne und schützte mich mit seinem Körper. Was
bedeutete, dass er an meiner Stelle von den Pflöcken durchlöchert wurde.


Schon wieder
endete ein Traum damit, dass Thierry grausam starb.


Und schon
wieder ein Traum, der dazu führte, dass ich aufwachte, weil ich stocksteif auf
dem Sofa saß und mir die Lunge aus dem Hals schrie. Dann spürte ich, wie jemand
meine Arme fasste, mich zurück auf das Sofa drückte und mir mit einer kühlen
Hand die Haare aus der Stirn strich.


»Es ist
alles gut, Sarah«, beruhigte mich Thierry mit seiner tiefen Stimme. »Du bist in
Sicherheit.«


Ich
blinzelte und kam allmählich wieder zu mir. »Entschuldige.«


Thierry
kniete neben dem Sofa. »Du musst dich nicht entschuldigen. Du hast schlecht
geträumt.«


Ich stieß
langsam die Luft aus. »Wirklich? Es war nur ein schlechter Traum? Gott sei
Dank. Ich habe doch ernsthaft befürchtet, ich wäre dazu verdammt, auf ewig ein
Nachtwandler zu sein.«


Er zog die
dunklen Brauen zusammen. »Das ist bedauerlicherweise kein Traum.«


»Weiß ich.
Ich mache nur Spaß.«


»Wie schön,
dass du trotz dieser Situation deinen Humor nicht verlierst.«


»Wer hat was
von Humor gesagt?« Ich betrachtete ihn. Sein schwarzes Hemd war oben
aufgeknöpft, und sein Jackett stand offen. »Warst du die ganze Zeit hier,
während ich geschlafen habe?«


»Ich hielt
es für besser. Ich wollte nicht das Risiko eingehen, dass du dich erneut allein
auf die Suche nach deinem Roten Teufel machst.«


»Das habe
ich nicht vor.« Ich seufzte und schaute in seine Silberaugen. »Himmel, Thierry,
wie hältst du es nur mit mir aus? Ich bin doch so eine Nervensäge.«


Er runzelte
die Stirn. »Ich glaube, da hast du recht. Ich sollte dich verlassen, damit du
dann, wenn du am meisten Hilfe brauchst, allein zurechtkommen musst.«


»Versuchst
du vielleicht gerade, wieder lustig zu sein?«


»Vielleicht.«


»Das solltest
du wirklich Leuten überlassen, die was davon verstehen.« Ich rang mir ein
Lächeln ab. »Ich weiß, ich kann eine Nervensäge sein. Ich weiß, dass ich
mindestens fünfzig Mal am Tag dämliche Fehler mache. Ich weiß, dass ich wie
kein anderer aus der Haut fahre und in Schwierigkeiten gerate. Aber ich will,
dass du weißt, wie dankbar ich dir bin, weil du zu mir hältst.«


»Ich bin dir
genauso dankbar, dass du bereit bist, dich an meine ... Schwierigkeiten zu
gewöhnen.«


Ich sah ihm
in die Augen. »Schwierigkeiten? Nennt man das jetzt so?«


»Wie würdest
du es denn nennen?«


Ich berührte
sein Gesicht. »Ich liebe dich, Thierry. Ich wünschte nur, ich würde aufhören zu
träumen, dass du ...« Ich hörte auf zu sprechen.


»Dass ich
was?«


Ich
schüttelte den Kopf. »Nichts. Es sind nur alberne Träume.«


»Du träumst
von mir?«


»Ständig.«


»Das freut
mich.« Er strich meine Haare zurück und schob sie mir hinter das Ohr.


Ich runzelte
die Stirn. »Es sind nicht immer gute Träume.«


»Träumst du
von meinem Tod?«


Mein Blick
zuckte zu ihm zurück. »Ja. Manchmal.«


»Du hast
mich schließlich getroffen, als ich mir gerade das Leben nehmen wollte. Von
daher ist das kein so ungewöhnlicher Traum. Also mach dir keine Sorgen.«


Ich
blinzelte und merkte, wie mir die Tränen kamen. »Du denkst doch nicht mehr
daran, oder? Du hast doch nicht etwa irgendwelche neuen Brücken ausfindig
gemacht, von denen du dich stürzen könntest? Ich weiß nämlich wirklich nicht,
was ich ohne dich machen würde.«


Er
schüttelte den Kopf und wischte mir sanft ein paar Tränen weg. »Ich habe in
letzter Zeit überhaupt nicht mehr daran gedacht, mir das Leben zu nehmen.
Neuerdings freue ich mich wieder, jeden Morgen aufzuwachen. Du hast nichts zu
befürchten.«


»Man hat
nichts zu fürchten außer der Angst selbst.«


Er legte den
Kopf auf die Seite und lächelte. »Ach, es gibt so vieles, vor dem man sich
fürchten muss, Sarah. Ich glaube nicht, dass du mich auffordern solltest, eine
Liste anzufertigen. Wenigstens mein Selbstmord steht nicht mehr länger auf
dieser Liste.«


»Das freut
mich.« Ich blinzelte und legte meine Hand auf seine Wange. »Ich würde dich
jetzt so gern küssen.«


»Das wäre
ein Fehler.« Er rührte sich nicht von der Stelle.


»Ich weiß.
Aber ich will es trotzdem.«


Er fuhr mit
den Fingern über meine Lippen und nahm meine Hand in seine. Er führte sie an
seinen Mund und küsste sie.


»Das ist ein
netter Anfang«, flüsterte ich.


»Okay,
Schluss!«, tönte George hinter Thierry. Er klatschte in die Hände. »Setz dich
in Bewegung, Sarah. Hopp, hopp.«


Thierry sah
mich weiterhin an. »Ich habe George gebeten, auf dich aufzupassen. Für genau
diesen Notfall.«


»Ihr zwei
seid zu nah beieinander, das ist nicht gut!«, fuhr George fort. »Ich möchte
etwas Abstand sehen. Rückzug, Chef. Gib unserem kleinen Nachtwandler ein
bisschen Raum!«


»Es ist
okay, George. Wirklich. Ich fühle mich...« Ich blinzelte. Wie fühlte ich mich
eigentlich?


Ein bisschen
kalt und feucht.


»Ist alles
in Ordnung?«, fragte Thierry.


Ich legte
die Hände auf mein Gesicht. Es fühlte sich fast ganz normal an. Aber
irgendetwas war merkwürdig, nur konnte ich es nicht genau bestimmen.


Ich holte
Luft. Das fühlte sich auch normal an.


Dann
schnappte ich nach Luft. »Mein Herz.«


»Was ist
damit?«


Ich fasste
seine Hand und drückte sie an meine Brust.


»He, was
habe ich gesagt? Nicht so nah zusammen«, protestierte George. »Muss ich euch
zwei kleine freche Äffchen etwa handgreiflich auseinanderbringen?«


Thierry
runzelte heftig die Stirn und sah mir in die Augen, sagte jedoch nichts.


»Ich habe
keinen Herzschlag«, sagte ich. »Was zum Teufel geht hier vor?«


Thierry
nickte nachdenklich. »Der fehlende Puls ist eine weitere Eigenschaft der
Nachtwandler.«


»Ein
fehlender Puls? Aber das heißt ja, dass ... dass die Nachtwandler...«


»Untote
sind.«


»Und normale
Vampire sind das Gegenteil.«


»Ja.«


Ich sprang
auf, drängte mich an George vorbei, der mich mit weit aufgerissenen Augen
anstarrte, und lief aus dem Büro. Verdammt.


Als ich
spürte, wie mein Herz wieder zu schlagen begann, blieb ich wie angewurzelt
stehen.


Einmal.


Dann wieder
nichts.


»O mein Gott«,
sagte ich laut und wurde erneut von Panik ergriffen.


Außer uns
dreien war momentan niemand im Haven. Die Stühle standen auf den Tischen, die
Lampen waren ausgeschaltet. Ich stand in der Mitte auf dem gefliesten Boden,
der an einen Whirlpool in Blau und Lila erinnerte, und hatte das Gefühl, in
einem Strudel der Verzweiflung zu versinken, ohne Übertreibung. Es war schlimm.
Sehr schlimm. Ich hatte keinen Herzschlag. Mein Herz schlug nicht mehr.
Das war einfach nicht gut, daran änderte auch mein sprichwörtlicher Optimismus
nichts. Das halbleere Glas war nicht halb voll, es war staubtrocken!


»Okay«,
sagte ich und bemerkte, dass George und Thierry mir in den Club gefolgt waren.
»Okay. Ich werde nicht ausflippen. Uns bleibt immer noch genug Zeit, das alles
wieder in Ordnung zu bringen.«


»Wieso sagst
du das, uns bleibt genug Zeit?«, wollte Thierry wissen. »Natürlich ist noch
Zeit.«


Ich
schüttelte den Kopf. »Stacy hat gesagt, wenn der Fluch nicht, drei Tage nachdem
er ausgesprochen wurde, aufgehoben wird, bleibt er für immer an mir haften.
Aber es ist jetzt erst früh am Morgen. Wir haben noch fast zwei Tage, um die
Sache in den Griff zu bekommen. Ich muss nur überlegen, was als Nächstes zu tun
ist, insbesondere weil ich nicht nach draußen gehen kann. Es ist nicht zufällig
bewölkt, oder? Natürlich nicht. Bei meinem Glück haben wir wahrscheinlich den
sonnigsten Tag des Jahres.«


George und
Thierry wechselten einen bestürzten Blick.


»Ich
wünschte, du hättest mir gestern Abend von dieser Frist erzählt«, sagte Thierry
ruhig.


»Warum?« Ich
blickte auf die Uhr über der Bar. »Es ist sieben Uhr morgens. Wir haben noch
den ganzen Tag, um herauszufinden, wo sich diese Schlampe versteckt hält.«


Er
schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, Sarah, aber es ist nicht Morgen. Du hast
die ganze Nacht und den ganzen Tag durchgeschlafen. Nachtwandler
schlafen häufig am Tag. Sie leben erst in der Dunkelheit auf«, erklärte er
vorsichtig.


Ich
schluckte heftig. »Du machst Witze.«


»Ich
wünschte, das wäre so.« Er wirkte angespannt. »Aber trotzdem bleibt uns noch
genügend Zeit.«


»Wieso hast
du mich nicht geweckt?«


»Ich wollte
dich nicht stören. Ich wusste ja nicht, dass wir ein Zeitproblem haben.«


Ich stand
wie unter Schock. Dass mein Herz jede zweite Minute aussetzte, war ein bisschen
- sehr - irritierend, um es gelinde auszudrücken. Es wirkte wie ein Gong, der
mir anzeigte, dass mein Leben gerade auf dem Weg war, über eine verdammt kurze
Brücke in einem Meer voller Mist zu verschwinden.


Ich
schniefte und putzte mir mit dem Handrücken die Nase. »Ich glaube, ich bin
jetzt allmählich wieder auf Raumtemperatur.« Ich blinzelte ein paar Mal und sah
Thierry an. »Glaubst du wirklich, dass alles wieder gut wird?«


Er nickte.
»Ich habe keinen Zweifel daran.«


»Du hast
immer noch nicht herausgefunden, wo Stacy sich versteckt, oder?«


»Nein. Meine
Informanten sind überall in Sackgassen geraten, wo immer sie es auch versucht
haben. Vermutlich setzt sie irgendwie ihre Zauberkräfte ein, um ihren
Aufenthaltsort zu verbergen. Offenbar zieht sie es vor, die Zügel in der Hand
zu behalten.«


»Hat sie
angerufen?«, fragte ich hoffnungsvoll.


»Noch
nicht.«


Ich lief zur
Bar und wieder zurück. »Weißt du, dass sie eine Mörderin ist? Das hat sie mir
erzählt. Sie hat die Leute nicht eigenhändig umgebracht, aber sie hat sie mit
Flüchen belegt, die zu ihrem Tod geführt haben. Ich denke, das hat sie auch mit
mir vor.« Ich fröstelte und atmete langsam aus. Komisch, dass ich immer noch
atmen musste, obwohl mein Herz nicht mehr schlug. Hing das nicht alles
miteinander zusammen? Ich war zwar nur mittelmäßig in Biologie gewesen, aber
manche Dinge sind ganz offensichtlich nicht natürlich.


»Das werde
ich nicht zulassen.« Thierrys Stimme klang merkwürdig angespannt. Er holte tief
Luft. »Ich hätte da einen Vorschlag.«


»Welchen?«


»Wir müssen
deine Freundin, die andere Hexe von dem Schultreffen, anrufen und sie herholen.
Vielleicht kann sie uns helfen, Stacy zu suchen. Wenn wir sie dann gefunden
haben, statten wir ihr persönlich einen Besuch ab.«


Natürlich!
Ich nickte, holte rasch meine Tasche, die sich derzeit hinter der Bar
niedergelassen hatte, und fand glücklicherweise die Nummer, die Claire mir
gegeben hatte. Ohne ein weiteres Wort lief ich zum Telefon und wählte.


Nach dem
sechsten Klingeln hob Claire ab. Mein Herz pochte vor lauter Freude. Ein Mal.


Ich erklärte
ihr schnell die Situation und beschrieb ihr, wie sie zum Haven kam.


»Natürlich
komme ich, Sarah«, erwiderte Claire. »Wie aufregend! Ich werde einen Suchspruch
benutzen. Wir finden sie. Ich bin in ungefähr zwei Stunden bei euch, okay?«


Wenn ich
auch ihre Einschätzung nicht teilte, dass diese Situation »aufregend« war, war
ich doch dankbar für ihre Bereitschaft, herzukommen und mir bei meinem
»aufregenden« Problem zu helfen.


Ich legte
den Hörer auf die Gabel und fühlte mich zu neunzig Prozent hoffnungslos und zu
zehn Prozent hoffnungsvoll, aber dieser Teil gewann alles in allem wieder an
Stärke. Die Hoffnung war ein erstaunlich widerstandsfähiges Gefühl.


George kam
zu mir und tätschelte mir den Rücken. »Ich habe heute dein Horoskop gelesen.
Wusstest du, dass Skorpione zu einem aufregenden Leben voller Dramatik neigen?
Offensichtlich ist das alles ziemlich normal. Ich glaube, Merkur ist auch
gerade retrograd oder so etwas Ähnliches. Ich weiß allerdings nicht so genau,
was das bedeutet.«


Ich seufzte.
»Ich glaube, mein Merkur ist schon so lange retrograd, dass er noch Schlaghosen
trägt.«


Er breitete
die Arme aus. »Möchte da vielleicht jemand in den Arm genommen werden?«


Ich musterte
ihn vorsichtig. »Seit wann neigst du plötzlich zu Gefühlsduseleien?«


»Seit meine
letzte Beziehung in die Binsen gegangen ist. Ich bin neuerdings total
bedürftig. Tu mir den Gefallen.«


Ich blickte
zu Thierry, schüttelte den Kopf und umarmte George.


»Ich habe
dir etwas Frisches zum Anziehen mitgebracht«, erklärte er. »Ich dachte, die
neue schwarze Jeans und das Trägerhemd mit dem Smiley würden gut aussehen. Gibt
der ganzen Situation einen positiven Modekick.«


Ich
klammerte mich an ihn. »Danke.«


George
klopfte mir auf den Rücken. »Siehst du. Fühlst du dich jetzt besser?«


»Kann ich
nicht behaupten.«


»Warum
nicht?«


Ich
schluckte heftig und vergrub meine Finger in seinen Schulterblättern. »Weil ich
dich in etwa fünf Sekunden beißen werde und mich nicht beherrschen kann. Ich
schlage vor, du suchst schleunigst das Weite.«


Er ließ mich
los, als hätte mein Deo versagt.


Ich keuchte
heftig, und der Blutdurst wallte wie ein lebendes, atmendes Ding in mir hoch.
Ich wusste, dass meine Augen schwarz geworden waren, weil ich die Welt jetzt
anders wahrnahm. Wie ein Raubtier auf der Suche nach der nächsten Mahlzeit. Und
dieses Raubtier entdeckte gerade zwei sehr schmackhafte Kandidaten, die es
verspeisen konnte.


»Ich brauche
Blut, und zwar sofort«, stieß ich hervor, obwohl ich wegen meiner langen
Reißzähne kaum sprechen konnte.


Und ich
bekam Blut. Vom Fass. So viel, wie ich brauchte, was gut war, denn so ungern
ich es auch zugebe, ich brauchte eine Menge.


Nicht gerade
eine gute oder sichere Methode, um sich gut zu fühlen, wenn man gerade erst
aufgewacht ist ...


Untot und
ungefüttert.
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Ich dachte,
Claire würde mit ihrem Verlobten kommen.  Auch wenn Menschen im Haven nicht
erlaubt waren, war ich sicher, dass Thierry diesmal eine Ausnahme machen würde.
Doch stattdessen brachte sie einen kleinen Hund mit, der mehr nach einer
Promenadenmischung als nach einer besonderen Rasse aussah.


Er war an
der Leine und trug einen Maulkorb.


Ich nickte
zu dem Hund. »Ist er nett?«


Sie beäugte
den Hund. Der Hund beäugte sie. »Zu freundlich manchmal. Insbesondere
wenn er sich an die niedlichen Kellnerinnen im Roten Hummer ranmacht.«


»Wie heißt
er?«


»Reggie.«


Ich runzelte
die Stirn. »Heißt so nicht auch dein Verlobter?«


Was Reggie
mit einem Knurren kommentierte.


Claire sah
streng auf ihn herab. »Ich schwöre dir, wenn du jetzt versuchst, irgendetwas zu
sagen, hast du noch mehr Schwierigkeiten als sowieso schon. Ich bin stinksauer
auf dich.«


Das Knurren
schlug in ein Wimmern um, das verdächtig nach: »Ech läbe däch, Clär«, klang.


Sie sah mich
an. »Es ist mein Verlobter. Ich habe ihn zur Strafe in einen Hund
verwandelt, weil er sich schlecht benommen hat. Er war schon alles Mögliche,
eine Ratte, ein Wiesel, ein Frettchen ...« Sie runzelte die Stirn. »Sind
Frettchen und Wiesel nicht dasselbe? Wie dem auch sei. Danach war er eine
Schlange, ein kleines haariges Schwein, und jetzt ist er ein Hund.«


Ich
blinzelte und wartete darauf, dass sie mir erklärte, sie mache nur Spaß, aber
sie sah mich total ernst an.


Zehn Wochen
zuvor hatte ich an nichts von alledem geglaubt: Vampire, Hexen, Dämonen, was
auch immer. Und nun versuchte mir Claire zu sagen, dass sie ihre Zauberkraft
eingesetzt hatte, um den Mann, den sie heiraten wollte, zur Strafe in einen
Hund zu verwandeln, weil er nach anderen Frauen gesehen hatte?


Okay. He,
das ging mich nichts an. Jeder hatte so seine Probleme, und ich hatte genug
eigene Schwierigkeiten, mit denen ich fertig werden musste.


Ich blickte
hinunter zu Reggie. Er blickte hoch zu mir und wedelte mit dem Schwanz.


Okay ...


Thierry
hatte den Club geschlossen. Er würde heute Abend nicht für die
Vampiröffentlichkeit geöffnet sein. Das war gut so, denn wir brauchten Platz
und Privatsphäre.


Morgen, am
Valentinstag, würde das Haven zum letzten Mal mit der alten Mannschaft aufmachen.
Danach kamen die neuen Besitzer mit ihren eigenen Leuten. Wahrscheinlich würden
sie renovieren und die Einrichtung austauschen. Ich nahm an, dass die
Stammkunden weiterhin kommen würden, auch wenn der Club nicht mehr Thierry
gehörte. Abgesehen vom Haven wusste ich momentan nur von einem anderen
Vampirclub in Toronto. Vier andere hatten entweder aufgegeben oder waren bei
dem letzten Blitzkrieg der Jäger dem Erdboden gleichgemacht worden.


Butch hielt
an der Tür Wache. Ich war nicht sicher, ob er andere Leute draußen oder mich
drinnen halten sollte. Nachdem ich ihn gestern Abend wie einen mannsgroßen
Steiff-Bären durch Thierrys Büro geschleudert hatte, sprach er nicht mehr mit
mir, obwohl ich mich vorhin aufrichtig bei ihm entschuldigt hatte. Er sah mir
auch nicht in die Augen, nicht einmal, um mich böse anzusehen.


Aber nicht
weil er genervt war, sondern wohl weil er Angst vor mir hatte.


Vor mir.
Das war wirklich absolut lächerlich!


Claire
entzündete einige Kerzen. Eigentlich waren es ziemlich viele Kerzen
unterschiedlicher Farbe und Form. Es war sogar eine dabei, die wie der Wal aus
einem Comic aussah.


»Ist noch
irgendjemand anders mit Stacy in Kontakt gewesen, als sie den Fluch
ausgesprochen hat?«, fragte sie.


Thierry
schüttelte den Kopf, ebenso George. Reggie schüttelte den Maulkorb.


»Ich bin die
einzig Glückliche«, sagte ich.


»Setz dich
ganz nah im Schneidersitz vor mich.« Sie setzte sich selbst ebenfalls im
Schneidersitz in den Kreis der Kerzen. »Und gib mir deine Hände.«


Reggie gab ein
leises Knurren von sich, das sich anhörte wie »Raowrrr«.


Ich blickte
zu George.


»Zwei Frauen
funktionieren bei mir nicht, aber ich benutze meine Fantasie«, sagte er.


Der Club war
nur von den Kerzen erleuchtet. Ich setzte mich, Claire nahm meine Hände und
drückte ihre Daumen in meine Handflächen.


»Wie
funktioniert das?«, fragte ich.


Sie rutschte
auf dem harten Fliesenboden hin und her, bis sie bequem saß. »Da du erst
kürzlich Kontakt mit Stacy hattest, können wir über dich am ehesten ihren
Aufenthaltsort herausfinden. Auch wenn du es vielleicht gar nicht gemerkt hast,
hat ihr magisches Wesen eine Art Abdruck bei dir hinterlassen. Ich werde alles
bis auf dieses Wesen blockieren und es dann fragen, wo Stacy sich gerade
befindet. Das ist ganz einfach.«


Ja, es klang
tatsächlich ziemlich einfach. Vielleicht war das auch so, in Twilight Zone.


»Was auch
immer du tust, ich bin zu allem bereit.«


»Raowrrrrrrr.«


»Schnauze,
Reggie.« Claire schloss die Augen. »Nun, Sarah, konzentrier dich auf das letzte
Mal, als du Stacy gesehen hast, wie sie aussah, was sie gesagt hat. Verdränge
jeden anderen Gedanken. Mach deinen Kopf von allen Problemen frei. Sei wie ein
Fluss, der frei und kraftvoll durch das Land fließt.«


Sei wie
ein Fluss.


Ich konnte
wie ein Fluss sein. Natürlich konnte ich das.


Ich
konzentrierte mich auf das Treffen mit Stacy im Park. Als sie mir erzählt
hatte, dass Thierry früher für das Auslöschen der Nachtwandler verantwortlich
gewesen war. Dass ihre anderen Opfer die Radieschen jetzt von unten
betrachteten. Dass sie fand, ich wäre auf der Schule eine schreckliche Person
gewesen. War ich das? War ich wirklich so schlecht? Ich konnte mich nicht
erinnern. Vielleicht war ich es ja. Vielleicht war es nur Wunschdenken zu
glauben, ich wäre nett und hätte es nicht verdient, dass mir das Leben übel
mitspielte, ob nun Skorpion mit retrogradem Merkur oder nicht. Vielleicht hatte
ich das alles ja verdient. Vielleicht war es mein Karma, weil ich eine böse
Person war.


»Konzentrier
dich«, ermahnte Claire mich streng. »Ich sehe keinen Fluss. Ich sehe nur eine
Kloake.«


»Entschuldige.«


Ich stieß
langsam und gleichmäßig die Luft aus, versuchte, mich zu konzentrieren, und
verdrängte all meinen Stress und meine Angst. Es war nicht leicht, doch
langsam, aber sicher entspannte ich mich und konnte mich besser konzentrieren.


Der Park. Es
war kalt.


Stacy
weigerte sich zu helfen. Sie trug einen roten Mantel. Ihr Gesicht war im
Mondlicht blass. Ihre Lippen rot wie ihr Mantel. Rot wie Blut auf meiner Zunge.
Heißer schmelzender Zucker, der meine Kehle hinunterlief, um mich zu wärmen.


Es war so
kalt in mir. Zu kalt.


Kein
Herzschlag bedeutete, dass ich tot war.


Aber ich
fühlte mich nicht tot. Ich fühlte mich lebendig. Lebendiger als jemals zuvor.


»Ich glaube,
ich habe etwas«, verkündete Claire. »Du machst das großartig, Sarah.«


Ich öffnete
die Augen und atmete ganz gleichmäßig weiterhin durch die Nase ein und durch
den Mund wieder aus. Mein Herz schlug zwar nicht, aber ich atmete. Ich hielt
die Luft an, um festzustellen, ob das einen Unterschied machte. Es machte
keinen. Ich hatte noch nicht einmal das Gefühl, dass ich jemals wieder atmen
müsste, wenn ich nicht wollte. Das hätte störend sein können, doch das war es
nicht. Ich zwang mich, wieder zu atmen. Es war schließlich eine Art Angewohnheit.
Wenn ich es nicht mehr täte, würden die Leute mich womöglich komisch ansehen.


Ich merkte,
wie sich in mir langsam Nebel bildete, so schleichend, dass ich es zunächst gar
nicht bemerkt hatte, doch mit jedem vorgetäuschten Atemzug wurde er dichter.


Zwischen uns
kreiste langsam ein Netz aus Licht. Es wirkte auf mich nicht sonderlich
interessant, also ignorierte ich es und sah daran vorbei auf Claire. Sie hatte
die Aufmerksamkeit auf das Licht gerichtet und die Stirn vor lauter
Konzentration in Falten gelegt. Ich konnte an ihrem Hals sehen, wie schnell ihr
Herz schlug.


Ich konnte
es fast mit jeder Faser meines Körpers schmecken und genießen.


Ich
krabbelte auf sie zu und konzentrierte mich nur noch auf den kleinen Fleck
warmer rosa Haut an der Seite ihres Halses. Wie war das passiert? Durch die
Entspannung? Dadurch, dass ich mich von dem sinnlosen Stress frei gemacht
hatte? Es hatte auf jeden Fall geholfen. Deutlich.


»Gut,
Sarah«, erklärte Claire. »Die größere Nähe hilft wahrscheinlich, die Energie
noch besser zu sammeln.« Sie konzentrierte sich auf das Licht, und auf ihrem
Gesicht erschien ein breites Lächeln. »Jetzt haben wir sie gleich.«


Ich packte
Claire vorn an ihrem Pullover und zog sie näher zu mir, dann legte ich den Kopf
auf eine Seite. Schließlich wandte sie mir ihre Aufmerksamkeit zu, und unsere
Blicke trafen sich.


»Sarah, was
machst du da?«


»Schh.« Ich
legte meinen Zeigefinger auf ihre Lippen.


Ich konnte
ihren Herzschlag in meinem Kopf spüren, hörte ihn in meinen Ohren, als würde er
mein eigenes stillstehendes Herz ersetzen. Er war jetzt so nah. Der Puls war so
nah. Bei dem Gedanken, meine Reißzähne in ihrem warmen Fleisch zu versenken,
lief mir das Wasser im Mund zusammen. So lebendig. So kraftvoll. Blut vom Fass
reichte mir nicht. Es war zu kalt, ich brauchte frisches Blut aus einer
lebenden, atmenden Quelle.


»Hallo,
hilft mir vielleicht jemand?«, rief Claire, rührte sich jedoch nicht vom Fleck.
»Kann mir bitte jemand helfen? Ich bin von der Anwendung des Zaubers
geschwächt. Sarah macht mir Angst, Alarm! Hilfe!«


Ich kratzte
mit meinen Reißzähnen an ihrem Hals. Ich wollte, dass es nie aufhörte. Ich
wollte jede Sekunde genießen. Es war ein Grundbedürfnis. Ein rasendes Verlangen
zu trinken. Und irgendwie schien es mir in diesem Moment absolut richtig. So
musste es sich anfühlen, ein Vampir zu sein. Dieser innere Schmerz ließ sich
nur durch eine Sache lindern: Blut.


Ich hörte
Schritte hinter mir, doch ich wusste, dass ich nicht aufzuhalten war. Ich war
jetzt zu stark. Ich konnte jeden abwehren, der sich mir in den Weg stellte. Sie
taten gut daran, sich von mir fernzuhalten, bis ich fertig war.


Doch bevor
ich die Sache sozusagen besiegeln konnte, bemerkte ich ein sonderbares Gefühl.
Anstelle zupackender Hände, die mich versuchten von Claire wegzuziehen, spürte
ich einen heftigen, schmerzvollen Stromschlag. Ich zuckte wütend fauchend
zurück und sah nach oben. Butch stand groß und breit neben mir und hielt etwas
in der Hand, das ich durch den Nebel hindurch als Elektroschocker
identifizierte.


Thierry
stand mit angespanntem Gesichtsausdruck und verschränkten Armen hinter ihm.
»Noch einmal«, drängte er Butch entschlossen. »Mach schnell, bevor es zu spät
ist.«


Ich ballte
die Hände zu Fäusten, war mit einem Sprung auf den Beinen und langte nach ihm.
Jetzt stand Butch wie angewurzelt da. Was auch immer er in meinem Gesicht sah,
ließ ihn erstarren. Thierry nahm ihm den Elektroschocker ab und berührte damit
ohne zu zögern meine Brust an der Stelle, wo eine Narbe noch schwach an meine
Stichwunde erinnerte. Der Strom floss durch meinen Körper und machte mich
bewegungsunfähig.


Ich sah ihn
mit großen Augen an.


Er erwiderte
meinen Blick angespannt. »Es tut mir sehr leid, Sarah.«


Ich sackte
zu Boden und fühlte die kalten Fliesen auf meinem Gesicht, Sekunden später
wurde alles um mich herum schwarz.


 


Als ich
wieder erwachte, waren meine Lider so schwer, dass ich sie nicht öffnen konnte.
Es schienen Ziegelsteine aus verschmierter, mehrere Tage alter Wimperntusche
darauf zu liegen.


Ich wusste
nicht, wo ich war, hörte aber deutlich, wie die Leute miteinander sprachen.


»Und was
passiert, wenn das nicht funktioniert? Sie ist gefährlich.« Das war Butch.


»Gönnt ihr
eine Pause, sie hat eine Menge durchgemacht«, antwortete George.


»Und was
soll ich eurer Meinung nach tun?«, fragte Thierry mit seiner tiefen Stimme
nachdrücklich.


»Ich schlage
vor, dass wir uns des Problems annehmen, bevor es noch größer wird«, erklärte
Butch.


»Ich
fürchte, da musst du wohl etwas deutlicher werden«, erwiderte Thierry. »Ich
habe ein paar anstrengende Tage hinter mir und verstehe nicht genau, was du
meinst.«


»Wenn sie
ein echter Nachtwandler ist und wir diese Hexe nicht finden können, muss sie
vernichtet werden. Es gibt keine andere Lösung.«


»Bist du
verrückt?«, mischte sich George ein. »Das ist nur ein blöder Fluch, sie ist
doch normalerweise nicht so. Auf keinen Fall. Wir können Sarah nicht wehtun.
Das werde ich nicht zulassen.«


»Ach ja?«,
fuhr Butch fort. »Glaubst du wirklich, du könntest mich aufhalten?«


»Vielleicht
George nicht allein, aber wenn ich sehe, dass du Sarah auch nur ein Haar
krümmst, bringe ich dich höchstpersönlich um. Das kannst du mir glauben«,
versprach Thierry.


»Hört zu,
ihr habt noch nicht verstanden, was ich euch versuche zu erklären...«,
rechtfertigte sich Butch.


»Nein«,
schnitt Thierry ihm das Wort ab, »du bist derjenige, der nicht versteht.
Wenn du irgendwie versuchst, ihr wehzutun, verspreche ich dir, dass ich den
Spieß umdrehe.«


Es folgte
Schweigen.


»Ich kann
nicht bleiben«, sagte Butch schließlich. »Wenn ihr einen Fehler begehen und
dadurch eine mögliche Katastrophe beschwören wollt, ist das eure Sache. Aber
ich will nichts damit zu tun haben.«


»Dann bist
du hiermit entlassen. Fristlos. Ich werde dich bis einschließlich heute für
deine Arbeit bezahlen. Und jetzt verschwinde.«


Seinen
Worten folgte ein kurzes Schweigen, dann hörte ich schwere Schritte, als Butch
den Raum verließ.


Ich schaffte
es, die Augen aufzuschlagen, und blickte zu George und Thierry auf. Ich lag
wieder auf dem Ledersofa. Vielleicht sollte ich mir eine warme, kuschelige
Decke zulegen, da dieses Sofa offenbar mein neues Zuhause geworden war. Reggie
schlief - nach wie vor in der Gestalt eines Hundes - zusammengerollt zu meinen
Füßen und schnarchte leise vor sich hin.


»Habe ich
irgendetwas verpasst?« Meine Worte klangen so trocken, wie sich mein Mund
anfühlte.


»Claire, sie
ist wach«, sagte Thierry, und ich konnte die Anspannung in seiner Stimme hören.


Etwas stieß
mich sanft an, und ich sah hoch. Claire hielt einen Stab in der Hand und tippte
damit gegen meine Schulter. »Sarah, bist du ganz da?«


»Oh, ich bin
ganz da, alles okay. Leider.« Ich blickte auf den Stab. »Konntet ihr keinen
größeren Pflock finden?«


»Sie ist
wieder normal«, bemerkte Thierry. »Wenn die Dunkelheit über sie kommt, verliert
sie ihren Hang zum Sarkasmus.«


Ich
blinzelte ihn an. »Schön, dass du diese feinen Unterschiede bemerkst.«


Er biss die
Zähne aufeinander. »Es tut mir leid, dass ich zu extremen Maßnahmen greifen
musste.«


»Nicht so
extrem, wie sie hätten sein können. Ich habe gehört, was Butch gesagt hat.«


Er schluckte
heftig, aber sein Ausdruck blieb unverändert. »Ich bedauere, dass du das mit
anhören musstest.«


»Nein, mir
tut es leid.« Ich sah zu Claire. »Bist du in Ordnung?«


Sie hob
abwehrend die Hand. »Bitte. Es war nicht gerade das erste Mal, dass ich
angegriffen worden bin.«


»Von einem
Vampir?«


»Vampire,
Dämonen, Teilzeitkräfte. Wo ist da der Unterschied?« Sie legte den Stab weg und
hielt ihre Hände über mich. »Aber du könntest mir einen Gefallen tun und das
nicht noch einmal machen.«


»Ich
wünschte, ich könnte behaupten, die Kontrolle darüber zu haben.«


»Ich bin
sicher, dass du das mit ausreichend Übung hinbekommst. Denk nur wie ein Fluss.
Du hast mehr wie ein großer, gefährlicher Wasserfall gedacht.«


Ich runzelte
die Stirn. »Ich kann nicht wie Wasser denken. Dann muss ich auf die Toilette.«


»Spürst du
irgendetwas?«, fragte Thierry.


»Oh,
eindeutig«, erklärte Claire. »Ich fühle den Fluch. Er ist superstark.«


»Kannst du
irgendetwas tun, um ihn zu aufzuheben?«


Sie zuckte
mit den Schultern. »Ich bin ziemlich mächtig, aber diese Stacy hat sich
offenbar den megadunklen Künsten ergeben.«


»Also bist
du mehr wie ›Glinda, die Gute Hexe‹?«, fragte ich. »Deine Zauberei ist rein?«


Sie
schnaubte verächtlich. »Nicht wirklich. Ich kann mir nur die echt coolen
Zauberbücher nicht leisten. Hast du eine Ahnung, was man für so was hinblättern
muss?«


»Nein.«


»Manche
Bücher kosten tausend Dollar, und die gehören noch zu den günstigeren. Für die
tatsächlich guten musst du einen Teil deiner Seele in Zahlung geben. Und der
Preis ist mir zu hoch. Andererseits kann man immer eine mächtigere Hexe
umbringen und ihre Bibliothek stehlen. Das ist eine günstigere Option, aber
dann besteht die Gefahr, dass ihr rachsüchtiger Geist zurückkehrt und dich
fertigmacht.«


»Ich kann
nicht glauben, dass irgendjemand so leben will.« Ich schloss die Augen und
dachte über die Nachtwandler nach, die vor so langer Zeit die Erde bevölkert
hatten. »Es scheint mit jeder Minute nur schlimmer zu werden. Ich kann so nicht
leben. Ich will niemandem etwas antun.«


»Das wirst
du auch nicht«, erklärte Thierry fest.


Ich sah zu
Claire. »Hat die Suchformel funktioniert? Weißt du, wo wir Stacy finden?«


Sie
schüttelte den Kopf. »Es war nicht genügend Zeit. Aber wir werden...« Sie
schluckte schwer. »Wir werden es noch einmal versuchen.«


»Kannst du
dich bewegen?«, fragte Thierry.


Ich nickte
und setzte mich schwerfällig auf. Weder Claire noch George machten Anstalten,
mir zu helfen, doch Thierry war da, nahm meine Hand und half mir auf. Als ich
mich nicht weigerte, lächelte er mich an.


»Was?«,
fragte ich.


»Ich bin
angenehm überrascht, dass du dich noch von mir anfassen lässt, nach dem, was
ich getan habe.«


Ich hob eine
Braue. »Du meinst, weil du mich mit dem Elektroschocker unschädlich gemacht
hast?«


»Ja.« 


»Du hast
recht, das ist alles andere als eine romantische Erinnerung, und das auch noch
einen Tag vor dem Valentinstag, aber ich habe dir wohl keine andere Wahl
gelassen.«


»Ich werde
es wiedergutmachen.«


»Ach ja?«
Ich hob fragend eine Braue. »Und wie?«


»Ich werde
mir etwas Angemessenes ausdenken.« Er beugte sich vor und küsste mich kurz. Ich
seufzte an seinen Lippen.


»He«, rief
George. »Passt auf!«


»Schon gut«,
erwiderte Thierry und blickte mich an. »Es ist doch gut, oder?«


Ich nickte.
»Im Moment, ja.«


Der Kuss
half mir, einen klaren Kopf zu bekommen und mich auf das Wesentliche zu
konzentrieren. Ich musste geheilt werden, damit Thierry und ich zusammen sein
konnten. Ich musste geheilt werden, damit meine Freunde keine Angst mehr vor
mir haben mussten. Das war wichtiger als alles andere. Ich wollte niemanden
verletzen, den ich mochte. Zur Hölle, ich wollte noch nicht einmal jemanden
verletzen, den ich nicht mochte.


Das hieß,
bei Stacy würde ich womöglich die Ausnahme von der Regel machen.


Ich musste
so schnell wie möglich von diesem blöden Fluch geheilt werden, aber leider
hatten wir es hier nicht bloß mit ein paar Bakterien zu tun.


Was würde
ich dafür geben, einfach nur einen richtig schlimmen Schnupfen zu haben!


Das Telefon
klingelte, und Thierry ging zum Schreibtisch, um abzunehmen. Ich fragte mich,
ob es wohl wieder Veronique war, aber an seiner Miene konnte ich erkennen, dass
es jemand anderes war. Jemand Unangenehmeres.


Er hielt die
Hand über die Sprechmuschel und sah mich an. »Fühlst du dich gut genug, um ein
Gespräch anzunehmen?«


»Wer ist es
denn?«


»Stacy«,
sagte er schlicht.


Ich riss die
Augen auf und streckte die Hand nach dem Hörer aus. Obwohl Thierry sehr besorgt
wirkte, brachte er mir das Telefon.


»Hallo?«
Meine Stimme war nur ein Flüstern.


»Sarah«,
sagte Stacy. »Ich habe nachgedacht.«


»Worüber?«


»Ich weiß,
dass du versucht hast, mich gerade zu finden. Ich habe gemerkt, wie die andere
Hexe gearbeitet hat. Sie ist ziemlich stark. Du bist wohl ziemlich fest
entschlossen, diesen Fluch loszuwerden, richtig?«


»Ja, das bin
ich. Stacy, hör mir zu, du musst vernünftig sein. Ich weiß, dass du in der
Vergangenheit zutiefst gekränkt worden bist. Aber du musst das hinter dir
lassen und an die Zukunft denken.«


»Ja, das
weiß ich jetzt auch.«


Ich war
überrascht. »Ja?«


»Ja, es ist
... es ist verrückt, wie das Leben so spielt, Sarah. Ich habe so etwas noch nie
erlebt.« Sie zögerte. »Ich bin verliebt.«


»Du bist verliebt?«
Das war das Letzte, womit ich gerechnet hatte.


»Ich habe
eingesehen, dass ich mich falsch verhalten habe, und bereue, was ich dir
angetan habe. Wir haben noch bis morgen Abend Zeit, den Fluch aufzuheben. Ich
möchte, dass du sofort zu mir nach Hause kommst, damit ich mich darum kümmern
kann. Dann können wir beide in unser wundervolles neues Leben starten, mit den
Männern, die wir lieben.«


Wenn ich
sagen würde, dass ich ihre Worte mit Skepsis anhörte, wäre das die
Untertreibung des Jahrhunderts gewesen. »Lass mich raten. Du willst, dass ich
allein komme? Vergiss es. Darauf falle ich nicht noch einmal herein.«


»Nein, nein,
du kannst kommen, mit wem du willst. Du kannst sogar Thierry mitbringen, wenn
du möchtest. Ich habe nichts mehr zu verbergen. Nach heute Abend werde ich
keine schwarze Magie mehr betreiben. Ich werde zur Heilerin. Ich werde den
Leuten helfen, statt ihnen zu schaden. Es ist verrückt, wie die Tatsache, dass
ich nach all den Jahren den richtigen Mann gefunden habe, meine ganze
Einstellung verändert hat. Ich fühle mich so lebendig wie seit Jahren nicht
mehr.«


Ich lauschte
auf das Geräusch meines Herzschlags und vernahm nur Stille. »Ich wünschte, ich
könnte dasselbe von mir sagen.«


»Kommst du
oder nicht?«


Ich zögerte
und blickte zu Thierry, der mich unablässig besorgt ansah. Es war keine Frage,
dass ich zu Stacy gehen würde. Ich konnte nur hoffen, dass sie es diesmal ernst
meinte. Wenn sie tatsächlich einen Mann gefunden hatte, der diese verrückte
Hexe liebte, dann nur zu. Obwohl es nicht wirklich die schrecklichen Dinge
entschuldigte, die sie in der Vergangenheit getan hatte. Soweit ich wusste, war
sie mindestens für den Tod von sechs Leuten verantwortlich.


Das war
nicht gerade ein angemessenes Verhalten für die harmlose Hexe von nebenan.


»Ich komme«,
erklärte ich und versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl es mir schwerfiel. Ich
hasste es, mir große Hoffnungen zu machen, die dann wieder enttäuscht wurden,
doch momentan konnte ich nichts dagegen tun, dass meine Hoffnung wuchs. Wer
auch immer Stacy umgehauen hatte, ich würde ihm ewig dankbar sein, dass er im
richtigen Moment am richtigen Ort aufgetaucht war.


Stacy nannte
mir die Adresse, und ich notierte sie auf einem Zettel.


»Noch etwas,
Sarah«, meinte sie und zögerte dann.


»Was?«,
drängte ich.


»Es tut mir
leid. Alles. Die Vergangenheit ist vorüber, und vor uns liegt eine strahlende
Zukunft. Für uns beide.«


Ich konnte
ihr Lächeln fast hören.


Nachdem ich
ihr erklärt hatte, dass wir in einer halben Stunde da sein würden, legte ich
auf.


»Sie wird
den Fluch aufheben«, sagte ich ruhig.


George stieß
erleichtert einen langen Seufzer aus. »Wann fahren wir los?«


»Sofort«,
erklärte Thierry fest. »Je eher, desto besser.«


Dagegen
hatte ich ausnahmsweise nicht das Geringste einzuwenden.
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Nur für den
Fall, dass auf dem Weg zu Stacy irgendetwas schieflaufen sollte, füllte ich mir
eine Thermoskanne ab. Nicht mit Kaffee, aber das dürfte wohl klar sein.


Ich
klammerte mich so gut es ging an meinen Optimismus. An diesen winzigen
Rettungsring, der mir ins Gedächtnis rief, dass sich selbst die düstersten
Momente meines Lebens am Ende immer irgendwie zum Guten gewendet hatten. Nach
Stacys Anruf wuchs dieser Optimismus mit jeder Minute und wurde in seinem
Wachstum von drei Seiten recht gut gedüngt: Da war George, derzeitiger Träger
des Elektroschockers, eine Funktion, die er sehr ernst nahm; Thierry, der
starke, stille Typ mit dem grimmigen, entschlossenen Gesichtsausdruck; und
Claire, Expertin für durchgeknallte Hexen.


Ach ja, und
nicht zu vergessen, ihr kleiner Schoßhund.


Also zogen
wir vier-plus-einer los wie in der Geschichte vom Zauberer von Oz, um
der reumütigen bösen Hexe im Westteil der Stadt einen Besuch abzustatten.


Es
überraschte mich, dass Stacy in Rosedale lebte, der vornehmsten Gegend von
Toronto, in der etliche ebenso reiche wie berühmte Bürger angesiedelt waren.
Der Stadtteil lag inmitten gewundener Straßen, Parklandschaften und tiefen
Schluchten, die erfolgreich verschleierten, dass es nicht sehr weit in die
Innenstadt war. Ich hätte gemordet, um hier wohnen zu können. He, das ist
selbstverständlich nur eine Redewendung. Glücklicherweise.


Ich fragte
mich unwillkürlich, ob Stacy wohl tatsächlich jemanden ermordet hatte, um sich
dort einnisten zu können, oder irgendwie ihre Zauberkraft eingesetzt hatte. Die
Chancen standen gut, dass sie genau das getan hatte.


Thierry
parkte am Ende der Straße, wir stiegen aus und näherten uns vorsichtig dem
schönen Haus. Es brannte nirgendwo Licht, was angesichts der Tatsache, dass sie
uns erwartete, ziemlich ungewöhnlich war.


»Ich spüre
keinen Abwehrzauber. Sie versucht jedenfalls nicht, uns fernzuhalten«, erklärte
Claire.


Thierry ging
voran zur Eingangstür. Seine Entschlossenheit beruhigte mich. Sollte Stacy ihr
Versprechen, den Fluch aufzuheben, nicht halten, konnte ich seiner ... Überzeugungskraft
vollkommen vertrauen.


Ebenso
großes Vertrauen setzte ich allerdings auch in Stacys Fähigkeit, Thierry
möglicherweise in eine starke, schweigsame Kröte zu verwandeln, oder in einen
mürrischen Lehnstuhl mit schlechtem Gewissen.


»Sei
vorsichtig«, warnte ich.


»Ich tue
mein Bestes«, erwiderte er.


Stacy war
eine sehr mächtige Hexe. Genau. Sie hatte mich mit einem ziemlich widerlichen
Fluch belegt. Richtig. Und sie schien sich kein bisschen darum zu scheren, ob
diejenigen, die ihr Böses angetan hatten, irgendwo tot in einer Grube landeten.
Stimmt.


Aber sie war
doch nicht total böse, oder? Schließlich hatte sie sich sogar bei mir entschuldigt.
Wenn sie bereit war, diesen Fluch rückgängig zu machen, bevor es zu spät war,
musste das doch etwas zu bedeuten haben. Ich fragte mich nur, wer dieser
mysteriöse Mann war, der ihre Hormone derartig aufgewühlt hatte. Wusste er,
dass sie eine Hexe war? Würde sie ihn in ein Pelztier verwandeln, wenn er sie
schlecht behandelte, so wie Claire es mit Reggie getan hatte? Es war wohl
wahrscheinlicher, dass Stacy ihm etwas Schlimmeres antun würde. Mir tat der
Kerl jedenfalls jetzt schon leid, wer auch immer er sein mochte.


Außerdem
hatte ich bei der ganzen Situation nach wie vor kein gutes Gefühl. Ich wollte
nicht, dass irgendetwas Schlimmes passierte. Ich wollte nicht, dass Thierry
oder jemand anders sein Leben riskierte, weil er mir half. Aber tat er das
wirklich?


Nein, sagte
ich mir beruhigend. Alles ist okay. Alles wird gut.


Schön, aber
warum brannte dann in der ganzen Villa keine einzige Lampe, verdammt?


Thierry
klingelte, und wir warteten. Meine Zunge klebte mir am Gaumen, und mein Herz
schlug anklagend einmal, bevor es wieder verstummte. George pfiff leise nervös
vor sich hin. Er hatte sein Dietrichset mitgebracht, für den Notfall.


Nachdem ein
paar ruhige, herzschlagfreie Minuten vorübergegangen waren, klopfte Thierry an
die Tür. Ich vergaß buchstäblich zwei Minuten lang zu atmen. Thierry sah mich
finster an, drückte die Klinke herunter und stellte fest, dass die Eingangstür
nicht verschlossen war.


Das Innere
des Hauses war dunkel. Ich schluckte.


Thierry
suchte meinen Blick. »Bleib ganz dicht hinter mir.«


Er
verschwand in der Dunkelheit, und ich folgte ihm. Kaum hatte ich die
Türschwelle passiert, runzelte ich nachdenklich die Stirn.


»Moment
mal«, sagte ich leise. »Wie konnte ich gerade einfach so hereinschleichen? Ich
dachte, ich könnte kein Privathaus mehr ohne Einladung betreten? Mir ist klar,
dass das Haven und Geschäfte nicht auf dieser Liste stehen, weil sie öffentlich
sind, aber das hier ist eindeutig ein Wohnhaus.«


Claire
zuckte mit den Schultern. »Offenbar verhält es sich beim Haus einer Hexe anders.«


Ich war
nicht überzeugt. »Möglich.«


Wo steckte
Stacy? Hatte sie mir eine falsche Adresse gegeben? Die Sache gefiel mir ganz
und gar nicht. Seit dem Schultreffen kribbelte mir die Haut wegen der vielen
schlechten Energie, und dieses Kribbeln hatte sich gerade verstärkt.


»Hallo?«,
rief ich. »Jemand zu Hause?«


»Ich spüre
immer noch nichts«, erklärte Claire.


»Was
solltest du denn spüren?«


»Die
Anwesenheit von etwas Übersinnlichem. Eine Spur von schwarzer Magie. Sie
hinterlässt in geschlossenen Räumen einen Gestank wie ranziger Käse.«


»Vielleicht ist
sie nur kurz einkaufen gegangen«, überlegte George laut.


Claire
schüttelte den Kopf. »Trotzdem würde ich in dem Fall ihre Magie spüren.«


»Sie ist
nicht da«, erklärte ich überzeugt. »Das ist alles. Sie kommt bestimmt gleich
zurück. Jedenfalls ist das hier die Adresse, die sie mir gegeben hat. Dessen
bin ich absolut sicher.«


»Dann warten
wir, bis sie wiederkommt.« Thierrys Stimme klang finster. Er war mit seiner
Geduld am Ende. Hoffentlich nicht auch meinetwegen, ganz sicher aber wegen des
Fluches und der Hexe, die ihn ausgesprochen hatte.


Mir ging es,
offen gestanden, auch nicht anders. Ich konnte es kaum erwarten, dass diese
ganze Angelegenheit endlich vorüber war.


Reggie
schnüffelte an dem Torbogen, der in den Wohnbereich führte. Er wandte sich an
Claire und jaulte.


»Was ist
los?«


Offenbar
nahm er etwas wahr.


Er drehte
sich jedenfalls um und trottete ins Wohnzimmer.


»Ich hätte
ihn besser an der Leine lassen sollen«, flüsterte Claire. »Aber gut, wir sehen
nach. Ihr bleibt hier und passt auf.«


Sie lief hinter
ihm her.


»George«,
sagte Thierry. »Vielleicht solltest du draußen warten. Versteck dich, und
benachrichtige uns sofort, wenn die Hexe auftaucht.«


»Klar,
Chef.« George nickte und trottete wieder nach draußen.


Thierry
wandte sich an mich. »Bist du okay?«


»Abgesehen
von der Tatsache, dass die Lösung all meiner Probleme offenbar nicht da ist, wo
sie sein sollte, geht es mir gut.« Ich schluckte. »Thierry, wegen der
Bemerkung, die Butch vorhin gemacht hat ... «


Thierry ließ
sich nichts anmerken. »Was genau meinst du?«


Ich
befeuchtete meine trockenen Lippen. »Ich meine seinen Vorschlag, mich zu ... beseitigen.
Wenn Stacy nicht zurückkommt oder ihre Meinung wieder geändert hat ... also
wenn ich diesen Mist nicht wieder in Ordnung bringen kann, für den ich selbst
verantwortlich bin...«


»Ich
wünschte, du hättest das nicht gehört.«


»Ich kann
ihm nicht vorwerfen, dass er so etwas vorgeschlagen hat. Das ist alles sehr
merkwürdig. Die ganze Situation ist sonderbar.«


Thierry
schüttelte den Kopf. »Ich würde niemals zulassen, dass dir etwas passiert.«


»Das sagst
du jetzt, aber ... « Ich lauschte meinen Worten. »Wenn ich nun wieder
vollkommen finster und gefährlich werde? Ich meine, ich weiß, was mit den
anderen ... mit den anderen Nachtwandlern passiert ist. Du wusstest, dass sie
böse waren und eine Bedrohung darstellten, und was du damals getan hast, war
richtig, aber ... wenn Stacy ihr Angebot zurücknimmt und dieser Fluch mich
unwiderruflich zu einem Monster macht...«


»Das wird er
nicht.«


»Wie kannst
du dir da so sicher sein?«


Er sah mich
entschlossen an und legte eine warme Hand auf meine kühle Wange. »Weil du kein
Monster bist, Sarah. Nichts an dir ist im Geringsten böse, wenn es das ist, was
dich bekümmert. Davon bin ich voll und ganz überzeugt. Wer böse ist, hat
meistens selbst die Entscheidung getroffen, es zu sein.«


»Und was
passiert, wenn ich so bleibe?«


Er drehte
sich zu mir herum und nahm meine freie Hand, mit der anderen umklammerte ich
meine Notfall-Thermoskanne.


»In Alaska
gibt es Gegenden, wo wochenlang Dunkelheit herrscht«, sagte er.


Meine
Unterlippe zitterte. »Wie in diesem gruseligen Film mit Josh Hartnett und den
bösen Vampiren, die jeden fressen?«


Er lächelte
ein bisschen. »Das war nur ein Film. Es gibt dort aber Orte, die jemandem
helfen, der das Sonnenlicht nicht ertragen kann. Und man kann genügend
Vorkehrungen treffen, um sich das Leben dort erträglich zu gestalten.«


»Du schlägst
also vor, dass ich meine Koffer packe und mich auf den Weg nach Alaska mache?«


»Nein. Ich
schlage vor, dass wir beide uns auf den Weg dorthin machen.«


Ich
blinzelte und sah zu ihm auf. »Wir beide?«


»Ich habe
ebenfalls eine finstere Seite, mit der ich fertig werden muss. Ich glaube
wirklich, dass wir zusammen besser zurechtkommen als jeder für sich allein. Wir
müssen beide lernen, unsere inneren Dämonen unter Kontrolle zu bekommen. Ich
weiß, dass mir das jetzt, wo ich einen echten Grund habe, gelingen kann. Und
das ist bei dir genauso.« Er fasste fester meine Hand. »Wir schaffen das. Wir
können zusammen alles tun, was dazu notwendig ist.«


Bei seinen
Worten schlug mein Herz. Es war ein kleiner, kaum wahrnehmbarer Schlag.


Eine Träne
lief mir die Wange hinunter. »Das klingt nach einer sehr vernünftigen
Alternative.«


Thierry
lächelte immer noch. »Das dachte ich mir.«


»Aber
ausgerechnet Alaska? Ich habe jetzt mit Mühe Raumtemperatur angenommen. Da oben
werde ich zum Eisblock mutieren.«


»Ich werde
dafür sorgen, dass wir genügend elektrische Heizungen im Haus haben.«


Ich genoss
das wunderbare Gefühl, das mich überwältigte. Butch hatte Thierry
vorgeschlagen, mich umzubringen, weil ich ein Nachtwandler war. Stattdessen
wollte Thierry mich nach Alaska in Sicherheit bringen, wenn der Fluch nicht
aufgehoben wurde, damit wir zusammen an einem Ort leben konnten, an dem nicht
die ganze Zeit die Sonne schien.


Er wollte
sogar kostspielige elektrische Heizungen installieren, um meine
Körpertemperatur zu erhöhen.


Das war das
Romantischste, das ich jemals gehört hatte.


»Dieser Plan
gilt natürlich nur für den schlimmsten Fall«, erklärte er. »Aber ich habe in
den letzten achtundvierzig Stunden sehr viel darüber nachgedacht.«


Ich biss mir
auf die Unterlippe. »Wenn du nicht aufpasst, werde ich dich gleich küssen.«


Er schenkte
mir ein zärtliches Lächeln. »Das klingt ja fast wie eine Drohung.«


»Es ist mehr
ein Versprechen.«


Er sah mir
in die Augen. »Nur ein Kuss?«


»Nur als
Appetizer.«


Er schlang
einen Arm um meine Taille, und als er mich an sich zog, spürte ich, wie warm
sein Körper im Vergleich zu meinem war. Ich legte meinen Kopf an seine Brust.
»Alles wird gut, Sarah. Vertrau mir.«


»Das tue
ich«, erwiderte ich prompt, ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken. Ich
vertraute ihm tatsächlich. Mehr, als ich jemals einem Menschen vertraut hatte.
Ich fühlte mich sicher bei Thierry, obwohl ich wusste, dass er selbst
ernsthafte Probleme hatte, mit denen er zurechtkommen musste. Aber jetzt war
ich überzeugt, dass er mit den Monstern in seinem Inneren ebenso klarkommen
wollte wie ich mit meinen. Wir waren wirklich ein richtiges Paar.


Claire räusperte
sich, und mein Blick zuckte zu ihr.


»Entschuldigt,
wenn ich störe.« Ihre Miene wirkte finster. »Aber da ist etwas, das ihr euch
ansehen solltet.«


Sie führte
uns durchs Wohnzimmer in den dahinterliegenden Flur, eine kleine Treppe hinauf
und schließlich in ein riesiges, luxuriös ausgestattetes Schlafzimmer mit einem
breiten Himmelbett. In dem Raum brannten Dutzende von Kerzen, und der Geruch
von schwerem Parfüm hing in der Luft.


Stacy lag
auf den Seidenlaken ihres Bettes. Sie trug schwarze Spitzendessous und
hochhackige Pumps. Sie war offensichtlich eingeschlafen und wirkte wie ein
makabres Dornröschen. Ihre blonden Haare waren wie ein Fächer auf dem schwarzen
Seidenkopfkissen ausgebreitet.


Plötzlich
dämmerte es mir. Sie schlief nicht. Ich holte tief Luft, obwohl ich eigentlich
ja gar nicht mehr atmen musste.


Stacys Augen
standen offen, und sie starrte an die Decke.


Sie waren
glasig und ziemlich tot.


Der silberne
Griff eines Dolches ragte aus ihrer Brust, und ich fasste mir in Erinnerung an
meine eigene Stichwunde an die Brust. Wenigstens war ich von meiner Verletzung
genesen.


Stacy
dagegen würde sich nicht mehr erholen.


Ich hörte
jemanden schluchzen und merkte, dass ich es selbst war. Thierry nahm mich in
die Arme und hielt mich fest.


»Wir finden
eine andere Lösung«, beruhigte er mich sanft.


»Jemand hat
sie umgebracht«, sagte ich laut. Es klang gar nicht wie meine Stimme. Sie war
zittrig und gebrochen. »Wer hat sie umgebracht?«


In
Anbetracht ihrer letzten Aktivitäten in Sachen schwarzer Magie lag die Vermutung
nahe, dass die Liste ihrer Todfeinde ziemlich lang war. Aber wenn ich mir die
romantische Ausstattung des Zimmers ansah, von den Kerzen bis zu ihrer
Reizwäsche, hätte ich gewettet, dass ihr neuer Freund der Mörder war.


»Ich spüre
kein Anzeichen dafür, dass der Mörder noch hier wäre.« Claire hatte die Augen
geschlossen und die Arme zur Seite ausgestreckt. »Wer auch immer es war, er
ist, wenige Minuten bevor wir eingetroffen sind, geflüchtet.«


Ich löste
mich von Thierry und blickte hinunter auf Stacys Gesicht. Es war immer noch von
dieser kühlen Schönheit wie neulich Abend im Park. Ich suchte nach einer
mitleidigen Regung in mir, denn es war eine teuflische Art abzutreten;
umgebracht von jemandem, von dem man dachte, er würde einen lieben, aber alles,
was ich empfand war...


Gar nichts.
In mir herrschte eine große emotionale Leere. Wie ein schwarzes Loch, das meine
Gefühle zu verschlingen schien. Ich war weder aufgeregt, noch hatte ich Angst
oder war verzweifelt. In dem Moment, in dem ich entdeckte, dass jemand Stacys
Leben ein Ende gesetzt hatte, fühlte ich schlichtweg nichts.


Ich
erinnerte mich an etwas, das sie mir gestern Abend gesagt hatte, im
Zusammenhang mit den drei Tagen Frist, die einem blieben, um den Fluch wieder
aufzuheben.


»Es ist
vorbei.« Ich schluckte heftig. »Sie hat mir erklärt, dass der Fluch für immer
bleibt, wenn sie stirbt.«


»Sag so was
nicht!«, widersprach Claire, die gerade in dem Bücherregal neben dem Bett
wühlte. »Seht nur, hier sind all ihre Zauberbücher. Die nehme ich heute Abend
mit nach Hause nach Niagara Falls und arbeite sie durch. Wenn ich eine
Möglichkeit finde, wie ich dir helfen kann, melde ich mich sofort, okay?«


Ich nickte
unbeteiligt. Ich war zu fassungslos, um wirklich Zuversicht empfinden zu
können. »Okay. Wenn du meinst.«


Thierry
drehte mich sanft vom Bett weg, damit ich aufhörte, die tote Hexe anzustarren.


»Sarah,
bitte sei stark. Wir sind noch nicht am Ende.«


»Es fühlt
sich nur so an, stimmt’s?«


Er nahm mein
Gesicht in seine Hände und zwang mich, ihn anzusehen. »Sarah, bitte. Gib die
Hoffnung nicht auf. Hoffnung ist manchmal alles, was wir haben.«


»Seit wann
bist du ein solcher Optimist geworden?«


»Seit
ungefähr zehn Wochen.«


Ich lächelte
ihn zaghaft an. »Ich bin müde. Ich weiß, ich bin erst seit ein paar Stunden wach,
aber ich glaube, ich möchte heute Nacht in meinem eigenen Bett schlafen. Morgen
ist noch genug Zeit, über alles nachzudenken.«


Er nickte.
»Vielleicht ist es das Beste. Gehen wir. Ich werde die Behörden informieren,
wenn ich wieder im Haven bin.«


Also gingen
wir und schlossen die Tür hinter meiner Hoffnung, dass der Fluch heute Nacht
aufgehoben werden konnte. Ich kehrte in Georges Wohnung und in mein Bett
zurück, in dem ich seit einer Woche nicht geschlafen hatte, seit ich in
Thierrys Stadthaus, dem Motel meiner Heimat-Stadt und auf dem Sofa im Haven
genächtigt hatte, zog mir die Decke über den Kopf und versuchte einzuschlafen.


 


Es war nicht
sonderlich überraschend, dass ich träumte. Und zwar sehr lebhaft.


Ich war mit
Thierry in Mexiko. An derselben wunderschönen postkartenmotivreifen Stelle in
Puerto Vallarta, wohin wir gereist waren, kurz nachdem wir uns zum ersten Mal
begegnet waren. Damals dachte ich noch, dass ich das ewige Vampirglück mit
meinem gut aussehenden, aber etwas übervorsichtigen Prinz Charming gefunden
hätte.


Die Sonne
ging über dem Meer unter, das wie Diamanten funkelte. Der Sand unter meinen
Händen fühlte sich kühl an. Ich lag auf einer Liege unter einem Sonnenschirm,
der den ganzen Tag über aufgespannt gewesen war. Während die Sonne am Horizont
verschwand, prangte der Himmel in allen nur erdenklichen Farben, von Rosa über
Orange und Rot bis hin zu Gold. Ein schwacher, warmer Wind strich sacht über
meine Haut, und die Mischung aus salziger Seeluft und Kakaobutter-Sonnencreme
stieg mir in die Nase.


Ich nahm
einen Schluck von meinem Drink, den mir der Kellner gerade gebracht hatte:
Tequila Sunrise, mein Lieblingsgetränk und diesem Ort wahrlich angemessen. Die
angenehm kühlende Mischung aus Tequila, Orangensaft und Granatapfelsirup rann
mir köstlich die Kehle hinunter.


Ich trug den
knappen roten Bikini, den ich extra für die Reise erstanden hatte. Als ich ihn
zum ersten Mal angezogen hatte, war ich mir irgendwie merkwürdig vorgekommen,
weil das im Vergleich zu dem, was wir im Winter in Toronto tragen mussten,
recht wenig Stoff war, aber ich hatte mich schnell daran gewöhnt. Ein Stück
weiter den Strand hinauf liefen die Frauen sogar oben ohne herum, also war das
kleine Stück roten Stoffes sogar noch vergleichsweise schicklich.


»Du bist so
wunderschön«, erklärte mein Traum-Thierry. Er saß auf der Liege neben mir. Ich
drehte den Kopf und lächelte ihn an. Er hatte Schuhe und Socken ausgezogen und
sein schwarzes Hemd mutig bis zur Hüfte aufgeknöpft.


»Du siehst
ebenfalls nicht gerade schlecht aus«, erwiderte ich.


Er stand
auf, kniete sich neben mich und legte seine Hand auf meinen nackten Bauch.


»Ich bin
froh, dass du mich überredet hast herzukommen.« Er nahm mir die dunkle
Sonnenbrille ab und legte sie auf den kleinen Tisch zwischen den beiden Liegen,
auf dem auch unsere Getränke standen. »Ich möchte dich küssen.«


»Was hält
dich ab?«


Er glitt mit
der Hand zu meiner Hüfte, strich dabei über die Bänder, die meinen Bikini
seitlich zusammenhielten, und ließ sie dann weiterwandern zu meinem
Oberschenkel, meinem Knie, meiner Wade; dann spazierten seine Finger den ganzen
Weg wieder zurück bis hinauf zu meinem Gesicht.


»Wenn ich
mit dir zusammen bin, vergesse ich alles andere, Sarah«, erklärte er, und er
sah mich wieder mit seinen silbrigen Augen an.


»Was heißt
das?«, fragte ich leicht irritiert.


»Es heißt,
dass ich mich an deiner Seite wie ein normaler Mann fühle, wenn ich auch alles
andere als das bin.«


»Du bist
normal. Ganz normal. Also: Küsst du mich jetzt oder nicht?«, fragte ich.


Ein
schwaches Lächeln umspielte seine so einladenden Lippen. »Ich bin nicht
normal«, widersprach er, während er sich zu mir herunterbeugte und seinen Mund
auf meinen presste. »Und du auch nicht. Nicht mehr.«


»Willst du
damit auf diese Nachtwandlergeschichte anspielen?«


Er lehnte
sich ein Stück zurück. »Ja, genau. Aber es ist viel mehr als das, was dich
jetzt anders macht. Durch meine eigenen Fehler haben sich Dinge in Bewegung
gesetzt, an denen besser niemand hätte rühren sollen. Les jeux sont faits.«


»Was
bedeutet das?«


»Es
bedeutet, der Einsatz wurde gemacht. Und jetzt müssen wir hoffen und warten,
wie die Kugel rollt, denn ich fürchte, es gibt kein Zurück mehr.«


»Ich kann
mich noch gut an die schönen, längst vergangenen Tage erinnern, als du noch
nicht so viel geredet hast.« Ich lächelte und legte meine Hand auf seinen
Hinterkopf, spielte mit seinen dunklen Haaren und zog ihn erneut zu mir. Beim
nächsten Kuss öffnete er die Lippen und umspielte mit seiner Zunge die meine.
Ich begehrte ihn, und jede Faser meines Körpers verlangte nach mehr.


»Was soll
ich nur mit dir machen, Sarah?«, überlegte er.


»Da fallen
mir einige großartige Dinge ein«, erwiderte ich. »Und für nichts davon braucht
man einen Französischdolmetscher. Außerdem sollten wir lieber gleich damit
anfangen, bevor es zu spät ist. Wir haben nicht mehr viel Zeit«, sagte ich.


»Absolut.«


Er zog mich
in seine Arme und hob mich von der Liege. Ich schlang meine Arme um seinen
Hals.


»Bring mich
aufs Zimmer. Jetzt. Gleich.«


»Wie du willst.«
Er küsste mich erneut.


Es war
der beste Traum überhaupt. O ja. Er war die absolute Nummer eins, noch
besser als der mit George Clooney, als er noch bei Emergency Room mitspielte
und ich seine Patientin war, um die er sich »kümmern musste«.


Aber in meinem
bislang besten Traum überhaupt trug Thierry mich nun nicht direkt zurück zu
unserem Hotelzimmer, um wie in einer romantischen Liebesgeschichte über mich
herzufallen. Stattdessen ließ er mich wieder auf die Liege sinken. Ich sah
überrascht zu ihm hoch.


»Was ist
los?«, fragte ich.


»Ich habe
etwas sehr Wichtiges vergessen.«


»Und was?«


»Das kleine
Problem, dass du ein Nachtwandler bist.«


Ich runzelte
die Stirn. »Ich dachte, du hättest gesagt, das wäre gleichgültig.«


»Ich
fürchte, da irrst du dich.«


Ich schnappte
nach Luft. Plötzlich ragte ein Holzpflock aus meiner Brust. Derselbe wie an
jenem Abend, als Heathers Freund versucht hatte, mich umzubringen. Und ich lag
auch nicht mehr in einem roten Bikini am Strand von Puerto Vallarta, ich trug
normale Kleidung, Jeans und mein weißes Unterhemd, und das einzig Rote war mein
Blut.


»Die Waffe
hat nicht dein Herz getroffen«, erklärte Thierry. Es standen Leute hinter ihm.
George war da. Amy und Barry. Butch. Claire und Reggie. Und sogar Veronique
spähte über Thierrys Schulter.


»Mein armes,
dummes, vertrauensseliges Mädchen«, sagte sie. »Wie konntest du nur in eine
solch unselige Lage geraten?«


»Holt ihn
raus!«, keuchte ich. Jeder Atemzug tat mir weh.


Niemand
näherte sich mir. Es war, als hätten sie aus irgendeinem Grund schreckliche
Angst vor mir. Alle, bis auf Thierry. Er legte seine Hand auf meine Brust und
zog den Pflock mit einem Ruck heraus.


Ich sah auf
meine Brust und beobachtete, wie die Wunde von allein vor meinen Augen
verheilte. Nach ein paar Sekunden schien es, als wäre sie überhaupt niemals da
gewesen.


Ich war
erleichtert und begann zu weinen. »Das war knapp.«


»Das war
es«, stimmte mir Thierry zu. »Beinahe hätte ich dich für immer verloren.«


Ich strich
über sein schönes, besorgtes Gesicht. »Ich liebe dich so sehr, Thierry. Weißt
du das? Weißt du eigentlich, wie sehr ich dich liebe?«


Er küsste
meine Hand und legte sie behutsam an meine Seite. »Ich weiß, Sarah. Und genau
deshalb musst du sterben.«


Dann hob er
den spitzen Holzpflock hoch über den Kopf und rammte ihn mir mitten ins Herz.


 


Ich saß
senkrecht im Bett und starrte auf die große Scherbe, die gegenüber von mir an
der Wand hing. Sie zeigte eine Frau, die offenbar gerade einen wundervollen
Traum gehabt hatte, der sich urplötzlich zu einem Albtraum von nahezu epischen
Ausmaßen entwickelt hatte.


Armes Ding.


Ich
blinzelte mein Spiegelbild an. Meine glatten dunkelbraunen schulterlangen Haare
klebten mir in der Stirn. Ich schob sie zurück. Mein Gesicht war leichenblass
und schweißnass. Mein brandneues Auch-Monster-Wollen-Einfach-Nur-Spaß-T-Shirt
mit dem Bild von den Zombiemädchen in Designerklamotten hatte sich so um meinen
Oberkörper verdreht, dass es mir beinahe das Blut abschnürte.


Mit anderen
Worten schrillte die ACHTUNG:-ABSOLUT-HEISSE-BRAUT-Alarmglocke.


Geeenau.
Zum Glück war ich allein.


Was für ein
schrecklicher Traum.


Ich hörte
ein Klingeln. Die Tür. Vielleicht hatte mich das Klingeln geweckt.


Während mein
Kopf noch von dem schrecklichen Traum und dem plötzlichen Erwachen vernebelt
war, schwang ich mich aus dem Bett und griff nach meinem neuen - kostenlosen
- Morgenrock, zog ihn an und ging zur Tür. Wahrscheinlich war es Thierry. Aber
wo steckte George? Ich versuchte den Nebeneffekt eines nicht ausreichend
albtraumfreien Schlafs wegzublinzeln, schob den Riegel zurück und öffnete die
Tür.


Was mich
wieder an mein kleines »Starke Aversion gegen Sonnenlicht«-Problem erinnerte.
Wie hatte ich diese Kleinigkeit nur vergessen können?


Ich schrie
wie am Spieß, als die Laserstrahlen des Todes meinen gesamten Körper erfassten,
und schlug die Tür zu.


Obwohl ich
nicht mehr zu atmen brauchte, hob und senkte sich meine Brust, während ich mich
an der Wand abstützte. Kleine Rauchwölkchen waberten durch die Luft, während
sich meine Haut von dieser Grillattacke erholte.


Es klingelte
abermals.


»Ich ... ich
habe hier eine Sendung für Sarah Dearly.«


Ich trat ans
Fenster, was, wie ich erst jetzt bemerkte, mit Vorhängen verdunkelt war. Ich
riskierte einen kurzen, einen sehr kurzen Blick nach draußen, der mir trotzdem
fast den Augapfel versengte. Ein Kurierlaster stand mit laufendem Motor am
Bordstein vor Georges Haus.


Eine
Sendung. Für mich.


Ich
versteckte mich hinter der Tür und öffnete sie einen winzigen Spalt. »Okay.«


Der
Kurierfahrer zögerte, doch schließlich tauchte sein Quittierungsgerät in dem
Spalt auf. »Sie müssen da unten auf dem Feld unterschreiben.«


Ich nahm den
Stift, kritzelte hastig meine Unterschrift auf das Display und gab dem Mann den
Stift zurück.


»Alles
okay?«, erkundigte er sich zögernd.


»Nur ein
ganz schlimmer Kater«, log ich. Genau. Und zwar einer von der höllisch
glühend heißen Sorte.


»So was
kenne ich«, meinte er und kicherte wissend. »Okay, hier bitte.«


Ein kleiner
gepolsterter Umschlag tauchte in dem Spalt auf. Ich nahm ihn.


»Schönen Tag
noch!«


»Danke gleichfalls«,
erwiderte ich, schlug die Tür zu und blieb gut zwei Minuten mit dem Rücken
dagegen gelehnt dort stehen. Dann gestattete ich mir, mich zu entspannen,
schleppte mich zum Sofa und brach prompt drauf zusammen.


Die Tür ging
wieder auf, und ein tödlicher Sonnenstrahl fiel direkt auf mich.


»Tür zu!«,
kreischte ich und fügte noch ein paar Flüche hinzu, um meinen Standpunkt
deutlich zu machen.


»Entschuldige!«
Georges Stimme schien aus einem Meer von weißem heißem Schmerz zu mir zu
dringen, und plötzlich war das Zimmer wieder angenehm dunkel. Ich blinzelte und
wartete, bis die schwimmenden Farbflecken vor meinen Augen allmählich
verblassten.


»Wo hast du
gesteckt?«, fragte ich.


»Ich war in
einer wichtigen Mission unterwegs.« Er hielt zwei Styroporbecher mit Kaffee
hoch. »Alles Gute zum Valentinstag, Sarah. Meine neue Espressomaschine hat den
Geist aufgegeben, deshalb musste ich kurz fremdgehen. Du trinkst deinen
schwarz, stimmt’s?«


»Du hast mir
Kaffee geholt?« Dafür brachte ich ein Lächeln zustande. »Du bist der Beste.«


Ich kippte
ein paar Päckchen Süßstoff in die dunkle Flüssigkeit, die so gut roch, dass ich
am liebsten darin gebadet hätte. Ich liebte Kaffee. Obwohl mein neuer
Vampirkörper ziemliche Schwierigkeiten hatte, mit der Milch zurechtzukommen,
die ich früher gern dazu getrunken hatte, und obwohl Koffein bei mir so gut wie
gar nicht wirkte, weigerte ich mich, diese liebe Gewohnheit aufzugeben. Von
einigen Süchten kann man sich eben nur schwer trennen.


»Kaffee am
Morgen ist genau das Richtige, trotz des katastrophalen Abends gestern. Danke,
George.«


Er sammelte
meine leeren Süßstoffpäckchen und den kleinen Holzstab zum Umrühren ein.
»Morgen? Von wegen! Es ist vier Uhr nachmittags.«


Ich runzelte
die Stirn. »Es ist vier Uhr? Am Nachmittag?«


Er nickte.
»Thierry war vorhin hier. Er ist ein paar Stunden geblieben, aber du bist nicht
aufgewacht. Ich habe aufgepasst, dass er keine merkwürdigen Dinge mit dir
anstellt, schließlich siehst du in deinem Nachthemd wirklich hinreißend aus. Er
hat sich entschlossen, schon etwas früher in den Club zu gehen, und meinte,
dass er dich dort erwartet.«


Dieser
Valentinstag fing ja gut an! Meine Haut qualmte immer noch ein bisschen von der
Sonne.


»Wahrscheinlich
hat er die Nase voll von mir. Ich mache ihm einfach zu viel Ärger.«


»Na und?«
George grinste und trank einen Schluck Kaffee. »Vielleicht bist du ja eine
kleine Extraanstrengung wert.«


Ich sah ihn
an. »Du bist diese Woche wirklich supersüß.«


Er seufzte
bekümmert. »Ich glaube, ich muss mehr ausgehen. Ich habe meinen Biss verloren
und bin ganz weich und kuschelig geworden.« Er tat, als würde er sich
schütteln. »Wie fühlst du dich heute? Okay?«


Ich zuckte
mit den Schultern. »Okay ist ein ziemlich relativer Begriff. Es ist noch nicht
so richtig bei mir angekommen, dass ich für den Rest meines Lebens nicht mehr
in die Sonne gehen kann.« Bei dem Gedanken schnürte sich mir der Hals zu.


Ich
schilderte George meinen Traum. Zunächst wirkte er besorgt, doch als ich ihm
das tragische Ende erzählte, lachte er. »Als ob Thierry dich jemals pfählen
würde.«


»Glaubst du
nicht?«


»Natürlich
nicht.«


Ich stöhnte.
»Es war so realistisch. Vor allem, nachdem ich herausgefunden habe, dass
Thierry für die Eliminierung der Nachtwandler verantwortlich ist. Und es ist ja
nicht so, dass er sie einfach in die Sommerfrische geschickt hätte.«


»Das wusste
ich nicht. Nun, vielleicht werden wir dich dann doch erstechen.«


Mit
umwölkter Stirn betrachtete ich George.


Er grinste.
»Ich mache nur Spaß. Vielleicht habe ich doch noch nicht ganz meinen Biss
verloren.« Er deutete mit einem Nicken auf den Umschlag, den ich auf den
Couchtisch gelegt hatte. »Was ist das?«


»Es ist vor
ein paar Minuten per Kurier gekommen.« Ich nahm den Umschlag, riss ihn auf und
warf einen Blick hinein. Darin befand sich ein kleinerer Umschlag mit einer
handschriftlichen Notiz.


Alles
Gute zum Valentinstag, Sarah, von jemandem, der sich mehr um dein Wohlergehen
sorgt, als dir klar ist.


Ich liebte
Thierry wie verrückt, aber er war nicht gerade der geborene Dichter.


Er konnte
nicht einfach sagen: »Ich liebe dich« oder schlicht am Ende der Notiz »In
Liebe, Thierry« oder, wie wäre es mit »Heirate mich, Sarah, und bleib bis in
alle Ewigkeit bei mir.«


Letzteres
kam wegen Veronique ohnehin nicht in Frage, aber dennoch, ein Mädchen durfte ja
wohl davon träumen, oder etwa nicht?


»Das sieht
nicht wie Thierrys Handschrift aus«, sagte ich laut, und dann öffnete ich den
kleineren Umschlag. Vermutlich war ein Geschenkgutschein drin!


Doch dann
wurde mein Mund trocken, und mein Herz schlug, einmal, vor Überraschung.


Es war die
Goldkette.


Während ich
sie Glied um Glied aus dem Umschlag zog, weiteten sich meine Augen. Es war eine
grobe Halskette, die eher protzig als elegant wirkte. Genauso hatte ich sie in
Erinnerung.


Sie fühlte
sich kalt in meinen Fingern an und wirkte überhaupt nicht wie etwas Besonderes.
Ich spürte auch keine magische Ausstrahlung, aber die hatte ich ebenso wenig
wahrgenommen, als ich sie zum ersten Mal in der Hand gehalten hatte.


»Ist es das,
was ich denke?«, fragte George.


Ich leckte
mir die trockenen Lippen. »Hilfst du mir, sie anzulegen?«


Er nickte
und nahm mir die Kette ab. Ich hob mein Haar vom Nacken, und George hakte den
Verschluss der Kette ein. Dann lehnte er sich ein Stück zurück, um sie zu
begutachten.


»Jetzt fehlt
eigentlich nur noch ein zu weit geöffnetes Sporthemd und eine behaarte
Männerbrust«, erklärte er.


Plötzlich
bemerkte ich, wie dicht er neben mir stand. »Bist du sicher, dass du mir so nah
kommen willst?«


Er hob eine
Braue. »Keine Angst. Ich trage den Elektroschocker jetzt in einem
Schulterhalfter bei mir, und ich werde nicht davor zurückschrecken, ihn zu
benutzen. Nimm das bitte nicht persönlich.«


Ich
schnaubte. »Ich mache dir absolut keine Vorwürfe.«


»Und? Wie
fühlst du dich?«


»Ich weiß
nicht genau.« 


»Fühlst du
dich mit der Kette irgendwie anders?«


Ich
konzentrierte mich. »Ich ... bin mir wirklich nicht sicher.«


Er legte den
Kopf auf eine Seite. »Wirkt mein Hals gerade extrem köstlich und appetitlich
auf dich?«


Ich
betrachtete seinen Hals. »Nicht besonders.«


»Das
beleidigt mich zutiefst.«


»He, trag es
mit Erleichterung!«


Er stand auf
und ging zur Eingangstür. »Wie wäre es mit einem weiteren Test?«


Er öffnete
die Tür, so dass die Sonne direkt auf mich schien. Ich kreischte, schlug mir
die Hände vors Gesicht und machte mich auf fürchterliche Schmerzen gefasst.


Doch ... es
passierte gar nichts.


Ich spreizte
langsam die Finger und spähte durch sie hindurch auf George und den strahlenden
Februartag hinter ihm.


»Du qualmst
jedenfalls nicht«, stellte er fest. »Das ist wohl ein gutes Zeichen.«


Ich berührte
die Kette um meinen Hals, erhob mich vom Sofa und trat neben George. Im Eingang
blieb ich stehen, schloss die Augen und genoss die Sonne auf meinem Gesicht.


»Ich fasse
es nicht!«, sagte ich und lachte vor Erleichterung und Glück laut auf.
Vorsichtig ging ich einen Schritt nach draußen, dann noch einen, bis ich barfuß
mitten in dem verschneiten Vorgarten stand. Dann hüpfte ich vor Freude. »Es
klappt! Die Halskette funktioniert!«


»Sie ist gar
nicht von Thierry, oder?«, sagte er mit einem freudestrahlenden Lächeln auf dem
Gesicht. »Sie ist vom Roten Teufel. Er schickt dir die Halskette. Siehst du?
Ich habe dir doch gesagt, dass dieser Kerl absolut großartig ist.«


Seine Worte
bewirkten, dass ich schlagartig aufhörte herumzutanzen. Er hatte recht. Der
Rote Teufel musste mir die Kette geschickt haben. Was hatte er noch dazu
geschrieben? Dass er sich um mein Wohlergehen sorgte?


Ich runzelte
die Stirn. »Woher weiß er, wo ich wohne? Er hat den Kurier an diese Adresse
geschickt. Woher wusste er, dass ich mich hier aufhalte?«


»Wen
interessiert das schon?«, erwiderte George.


Gute Frage.


Ob er nun
ein Mensch sein mochte oder nicht, der Rote Teufel war auf jeden Fall mein
bevorzugter Maskierter auf der ganzen Welt. Er hängte sogar Zorro ab, und da
ich ein großer Fan von Antonio Banderas war, hatte das schon etwas zu bedeuten.


»Ich liebe
den Roten Teufel!«, erklärte ich.


»Ich auch!«
George leistete mir im Vorgarten Gesellschaft, und wir feierten mit einem
kleinen Tänzchen die Hoffnung auf ein normales Leben für mich.


Das war eine
wundervolle Art, den Valentinstag zu beginnen.
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Ich fühlte
mich so frisch und glücklich wie seit Tagen nicht mehr und machte mich in aller
Ruhe für das Haven fertig. Ich wollte besonders gut aussehen, denn schließlich
war Valentinstag. George befahl ich, ja nichts von meiner neuen Halskette zu
verraten. Ich wollte Thierry mit den fabelhaften Neuigkeiten überraschen.


Ich zog
besonders verführerische Dessous an, die ich noch nie zuvor getragen hatte,
weil ich sie mir für einen besonderen Anlass hatte aufheben wollen. Darüber
trug ich meinen hellrosa Kaschmirpullover und einen kurzen schwarzen Rock. Der
Pullover war hochgeschlossen und verdeckte die Kette, lag aber eng genug an
meinem Körper an, um das fehlende Dekolleté wettzumachen. Schwarze
Seidenstrümpfe und hochhackige Pumps perfektionierten meinen Aufzug. Ich drehte
mir sogar Lockenwickler in die Haare, um ihnen zusätzlichen Schwung zu verleihen,
und verbrachte anschließend eine gute halbe Stunde vor der Scherbe, um mich
sorgfältig zu schminken.


Manchmal
fragte ich mich, wieso Vampire kein Spiegelbild hatten. So richtig sinnvoll war
das nicht, oder? Ich bestand aus fester Materie, und ich fühlte mich auch fest
an. Ich war keineswegs durchsichtig. Doch ein normaler Spiegel zeigte weder
mich noch meine Kleidung.


Das war
irgendwie seltsam.


Allerdings
war ich im Moment zu glücklich, um allzu lange darüber nachzugrübeln.


Ich legte
meinen Viva-Glam-Lippenstift auf und lächelte mein gut aussehendes Spiegelbild
strahlend an. Meine haselnussfarbenen Augen hatte ich mit schwarzem Kajal
umrahmt und besonders viel Wimperntusche aufgetragen, so dass sie einfach alle
Blicke auf sich ziehen mussten.


Die letzten
Monate hatte ich nicht sonderlich viel Wert auf Schminke und modische Kleidung
gelegt. Es war schon komisch, wie solche Äußerlichkeiten an Bedeutung verloren,
wenn man Angst um sein Leben hatte.


Aber jetzt
merkte ich, dass ein bisschen Glamour einfach gut tat.


Das
bestätigte sogar George. Als ich schließlich in einer Wolke aus Haarspray und
Givenchy aus dem Schlafzimmer rauschte, bedachte er mich mit einem
anerkennenden Blick.


»Hallo! Wen
haben wir denn da? Miss Cosmopolitan persönlich? Ich glaube, man hat uns
einander noch nicht vorgestellt.«


»Witzig,
wirklich sehr witzig.«


»Gehen wir.
Das ist heute der letzte Abend, an dem ich noch ein bisschen Trinkgeld
einheimsen kann.«


Georges
Bemerkung erinnerte mich daran, dass ich nach wie vor nicht wusste, wie ich
nach heute Abend Geld verdienen sollte. Aber ich war fest davon überzeugt, dass
sich die Dinge mit meiner neuen optimistischen Einstellung schon fügen würden.


Ich würde
heute Abend im Haven aufkreuzen, Thierry mit meinem Aussehen angemessen
beeindrucken und ihn anschließend zwingen, mich auszuführen, um den
Valentinstag und meine neue Lebenslust zu feiern. Danach würden wir in sein
Stadthaus fahren, wo ich ihm ein paar Dinge zeigen würde, nicht zuletzt meine
brandneuen Dessous, von denen ich mir vorstellen konnte, dass sie ihm ziemlich
gut gefielen.


Was war
schon dabei, wenn ich ein Nachtwandler blieb? Solange ich meine Halskette
hatte, war die Welt doch in Ordnung. Schließlich spielten die Symptome jetzt
keine Rolle mehr. Ich konnte meine Probleme vergessen und mich ganz auf meine
Zukunft konzentrieren. Mit Thierry.


Himmel, ja.
Das würde eine fantastische Nacht werden.


 


Die Welt kam
mir irgendwie strahlender vor. Die Sterne waren aufgegangen, und der Mond
leuchtete hell am schwarzen Himmel. Die Abendluft fühlte sich angenehm kühl und
frisch auf meinem Gesicht an. Meine Füße taten wegen der hochhackigen Pumps
zwar höllisch weh, doch es war ein angenehmer Schmerz. Zudem einer, mit dem
ich, da ich bereits jahrelang gesundheitlich eher fragwürdige Schuhe getragen
hatte, ziemlich entspannt umgehen konnte.


George und
ich erreichten das Haven kurz vor der offiziellen Öffnungszeit. Der Türsteher,
der, wie ich wusste, ein bisschen in mich verknallt war, musterte mich mit
einer gewissen Vorsicht, als ich an ihm vorbeiging. So sah er mich
normalerweise nicht an. Seltsam.


Dann fiel
mir wieder ein, dass alle von mir erwarteten, ich würde mich wie ein grausamer
Nachtwandler benehmen. Sie behandelten mich wie eine Geisteskranke, die kurz
vor der endgültigen Explosion stand.


Aber nicht
heute Abend, o nein. Heute Abend würde gar nichts schiefgehen. Das würde ich
schlicht nicht zulassen.


Amy und
Barry zogen beide besorgte Mienen, die sich zusehend verfinsterten, als ich
zielstrebig auf sie zusteuerte.


»Sarah«,
sagte Amy zurückhaltend. »Sch ... schön, dich zu sehen.«


Ich musterte
sie kurz von oben bis unten. »Da ist ja wieder jemand blond geworden.«


Zu ihren
frisch blondierten Haaren trug sie einen hellroten Minirock und ein T-Shirt mit
einem funkelnden roten Paillettenherz auf der Brust. Barry hatte seinen
üblichen Mini-Smoking angelegt.


Amy fasste
sich kurz ins Haar. »Ich habe es heute Nachmittag machen lassen. Meine Kopfhaut
fühlt sich an, als stünde sie in Flammen.«


»Das Gefühl
kenne ich.«


Ihre
Unterlippe bebte. »Ich finde das alles so furchtbar.«


»Schon gut.«
Ich lächelte sie an. »Was trinkst du denn da?«


»Einen ... Schokoladen-Martini.«


»Kann ich
einen Schluck probieren?«


Meine Bitte
verwirrte sie, aber sie hielt mir trotzdem das Glas hin. »Natürlich.«


Ich nippte
an dem Glas. »Das schmeckt ja köstlich.«


»Geht es dir
gut?«


»Mir geht es
fantastisch. Und dir?«


»Ich ... ich
bin okay.«


Barry
betrachtete mich abschätzend. »Du benimmst dich irgendwie merkwürdig.«


»Ach ja?«
Ich legte meine Hände auf die Schultern dieses kleinen, merkwürdigen Mannes,
zog ihn hoch und an mich und drückte ihm einen Kuss auf die rechte Wange. Mein
Lippenstift hinterließ dort einen perfekt geformten Kussmund.


»George!«,
stieß Barry hervor. »Ich habe gehört, du hältst für alle Fälle einen
Elektroschocker bereit?«


George
lachte. »Ja, aber den werden wir nicht brauchen. Sarah ist heute Abend
lediglich richtig gut gelaunt. Stell dir das vor!«


Barry
schürzte die Lippen, während er sich mit einer Papierserviette den Kussmund von
der Wange wischte. »Nach allem, was ich gehört habe, fällt mir kein einziger
Grund ein, warum sie gute Laune haben sollte.«


»Du bist ein
Pessimist, Kleiner.« Ich wedelte mit meinem Zeigefinger vor seiner Nase. »Du
musst Amy ausführen und dich heute Abend ein bisschen mit ihr amüsieren. Es ist
Valentinstag, um Petes willen.«


»Das wäre
wirklich eine gute Idee«, stimmte Amy zu.


Barry
nickte. »Später. Das machen wir später, bestimmt.« Seine Miene war immer noch
finster. »Du siehst ... gut aus, Sarah.«


Ich hob die
Brauen und sah zu Amy. »Ich glaube, dein Mann flirtet mit mir. Du solltest ihn
im Auge behalten.«


Barry rang
empört nach Luft. »Das würde ich nie tun!«


»Ich mache
doch nur Spaß.« Ich schüttelte den Kopf und lachte. »Ehrlich. Ich habe eben
Sinn für Humor. Das solltest du auch mal versuchen. So etwas kann dein Leben
von Grund auf verändern.«


»Sarah?«,
sagte Thierry hinter mir, und ich drehte mich langsam zu ihm um.


»Alles Gute
zum Valentinstag«, begrüßte ich ihn.


»Dir auch.«
Er musterte mich. »Barry hat recht. Du siehst wirklich hinreißend aus. Ich habe
mir Sorgen um dich gemacht.«


»Ich habe
gehört, dass du vorhin bei George warst.«


Seine Miene
verfinsterte sich. »Ich wollte dich eigentlich nicht allein lassen, aber ich
wusste, dass George gut auf dich aufpasst. Ich musste noch ein paar
Kleinigkeiten regeln, bevor ich den Club den neuen Besitzern übergeben kann.«


»Komm mit.«
Ich lockte ihn mit dem Finger, drehte mich um und ging durch den Club zu seinem
Büro. Dort setzte ich mich auf die Ecke des Schreibtischs und wartete darauf,
dass er mir folgte. Das tat er und schloss die Tür hinter sich.


»Du benimmst
dich irgendwie merkwürdig«, sagte er. »Ich weiß, dass es ein Schock für dich
war, dass wir die Hexe tot aufgefunden haben, aber du darfst trotzdem die
Hoffnung nicht aufgeben. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um eine
Lösung zu finden, wie wir diesen Fluch brechen können. Das schwöre ich dir,
Sarah. Es ist das Wichtigste, das ... «


Ich rutschte
von der Schreibtischkante, war mit einem Schritt bei ihm und küsste ihn. Sehr
fordernd und sehr leidenschaftlich. Ich lächelte an seinen Lippen, als er meine
Unterarme packte und mich dichter an sich zog.


»Was machst
du da?«, flüsterte er an meinem Mund.


»Ich küsse
dich.« Ich küsste ihn noch einmal, um ihm zu zeigen, dass es mir ernst war.


Er machte
sich mühsam von mir los. »Das merke ich, aber solange wir nicht alles über den
Fluch wissen, ist es gefährlich, wenn wir uns so nah kommen.«


»Ich habe
bereits das Wichtigste herausgefunden.«


Er hob eine
dunkle Braue. »Ach, hast du? Und was hast du herausgefunden?«


»Willst du
es wirklich wissen?«


»Unbedingt.«


Ich lächelte
ihn herausfordernd an und begann, meinen Pullover auszuziehen. Als ich sah, wie
schockiert er aussah, verstärkte sich mein Lächeln. Er versuchte allerdings
nicht, mich abzuhalten.


»Das ist
jetzt eigentlich nicht der richtige Zeitpunkt für so etwas, Sarah«, erklärte er
halbherzig.


»O doch,
vertrau mir.« Ich saß auf dem Schreibtisch, zog mir den rosa Kaschmirpullover
über den Kopf und entblößte meinen brandneuen hellrosa Push-up-BH, der der
männlichen Fantasie nur sehr wenig Raum ließ. Ich warf Thierry den Pullover zu,
und er fing ihn auf.


»Sarah ...«


»Fällt dir
auf, dass irgendetwas an mir anders ist?«


Er
schluckte, und sein Blick verdunkelte sich, als er über mein Gesicht, meinen
Hals und die rosa Spitze des BHs glitt, bis er schließlich wieder hochzuckte
und das fragliche »irgendetwas anders« entdeckte. Er sah mir in die Augen.


»Wie?«,
fragte er nur.


Ich berührte
die Kette. »Sie wurde mir heute Nachmittag per Kurier zugestellt. Der Rote
Teufel höchstpersönlich hat sie mir geschickt.«


Seine Miene
verfinsterte sich. »Er hat sie dir geschickt? Woher wusste er, wo du dich
aufhältst?«


»Genau das
habe ich mich auch gefragt, aber dann ist mir klar geworden, dass das egal ist.
Er hat sie offensichtlich in dem Pfandladen aufgestöbert und sie gekauft, um
sie mir zu geben, weil er wusste, dass ich sie brauche.«


»Und,
funktioniert sie?«


»Komm her.«


Nach ein
paar Sekunden kam er vorsichtig auf mich zu. Ich nahm seine Hand und drückte
sie an meine Brust, so dass er meinen Herzschlag spüren konnte.


»Es ist die
reinste Zauberei.« Ich ließ meine Finger über das Metall gleiten.


Er ließ die
Hand auf meinem Busen liegen, musterte mich jedoch mit einem prüfenden Blick.
»Das ist es.«


»Es ist zwar
nicht die hübscheste Halskette, die ich je besessen habe, aber eindeutig meine
Lieblingskette. Ich kann damit sogar in die Sonne gehen. Und erst wenn das Herz
aufhört zu schlagen, wird einem bewusst, wie viel der Herzschlag dazu beiträgt,
dass man sich normal fühlt.«


»Wie ist es
mit dem unstillbaren Verlangen nach Blut?«


»Das ist zu
einem allgemeinen Hintergrundrauschen in meinem Leben herabgesunken.« Ich
lächelte ihn an. »Und wie ich soeben bewiesen habe, kann ich dich wieder
küssen, ohne zur Meisterin der Dunkelheit zu werden.«


Er berührte
seinen Mund an der Stelle, wo mein Lippenstift schon zum zweiten Mal an diesem
Abend eine Spur hinterlassen hatte. »Das alles hört sich sehr gut an, Sarah.«


»Ich dachte
mir, dass du das so siehst.« Ich strahlte, bis ich plötzlich etwas unsicher
wurde. »Du sagst das so, als wärst du nicht ganz davon überzeugt.«


Er legte den
Pullover neben mich auf den Schreibtisch und verschränkte dann die Finger. »Ich
habe Bedenken.«


»Bedenken«,
wiederholte ich. »Welche zum Beispiel?«


»Zum
Beispiel die Tatsache, dass es zwar schön ist, dass die Kette den Fluch
offensichtlich dämmt, der Fluch aber deshalb nicht von dir genommen wurde. Die
Kette dämpft zwar die Symptome, bewirkt jedoch keine Heilung.«


»Das stimmt.
Aber...«


»Wenn du die
Kette zufällig verlierst oder sie dir gestohlen wird, gibt es keine
Alternative. Du bringst dich in Schwierigkeiten, wenn du dich auf eine solch
unberechenbare Magie verlässt. Wir dürfen uns dadurch nicht in falscher
Sicherheit wiegen und nicht aufhören, nach der richtigen Lösung zu suchen.«


Mit einem
nervigen Quietschen entwich die Luft aus meinem Glücksballon.


»Ja,
wahrscheinlich hast du recht. Aber ... «


»Und dann
ist da noch die ziemlich wichtige Angelegenheit mit dem Roten Teufel. Wer ist
er? Wieso hilft er dir bei dieser Sache? Wo kommt er her? Was will er?«


»Das sind
eine ganze Menge Fragen.«


»Auf die wir
keine Antworten haben.« Seine Miene wurde etwas weicher, und er trat näher zu
mir. »Sarah, ich weiß, dass du überglücklich bist, weil du die Kette wieder
hast und sie funktioniert. Aber wir dürfen jetzt nicht in unserer
Aufmerksamkeit nachlassen. Wir sind jetzt angreifbarer als je zuvor. Es sind
zwar kaum Jäger in der Stadt, aber das bedeutet nicht, dass wir jedem vertrauen
dürfen, der einfach so in unser Leben platzt.«


»Findest du
wirklich, dass ich zu vertrauensselig bin? Nach allem, was passiert ist?«


Er nickte.
»Seinen Nächsten vertrauen zu können, ist eine wunderbare Fähigkeit. Aber wie
du in der Vergangenheit gesehen hast, gibt es nur wenige, die so eines
Vertrauens auch würdig sind. Die meisten anderen haben ihre eigenen Pläne und
Wünsche und bedienen sich manchmal Lügen und Täuschungen, um sie zu
verwirklichen.«


Ich streichelte
sein Gesicht. »Ich weiß, dass du in deinem Leben häufig verletzt worden bist.
Das heißt, so genau weiß ich das eigentlich nicht, weil du nicht gerade sehr
großzügig mit unterhaltsamen Anekdoten aus deiner Vergangenheit herumwirfst.
Aber ich glaube, dass dir, abgesehen von dem, was ich bereits weiß, noch eine
Menge schlimmer Dinge passiert sind. Aber wieso kann ich das Geschenk des Roten
Teufels nicht einfach als solches hinnehmen? Ein Geschenk von jemandem, dem es
nicht gleichgültig ist, ob ich lebe oder sterbe?«


Thierry biss
die Zähne aufeinander. »Weil er nicht der Rote Teufel ist.«


»Woher weißt
du das?«


»Du hast
doch selbst gesagt, dass er ein Mensch und kein Vampir ist, richtig?«


Ich zuckte
mit den Schultern. »Vielleicht habe ich mich ja getäuscht.«


»Das glaube
ich nicht. Er ist ein Betrüger, der versucht, dich mit seinem Charme
einzuwickeln. Vielleicht erwartet er, dass du ihm ebenfalls einen Gefallen
erweist, weil er dir die Goldkette beschafft hat; nicht heute oder morgen,
vielleicht auch nicht nächste Woche, aber irgendwann.«


»Dann werde
ich ihm diesen Gefallen nur zu gern tun.«


Sein Lachen
klang kühl. »Einfach so?«


»Sicher. Er
hat mir einen riesigen Gefallen getan. Wieso sollte ich mich nicht
revanchieren?«


Er stieß
einen langen Seufzer aus. »Weil er nicht der Rote Teufel ist.«


»Woher weißt
du das so genau?«, hakte ich nach.


»Weil...« Er
überlegte. »Weil ich ... den echten Roten Teufel gekannt habe!«, stieß
er dann hervor. »Vor sehr langer Zeit.«


Ich starrte
ihn an. »Okay, ich glaube, wir haben hier ein kleines Kommunikationsproblem.
Als ich dich zum ersten Mal auf genau dieses Thema angesprochen habe, hast du
gesagt, er sei eine Legende. Jetzt warst du auf einmal sein bester Freund? Was
stimmt denn nun?«


»Er hat das
Geheimnis um seine Identität wohlgehütet, deshalb behalte ich es ebenfalls für
mich.«


»Nach all
der langen Zeit?«


»Ja. Der
echte Rote Teufel ist seit hundert Jahren nicht mehr aufgetaucht.«


»Und wieso
nicht?«


»Das hat
verschiedene Gründe.«


»Zum
Beispiel?«


Er seufzte.
»Zum Beispiel die Tatsache, dass sich die Welt verändert hat. Ein Mann allein
kann sie nicht mehr verändern. Es gibt zu viel Übel auf der Welt. Der Rote
Teufel war es leid, gegen die finsteren Mächte anzukämpfen, ohne dass sich
dadurch jemals etwas gebessert hätte.«


»Ist er
umgebracht worden?«


Thierry
zögerte. »Nein. Er ist noch sehr lebendig.«


Ich
schüttelte den Kopf. »Also hat er hundert Jahre tatenlos zugesehen, wie all
diese furchtbaren Dinge geschehen sind, und keinen Finger krumm gemacht, um
etwas dagegen zu unternehmen?«


»Ihm sind
gewisse ... Dinge widerfahren, die ihm keine andere Wahl ließen. Einige seiner
Entscheidungen hatten nur noch mehr Not und Elend für seine Spezies zur Folge.«


»Ausreden«,
sagte ich und schüttelte den Kopf.


Er hob die
Brauen. »Wie bitte?«


»Es hört
sich an, als wäre der Kerl, wer auch immer es war, überhaupt nicht für diese
Arbeit geeignet. Ich weiß nicht viel über den Roten Teufel, aber eines weiß
ich. Andere Vampire haben in ihm ein Symbol der Hoffnung gesehen. Solange er
existierte, hatten sie etwas, an das sie glauben konnten, anstatt sich
pausenlos Sorgen um die Jäger zu machen.«


»So ist es
absolut nicht.«


»Er kommt
mir wie ein selbstsüchtiger Idiot vor. Und was ist der Unterschied zu dem Mann,
der sich heute für ihn ausgibt? Wenigstens tut der etwas. Er versucht, etwas zu
verändern. Allein die vage Vorstellung, dass er in der Stadt sein könnte, hat
alle gefreut. Das ist doch etwas wert.«


Thierry
blickte mich finster an.


Ich
blinzelte. »Was?«


»Dieser Kerl
ist gefährlich und muss entlarvt werden.«


»Nun, dann
musst du wohl deinem alten Kumpel eine E-Mail schicken und ihm sagen, dass er
seine Arbeit wieder aufnehmen muss, damit sie nicht von anderen Leuten erledigt
wird.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich meine es ernst. Insbesondere jetzt, da
Gideon Chase tot und begraben ist, wäre der Zeitpunkt für die Vampire doch
perfekt, sich zusammenzutun und sich gemeinsam gegen die Jäger zu wehren.«


»In ein paar
Wochen haben die Jäger den Tod von Gideon vergessen. Sie werden einen neuen
Anführer wählen, und die Dinge werden genauso sein, wie sie immer waren.«


»Da bin ich
anderer Meinung.«


»Das
überrascht mich nicht. Vielleicht wirst du in einigen Jahren, wenn du den Luxus
genießt, auf die Geschichte zurückblicken zu können, ebenfalls erkennen, dass
sich Leute oder Umstände nur selten wirklich grundlegend ändern.«


»Das ist ein
vollkommen defätistischer Standpunkt.«


Er lächelte
mich an. »Jedenfalls freue ich mich, dass du deinen alten Optimismus
wiedergefunden hast.«


Ich glitt
von der Schreibtischkante und umarmte ihn. »Ich möchte nicht mit dir streiten.
Nicht heute Abend.«


»Ich auch
nicht. Ich will nur, dass du in Sicherheit bist, Sarah. Ich mache mir Sorgen,
dass du dich durch deinen Optimismus und dein Vertrauen in Gefahr bringst.«


Ich lehnte
mich zurück. »Du musst aufhören, dir so viele Sorgen zu machen. Davon bekommt
man Falten.«


Sein Lächeln
verstärkte sich. »Können wir vielleicht das Thema wechseln?«


Ich nickte.
»Klar.«


»Ich habe
dir noch gar nicht gesagt, wie wundervoll du heute Abend aussiehst.« Er
musterte mich von oben bis unten.


»Wirklich?«
Ich erwiderte sein Lächeln.


»Und ich bin
sehr froh, dass du dich mit deiner Situation besser fühlst.«


»Viel
besser. Irgendwelche Reisen nach Alaska sind damit offiziell auf Eis gelegt.«


»Ist der
neu?« Er fuhr mit dem Finger über den Träger meines BHs.


Ich nickte.
»Ich habe ihn auf der Einkaufstour erstanden, nachdem meine Wohnung in die Luft
geflogen war. Gefällt er dir?«


»Sehr.« Er
hob eine dunkle Braue. »Auf einmal erscheinen mir irgendwelche Gedanken über
deinen mysteriösen Roten Wohltäter völlig belanglos.«


»Mir
ebenso.«


Wir küssten
uns. Ich stellte fest, dass auch ich diesen Roten ... wie hieß er noch gleich?,
völlig vergessen hatte. Ich verlor mich in dem Kuss, schlang meine Arme um
Thierry und hielt ihn fest, während er mich hochhob und zum Sofa trug, wo er
mich noch leidenschaftlicher und fordernder küsste. Fordernd genug, dass mir
unwillkürlich der Gedanke durch den Kopf schoss, dass er hoffentlich die Tür
abgeschlossen hatte, damit niemand hereinspazieren konnte. Mein jetzt wieder
regelmäßig schlagendes Herz pochte erheblich schneller, als er mit den Händen
über meinen Körper strich.


Wie konnte
ich einen Mann, der das vollkommene Gegenteil von mir war, nur dermaßen
begehren? Wieso hatte ich mich überhaupt in ihn verliebt? Er war wie ein
seltsames Rezept, bei dem man Zutaten miteinander mischte, die überhaupt nicht
zusammenzupassen oder zu schmecken schienen. Man warf einfach alles hinein, was
gerade da war, schob es in den Ofen und zog eine Stunde später das köstlichste
Gericht der Welt heraus.


Ja, das war
Thierry.


Er war
vielleicht nicht jedermanns Geschmack, aber auf meinem Speiseplan stand er ganz
oben. Morgens, mittags, abends und obendrein als Mitternachtsimbiss.


Ich hatte
einst an seinen Gefühlen für mich gezweifelt, und selbst jetzt hatte ich
manchmal noch so meine Zweifel. Sein undurchdringliches Äußeres war schwer zu
durchschauen. Aber ich wusste, dass er mich liebte, auch wenn er es nicht
gerade von den Dächern schrie. Er bewies es mir durch das, was er tat, wie er
sich verhielt, durch all die wortlosen Kleinigkeiten. Und er murmelte es mir
ins Ohr, wenn wir uns liebten.


Er liebte
mich. Und ich liebte ihn. Und nichts würde uns auseinanderbringen.


Wollte ich
irgendjemanden beißen? Nein.


Fühlte ich
mich gut? Zum Teufel, und wie!


»Ich störe
hoffentlich nicht«, gurrte eine kühle, weibliche Stimme.


Thierry und
ich drehten uns zur Tür herum. Dort stand Veronique, hatte die Arme vor der
Brust verschränkt und tippte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden. Eine
ihrer makellos gezupften Brauen hatte sie weit in die Stirn gezogen.


Mist! Ein
paar Minuten später, und dies hier wäre nicht nur eine unangenehme und
peinliche Situation, sondern sogar extrem erniedrigend gewesen. Schließlich
fummelte ich mit ihrem Ehemann auf dem Sofa in seinem Büro herum.


Und ich
wollte verflucht sein, wenn sie sich darüber nicht amüsierte! Okay, ich war
verflucht, aber trotzdem...


Noch mal von
vorn?


Hatte ich
Lust, jemanden zu beißen?


O ja, und
wie!
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Soll ich
mich lieber zurückziehen und euch in Ruhe  lassen?«, erkundigte sich Veronique,
die natürlich keinerlei Anstalten machte, das Büro zu verlassen. Sie trug ein
tief ausgeschnittenes schwarzes Kleid mit einem hohen Schlitz an der Seite. Ich
war mir ziemlich sicher, dass es ein Modell von Gucci war. Ihre rabenschwarzen,
langen glatten Haare umrahmten ganz natürlich ihr perfektes Gesicht.


Thierry
erhob sich vom Sofa, nahm meinen Pullover und reichte ihn mir mit einem
entschuldigenden Ausdruck in seinen immer noch dunklen Augen. Ich drehte mich
um und schlüpfte so schnell ich konnte in den Pullover.


»Veronique«,
sagte er gleichgültig. »Ich habe nicht mit dir gerechnet.«


»Das sehe
ich.«


»Hast du die
ganze Reise von Paris hierher gemacht, um mich zu besuchen?«, erkundigte er
sich.


»Ja, und
ganz gewiss weißt du sehr genau, warum.«


»Gehe ich
recht in der Annahme, dass es etwas mit den Papieren zu tun hat, die ich dir
geschickt habe?«


»Allerdings.
Du willst unsere Ehe annullieren?« Sie schüttelte den Kopf und lächelte. »Also
wirklich, Thierry, nach all den Jahren hätte ich eigentlich etwas mehr von dir
erwartet.«


»Tatsächlich?
Was genau?«


Sie richtete
ihren Blick auf mich und lächelte. »Sarah, wie schön, dich wiederzusehen,
Liebes.«


»Danke
gleichfalls«, erwiderte ich. Meine Stimme klang fast wie ein Quieken.


Verdammt.
Wieso fühlte ich mich so unwohl? Ihre Ehe war lange vorbei. Ich brauchte kein
schlechtes Gewissen zu haben. He, meine Beziehung zu Thierry war nicht gerade
ein Geheimnis. Jeder wusste, dass wir zusammen waren. Veronique selbst hatte
die ganze Sache stillschweigend geduldet, um nicht zu sagen, fast schon
forciert. Sie hatte damit kein Problem!


Dennoch
schämte ich mich gerade so sehr, dass ich am liebsten unter das Sofa gekrochen
wäre.


Sie wandte
ihre Aufmerksamkeit erneut Thierry zu. »Ich dachte, wir hätten eine
Vereinbarung. Wir leben getrennt, und du kannst deinen  ... Liebschaften
nachgehen...«


Meine Miene
verfinsterte sich. Liebschaften?


»Aber dass
du es so weit treibst und eine Annullierung unserer Ehe beantragst...?« Sie
schüttelte den Kopf. »Also wirklich. Ich halte diesen Schritt absolut nicht für
notwendig.«


»Bei allem
Respekt, Veronique. Das sehe ich anders«, erwiderte Thierry.


Sie nickte.
»Verstehe. Ist das deine Entscheidung oder bist du dazu überredet worden?«


»Ich habe
mich nur selten zu irgendetwas überreden lassen, wie du weißt.«


»Das stimmt.
Aber du bist ein Mann und lässt dir leicht von etwas Neuem und Strahlendem den
Kopf verdrehen. Die Erfahrung hat mich gelehrt, dass alle Männer gern auf
Wanderschaft gehen, doch am Ende kehren sie dorthin zurück, wohin sie gehören.
Ich schlage vor, dass du die Situation einmal aus meiner Perspektive
betrachtest.«


»Und welche
Perspektive wäre das, Veronique?«


»Wie würdest
du dich fühlen, wenn irgendein junger Mann in mein Leben träte und ich alles
für ihn aufgeben würde? Wenn ich diejenige wäre, die die Annullierung unserer
Ehe beantragt hätte?«


Thierry
musterte sie einen Augenblick und lächelte schwach. »Damit hätte ich kein
Problem.«


Das brachte
Veronique einen Moment aus dem Konzept. »Touché. Vielleicht war das kein
besonders gutes Beispiel.«


Thierry
drehte sich zu mir um. »Ich glaube, es wäre am besten, wenn Veronique und ich
diese Angelegenheit allein besprechen.«


Das war die
beste Nachricht, die ich heute gehört hatte. Abgesehen natürlich von der
Tatsache, dass meine Nachtwandlertage der Vergangenheit angehörten. Von mir aus
konnten Thierry und seine Nochehefrau die Angelegenheit mit der Annullierung
gern allein austragen.


»Nein«,
sagte Veronique. »Das geht Sarah genauso viel an. Hättest du sie nicht
getroffen, wäre das schließlich überhaupt kein Thema zwischen uns, oder?«


»Nein, da
hast du recht«, erklärte Thierry. »Es wäre kein Thema, denn dann wäre ich jetzt
tot.«


»Ach ja, sie
hat ja deine Pläne durchkreuzt, deinem langen Leben ein Ende zu setzen, ich
erinnere mich.«


»Das hat
sie.«


Veronique
schien sich nur mit Mühe ein Lachen zu verkneifen. »Und dadurch hat sich deine
Einstellung zum Leben derart verändert, dass du unsere Abmachung aufkündigen
willst. Was hast du dann vor? Willst du etwa sie stattdessen heiraten?«


Er warf mir
einen kurzen Seitenblick zu, bevor er Veronique wieder ansah. »Meine
Zukunftspläne stehen hier absolut nicht zur Debatte.«


Sie seufzte.
»So ein doppeldeutiges Geschwätz. Ehrlich, Thierry, ich bin sicher, hättest du
dein Leben nicht als armer kleiner Bauer begonnen, wärst du gewiss Anwalt
geworden.«


Seine Miene
wirkte angespannt. »Weigerst du dich, die Papiere zu unterschreiben?«


Sie wartete
so lange mit einer Antwort, dass ich mich kurz fragte, ob sie die Frage
überhaupt gehört hatte. »Das habe ich noch nicht entschieden. Ich wollte vorher
nach Toronto kommen, um mir ein Bild von deinen wahren Gefühlen zu machen. Ich
glaube, jetzt verstehe ich nur allzu gut.«


»Du musst die
Dokumente unterschreiben«, sagte er.


»Muss ich
das? Tatsächlich?« Sie atmete einmal tief durch und lächelte wieder scheinbar
vollkommen gelassen. »Ich wohne im Windsor Arms. Bitte lasst mich wissen, wenn
ihr mich braucht. Da ich nun schon einmal hier bin, werde ich wohl ein paar
Wochen bleiben. Gute Nacht.«


Sie drehte
sich auf dem Absatz herum und rauschte aus dem Büro. Thierry machte Anstalten,
ihr zu folgen, doch ich hielt ihn am Arm fest. Seine Muskeln waren so hart wie
Drahtseile.


»Es ist
schon okay. Lass sie gehen.«


»Sie ist die
Frau, die mich am zweitstärksten von allen Menschen frustriert«, sagte er.


Ich runzelte
die Stirn. »Wer ist die erste?«


Er sah mich
an und lächelte trotz seiner Gereiztheit. »Das bist du.« »Du bist frustriert,
ja?«


»Extrem.« Er
nahm mein Gesicht in seine Hände und küsste mich zärtlich. »Ich muss mit ihr
reden.«


»Nein, lass
mich das machen«, sagte ich.


»Du?«


»Ob du es
glaubst oder nicht, sie mag mich. Zumindest mochte sie mich. Vielleicht hört
sie mir zu, wenn ich ihr alles unter vier Augen erkläre.«


»Von mir aus
kannst du es herzlich gern versuchen.«


»Wünsch mir
Glück.«


»Natürlich.«
Er küsste mich wieder, dann lehnte er sich zurück und musterte mich besorgt.
»Ändert es viel für dich, wenn sie die Annullierungsdokumente nicht unterschreibt?«


Ich berührte
sein Gesicht und sah in seine silberfarbenen Augen. »Absolut. Dann ist es
absolut aus zwischen uns.«


Er runzelte
die Stirn.


»Ich mache
nur Spaß«, sagte ich. »Meine Eltern werden zwar nicht gerade begeistert sein,
wenn ich mit einem verheirateten Mann zusammenlebe, aber ich kann die Hürden
des Lebens meistern. Das war eine dieser Wochen, die mir klargemacht hat,
worauf es im Leben ankommt.«


Er drückte
meine Hand und hob sie an seine Lippen. »Mir auch.«


Dann entließ
er mich mit einem Lächeln, und ich verschwand aus dem Büro. Ich hoffte sehr,
dass Veronique noch da war und ich ihr die ganze, etwas peinliche Situation
erklären konnte.


Zum Glück
hatte sie den Club noch nicht verlassen. Sie stand neben der Bar und plauderte
mit Barry. Amy bahnte sich einen Weg durch die voll besetzten Tische zu mir.
Aus den Lautsprechern drang gerade »Feeling Good« von Nina Simone. Hoffentlich
war das ein gutes Omen.


»Diese Frau
erschreckt mich zu Tode«, sagte Amy, als sie mich erreichte, und deutete mit
einem Nicken in Veroniques Richtung.


»So schlimm
ist sie gar nicht«, erklärte ich ihr.


Sie hob die
Brauen. »Angesichts der Tatsache, wer sie ist, bin ich überrascht, dass du das
sagst. Ich hätte keine Lust, einer von Barrys Exfrauen zu begegnen.«


Ich drehte
mich zu ihr um. »Barry hat Exfrauen? Davon wusste ich ja gar nichts!«


Sie nickte.
»Er war bereits fünfmal verheiratet. Der Mann zieht die Liebe förmlich an, aber
jetzt gehört er ganz allein mir.«


»Richtig.
Weiß er immer noch nicht, dass du in Thierry verknallt bist?«


»Ich dachte,
wir wollten nicht mehr davon sprechen.«


»Entschuldige.«


»Ich meine,
es ist doch nicht meine Schuld, dass dieser Mann ein absoluter Frauenschwarm
ist.«


»Frauenschwarm?«,
wiederholte ich. »Sagt man das heute noch?«


Sie
verschränkte die Arme und musterte mich von den schwarzen Pumps bis zu meinen
glänzenden, lockigen Haaren. »Es scheint dir deutlich besser zu gehen. Bist du
etwa geheilt oder so etwas Ähnliches?«


Ich erzählte
ihr von dem kleinen Überraschungsgeschenk. Sie freute sich sehr für mich und
wirkte plötzlich etwas weniger ängstlich und schuldbewusst. Ich zog den Kragen
meines Pullovers herunter, so dass sie die Kette sehen konnte.


Amy
schüttelte den Kopf. »Wow, ich freue mich wirklich für dich, aber diese Kette
ist wirklich abgrundtief hässlich.«


Ich strich
sanft über die goldenen Kettenglieder. »Ich liebe sie.«


»Übrigens,
weißt du, was ich gehört habe?«


Ich behielt
Veronique im Auge. Was auch immer sie Barry erzählte, brachte ihn dazu, alle
paar Sekunden in meine Richtung zu glotzen. Na toll. Es war offensichtlich, wen
er in der Reißzahnversion von »Herzblatt« zu seiner Lieblingskandidatin erküren
würde.


»Es geht um
Gideon Chase«, fuhr Amy fort. »Weißt du, dass er gestorben ist, als er einen
verrückten Dämon in Las Vegas abschlachten wollte? Kannst du dir das
vorstellen? Deshalb ist das El-Diablo-Casino ausgebrannt.«


»Ich komme
schon!« George schwebte mit einem Tablett voller Drinks an uns vorbei.


»Die
Einzelheiten kannte ich nicht«, sagte ich.


»Das Casino
ist durch ein Höllenfeuer bis auf die Grundmauern abgebrannt. Höllenfeuer!
Ist das nicht abgefahren?«


»Ja,
Höllenfeuer. Huh.« Ich hörte ihr nur abgelenkt zu.


»Darin ist
Gideon gestorben. In einem Höllenfeuer. Offensichtlich hat es seinen Körper
restlos zu Asche verbrannt. Es war nichts mehr von ihm übrig. Es gab nur einen
leeren Sarg mit einem Foto darauf und einem Paar Schuhe darin.«


Veronique
deutete jetzt auf mich, und Barry blickte mich finster an. Verdammt. Ich
wünschte, mein Vampirgehör wäre besser. Ich versuchte so zu tun, als würde ich
nicht darauf achten, also wandte ich mich wieder Amy zu.


»Woher weißt
du all diese Neuigkeiten über Gideon? Steht das auf der Webseite der
Vampirjägervereinigung von Amerika?«


»Nein. Quinn
hat vor zehn Minuten angerufen. Eigentlich wollte er dich sprechen, aber ich
wusste, dass du da drin beschäftigt warst.«


»Quinn? Er
hat hier angerufen? Das ist schon das zweite Mal in dieser Woche.«


Sie nickte.
»Er wollte außerdem berichten, dass er demnächst heiratet und wahrscheinlich
nach Toronto zurückkommt, weil man ihn überall sonst auf der Welt hasst und
umbringen will. Das hat er jedenfalls gesagt. Wir sind alle zur Hochzeit
eingeladen.« Amy klatschte voller Freude in die Hände. »Ich liebe Hochzeiten!«


»Heiraten?«
Okay, jetzt hatte sie meine ungeteilte Aufmerksamkeit. »Quinn heiratet? Michael
Quinn? Wen?«


»Dieses
total nette Mädchen, deine ehemalige Leibwächterin. Janie.« Sie strich sich
über ihren strohblonden Pixie-Haarschnitt. »Ihr haben damals jedenfalls meine
rosa Haare gefallen.«


Janie war
eine Lügnerin und eine falsche Schlange. Außerdem hatte sie versucht, mich
umzubringen, indem sie ihrem Auftraggeber, dem Meistervampir Nicolai, meinen
Kopf auf einem Silbertablett serviert hatte. Zugegeben, am Ende hat sie mich
gerettet, aber nur knapp. Hm. Und jetzt war sie mit Quinn verlobt?


Seit drei
Wochen. Also wirklich. Drei Wochen, und schon war Quinn über mich hinweg?


Als mir klar
wurde, was ich da dachte, lachte ich laut auf und schüttelte den Kopf. »Na dann,
nur zu.«


»Quinn hat
also angerufen und mir von seiner Verlobung erzählt und außerdem von dieser
Sache mit Gideon. Er fand, du solltest das wissen.«


Gideon.
Wenn es einen Mann gab, dessen Namen ich nie wieder hören wollte, obwohl ich
ihm nie persönlich begegnet war, dann war es Gideon Chase.


Leb wohl,
Gideon Chase, dachte ich. Ich kann nicht gerade behaupten, dass ich dich
vermisse.


Veronique
beugte sich vor und gab Barry etwas affektiert einen Kuss auf beide Wangen,
ohne ihn allerdings zu berühren. Dann schlang sie ihre Hermelinstola um die
Schultern und verließ den Club.


»Okay, danke
für die Neuigkeiten«, sagte ich. »Ich muss jetzt Veronique davon überzeugen,
dass Thierry und ich zusammengehören.«


»Oh. Klar.
Na dann viel Glück.« Sie klang nicht sehr überzeugt.


Ich folgte
Veronique aus dem Club in die Gasse.


»Veronique,
warte!«, rief ich ihr nach.


Sie drehte
sich um und hob eine perfekt gezupfte Braue. »Du möchtest mich sprechen,
Liebes?«


»Ja. Hast du
etwas dagegen?«


»Wieso
sollte ich etwas dagegen haben?« Sie verzog ihre vollen roten Lippen zu einem
gewinnenden Lächeln. »Komm.« Sie streckte mir die Hand entgegen. »Trinken wir
etwas zusammen. Dahinten gibt es ein Café.«


Ihre
Reaktion war erheblich freundlicher, als ich befürchtet hatte.


Es war dasselbe
Café, in dem ich mit Heather und ihrem Freund an dem Abend gewesen war, als sie
mich erstochen hatten. Sobald ich das Leuchtschild »The French Connection« sah,
beschlich mich ein ungutes Gefühl, aber ich sagte nichts und ließ mir auch
nichts anmerken. Als wir hineingingen, bestellte ich einen Kaffee. Schwarz.
Veronique bestellte einen Café Latte und ein Croissant mit Aprikosenfüllung.


Ich hatte
vorher nicht bemerkt, dass sie zu den glücklichen Vampiren gehörte, die noch
feste Nahrung zu sich nehmen konnten, und das in ihrem hohen Alter. Diese
Fähigkeit schien von einem biologischen Lotteriesystem verteilt zu werden, und
Veronique hatte den Hauptgewinn gezogen. Unvorstellbar!


»Barry hat
mir einiges von deiner unglücklichen Lage erzählt«, sagte sie. »Wie kommst du
damit zurecht?«


»Es geht mir
schon viel besser.« Ich beschloss, ihr die Neuigkeit über die Goldkette nicht
zu verraten.


»Ich kann
mich noch an die Zeiten erinnern, als die Nachtwandler die Erde bevölkert
haben. Das war eine andere Epoche.«


»Sie wurden
schließlich alle vernichtet.«


»Das
stimmt.«


»Weil
Thierry die Jäger mit Informationen versorgt hat.«


Veronique
musterte mich einen Augenblick. »Das stimmt auch. Jedenfalls zum Teil. Zu jener
Zeit war ich mit seiner Entscheidung keineswegs einverstanden. Obwohl die
Nachtwandler bösartige Kreaturen waren, denen der Rest von uns bis heute seinen
schlechten Ruf verdankt, fand ich es nicht richtig. Ich habe ihm sogar
vorgeworfen, ein Verräter an seiner eigenen Spezies zu sein. Doch ich habe
meine Meinung im Lauf der Zeit geändert.«


»Wieso?«


»Mit einem
Nachtwandler kann man nicht vernünftig reden. Ich bin selbst einmal einem
Nachtwandler beinahe zum Opfer gefallen.« Sie berührte abwesend ihren Hals, und
ihre Miene verfinsterte sich. »Diese Kreatur war ausgesprochen gut aussehend
und sehr charmant, jedenfalls, bis wir allein waren. Er fesselte mich, obwohl
ich ihn angefleht habe, mich freizulassen, und hat mir beinahe den Hals
aufgerissen.«


Ich hatte
das Gefühl, als würde mir der Magen bis in die Kniekehlen rutschen. »O mein
Gott, das ist ja furchtbar. Wie bist du da herausgekommen?«


»Der Rote
Teufel hat mich gerettet.«


Offenbar
habe ich sie ziemlich verdutzt angeglotzt, denn sie lächelte nachsichtig. »Ja«,
sagte sie. »Ich habe gehört, dass du kürzlich auch mit ihm Bekanntschaft
gemacht hast. Dass er nach so vielen Jahren wieder aufgetaucht ist, ist
wirklich wundervoll.«


Ich erzählte
ihr nichts von Thierrys Theorie, dass er nur ein Betrüger war. Stattdessen
trank ich einen Schluck von dem heißen Kaffee vor mir. »Der Rote Teufel hat
dich also gerettet«, sagte ich dann.


Sie nickte
bedeutungsvoll. »Wenn er nicht gekommen wäre, würde ich jetzt nicht hier
sitzen. Ich kann mich noch so lebhaft an den Abend erinnern, als wäre es erst
gestern geschehen.« Sie seufzte und schüttelte sich sichtlich. »Er war einfach
unglaublich. So groß, so attraktiv, so  ... männlich.«


»So
attraktiv?«, wiederholte ich. »Hast du denn sein Gesicht gesehen?«


Das
verwirrte sie etwas. »Nein, eigentlich nicht. Er trug eine Maske. Natürlich
eine rote Maske. Aber ich habe keinen Zweifel, dass sich dahinter der
attraktivste Mann der Welt verbarg.« Sie schob gedankenverloren das Croissant
auf dem Teller hin und her, biss aber nicht davon ab. »Ich werde niemals
vergessen, dass er mir das Leben gerettet hat. Er war damals so überwältigt von
mir, dass er mich gefragt hat, ob wir ein Liebespaar sein könnten, doch ich
habe abgelehnt. Manchmal frage ich mich, wie es wohl wäre, einen so charmanten
und wunderbaren Mann zu haben.«


Ich fragte
mich, was mit der Maske passiert war. Mein Roter Teufel hatte schließlich nur
einen Schal über dem Gesicht getragen. »Er hat mir ebenfalls das Leben
gerettet.«


»Ja, das
habe ich gehört.«


»Von Barry.«


Sie nickte.
»Barry hat mir eine Menge interessanter Dinge über dich erzählt, meine Liebe.«


Ich spannte
den Kiefer an. »Ja, daran habe ich keinen Zweifel.«


Sie musterte
mich. »Er hat mir zum Beispiel erzählt, dass du sehr in meinen Mann verliebt
bist.«


Das
überraschte mich. Das hatte Barry ihr erzählt? Ich fragte mich, wo der Haken
war.


»Das
stimmt«, erwiderte ich schlicht. »Ich liebe ihn. Es tut mir leid, wenn dich das
verletzt.«


Sie
lächelte. »Wieso sollte mich das verletzen?«


»Nun,
immerhin bist du mit ihm verheiratet.«


Sie winkte
beiläufig ab. »Du bist nicht die erste Frau, die sich in meinen Mann verliebt,
und ich bin sicher, du wirst auch nicht die letzte sein. Von seiner kühlen
Ausstrahlung fühlen sich genauso viele Frauen angezogen wie abgestoßen. Er hält
es für einen Verteidigungsmechanismus, mit dem er andere um ihrer eigenen
Sicherheit willen von sich fernhält. Doch Leute, die keinen großen
Selbsterhaltungstrieb besitzen und unvernünftig sind, werden davon manchmal
geradezu magnetisch angezogen.«


Als der
Bäcker hinter dem Tresen ein frisch gebackenes Blech Biscotti aus dem Ofen zog,
stieg mir der Geruch von Zimt in die Nase.


»Glaubst du,
nur weil ich in Thierry verliebt bin, hätte ich einen zu schwachen
Selbsterhaltungstrieb?«, fragte ich trocken. »Oder wäre unvernünftig?«


»Ich bin mir
jedenfalls nicht ganz sicher.«


»Was hat
Barry dir noch erzählt?« Ich trank einen Schluck von meinem bitteren Kaffee.
»Nur fürs Protokoll, er kann mich überhaupt nicht ausstehen. Deshalb darfst du
nicht alles, was er über mich erzählt, für bare Münze nehmen.«


»Auch das
weiß ich nicht so genau, Liebes. Er gibt sich äußerlich ziemlich abweisend.
Wenn jemand so lange lebt und mit den täglichen Schwierigkeiten des
Vampirlebens zurechtkommen muss, errichtet er gewisse Fassaden und Mauern, um
sich vor denen zu schützen, die ihm schaden könnten.«


»Wenn du
meinst.«


Die
Türklingel ertönte, als ein dick vermummtes Paar das Café betrat. Sie gingen
zum Tresen, um ihre Bestellung aufzugeben.


Veronique
fuhr mit dem Zeigefinger über den Rand ihres Glases. »Barry hat erzählt, dass
er, als du Thierry kennengelernt hast, dich zunächst für ein albernes,
geistloses Wesen gehalten hat, das nur an Thierrys Macht und Geld interessiert
war. Er hat dir nicht getraut und hat nicht verstanden, wieso Thierry so viel
Zeit mit dir verbracht hat. Als er dann auch noch feststellen musste, dass du
Thierrys Blutdurst wiedererweckt hast, nachdem er ihn ein Jahrhundert lang
unter Kontrolle gehalten hatte, war er absolut nicht erfreut. Er wollte, dass
du aus dem Leben seines Meisters verschwindest.«


»Ja, das ist
mir nicht neu. Das hat er mir sogar direkt ins Gesicht gesagt.« Ich erinnerte
mich an ein kleines, gerötetes Gesicht, geballte, kleine Fäuste und an recht
viel Gestampfe mit kleinen Füßen.


»Aber du
hast dich geweigert zu gehen. Du hast dich sogar geweigert zu gehen, als mein
Mann versucht hat, die Sache endgültig zu beenden. Er hat sogar das Haven
verkauft, damit er das Land verlassen kann. Wieso?«


Wann genau
hatte ich die Kontrolle über dieses Gespräch verloren? Hatte ich die Kontrolle
überhaupt je gehabt? Ihre Fragen gingen mir auf die Nerven. Ich kam mir vor wie
vor Gericht.


Ich zuckte
mit einer Schulter. »Ich kann manchmal ein bisschen dickköpfig sein. Das gebe
ich zu.«


Sie blickte
mich ungerührt an. »Du erinnerst mich sehr an jemanden.«


Ich rutschte
auf meinem Stuhl hin und her. »Ach ja?« Wollte ich wirklich wissen, an wen?


Sie verzog
die Lippen. »Du erinnerst mich an mich selbst.«


»Tatsächlich?«


Veronique
maß mich kühl von Kopf bis Fuß, als würde sie auf dem Markt den Wert einer Kuh
abschätzen. Oder eines Schafs. »Manche sehen in dir eine dickköpfige Frau und
halten dich nur für eine Nervensäge. Ich sehe etwas anderes. Ich sehe jemanden,
der weiß, was er will. Eine entschlossene Frau mit einem starken Geist. Ich bin
über die Jahre vielen Vampiren begegnet. Vielen weiblichen Vampiren. Aber es
gibt zufällig nur einen weiblichen Meistervampir, weil der Rest der Frauen in
ihrer Schwäche den Jägern zum Opfer gefallen ist.«


Ich sah sie
verwirrt an. »Du?«


Sie nickte.
»Man braucht eine Menge mehr als nur Glück, um so lange zu überleben wie ich.
Ich hatte durchaus Zweifel an dir, Sarah. Ich habe Barrys ersten Eindruck
zunächst geteilt, mich über dich lustig gemacht und gedacht, du wärst nur eine
angenehme Ablenkung für Thierry, mehr nicht. Und obwohl wir uns alles in allem
nur eine kurze Zeit kennen, muss ich meine Meinung über dich wohl ändern. Ich
glaube nicht, dass du nur aus selbstsüchtigen Motiven an meinem Mann
interessiert bist.«


»Das bin ich
auch nicht«, sagte ich empört.


»Nein, das
bist du nicht.« Sie legte ihren Kopf auf die Seite, eine Geste, die bei ihr
sehr apart wirkte. »Du liebst ihn wirklich.«


Ich nickte
und hatte einen Kloß im Hals. »Es tut mir leid.«


»Du brauchst
dich dafür nicht zu entschuldigen. Man muss sich nie dafür entschuldigen, dass
man jemanden liebt.« Ihre Augen nahmen einen entrückten Ausdruck an.


»Nach
Marcellus weiß ich sehr genau, wie sich wahre Liebe anfühlt. Sie ist
allumfassend. Sie ist eine Obsession. Sie kann vollkommenen Schmerz und
absolutes Glück bedeuten.«


Ich nickte.
»Das bringt es ganz gut auf den Punkt.«


Zwischen
ihren Augenbrauen bildete sich eine leichte Falte, als sie sich total auf mich
konzentrierte. »Eine so tiefe Liebe habe ich für Thierry nie empfunden. Seine
Gegenwart hat mein Herz nie schneller schlagen lassen. Noch hat er mir jemals
das Herz gebrochen. Nach Marcellus Tod ist mein Herz für alle anderen erkaltet.
Vielleicht ist das einer der Gründe, warum ich schon so lange lebe. Ich habe
mir niemals von irgendwelchen Gefühlen den Kopf verdrehen lassen. Ich hatte
kein Bedürfnis nach einer verrückten Liebesgeschichte und war in jeder Lage
stets fähig, nüchterne Entscheidungen zugunsten meines Überlebens zu treffen.«


Ich wusste
nicht genau, was ich dazu sagen sollte, also schwieg ich und trank noch einen
Schluck Kaffee.


Ihr Blick
war fest auf mich gerichtet. »Es ist irgendwie ein Rätsel, findest du nicht?«


»Was?«


»Die Liebe.
Die Welt um uns herum findet es so leicht, sich gegenseitig zu hassen. Überall
auf der Welt trieft die Erde vor Hass. Liebe kann alles heilen. Wieso ist es
nur so schwer, das zu akzeptieren?«


»Du kannst
mich offensichtlich verstehen.«


Sie
befeuchtete ihre Lippen und strich gedankenverloren über den Rand ihres Glases
mit Café Latte, von dem sie bislang keinen Schluck getrunken hatte. »Barry hat
mir noch etwas erzählt, das ich eigentlich am interessantesten fand.«


»Was denn?«


»Er glaubt,
dass Thierry dich ebenfalls liebt.«


Ich nahm vor
Schreck einen so großen Schluck des heißen Kaffees, dass er in meiner
Speiseröhre brannte. »Das hat er wirklich gesagt? Barry?«


Sie nickte.
»Das gibt mir durchaus zu denken. Solange ich meinen Mann kenne, hat er nie
tiefere Gefühle für irgendjemanden gezeigt. Ich habe sogar gedacht, er wäre für
Gefühle absolut nicht empfänglich. Was ich ebenso für eine große Stärke hielt,
wie es mich enttäuschte. Denn nur weil ich ihn nicht geliebt habe, heißt das
nicht, dass ich mir nicht gewünscht hätte, von ihm geliebt zu werden. Die Liebe
eines Mannes verleiht einer Frau Macht. Sie ist ihre größte Macht. Wer die
Liebe eines mächtigen Mannes besitzt, kann seine Macht nach Lust und Laune
nutzen.«


Ich
schüttelte den Kopf. »Ich möchte keine Macht ausüben. Ehrlich. Das ist nicht
gerade ein Hobby von mir.«


Sie holte
Luft und stieß sie wieder aus, dann ersetzte ein Lächeln ihre ernste Miene. Sie
zog eine Zwanzig-Dollar-Note aus ihrer Brieftasche und legte sie auf den Tisch.
»Das war wirklich eine nette Unterhaltung, Liebes. Wir müssen das wiederholen,
solange ich in der Stadt bin. Aber jetzt möchte ich mich für den Rest des
Abends in meine Suite zurückziehen.«


»Aber du
hast noch nicht einmal dein Croissant gegessen.«


Sie
lächelte. »Ich esse nichts, Sarah. Dennoch sehe ich keinen Grund, nicht so zu
tun, als ob ich es könnte.«


Ich stand
auf und wollte gerade etwas sagen, als sie sich vorbeugte und mir auf beide
Wangen ihren affektierten Luftkuss gab.


»Gute Nacht,
meine kleine Freundin.«


Ich folgte
ihr hinaus auf den Bürgersteig, wo sie mit einer eleganten Handbewegung ein
Taxi heranwinkte.


»Was wirst
du jetzt tun?«, fragte ich lächelnd. Irgendwie war ich zuversichtlich, weil
unsere Unterhaltung so gut gelaufen war. »Wirst du die Annullierungsdokumente
unterzeichnen?«


Sie drehte
sich zu mir herum. »Aber natürlich nicht.«


Mein Lächeln
gefror. »Nicht? Aber ich dachte, du hättest mich verstanden. Ich dachte, du
glaubst, dass Thierry und ich uns lieben und zusammen sein möchten.«


Sie
tätschelte meine Wange, wie man es mit einem dummen Kind machte, das nicht
verstand, wieso es nicht auf dem Familiendackel reiten darf. »Ich habe dir doch
vorhin erklärt, Liebes, dass eine erfolgreiche Ehe sehr wenig mit Liebe zu tun
hat, hm? Sie ist viel mehr als das.«


»Aber...«


»Nein, hör
mir zu. Ich habe sehr viel Verständnis für deine Gefühle. Du und Thierry sollt
so viel zusammen sein, wie ihr wollt. Ihr habt meinen Segen und könnt so
glücklich sein, wie es euch möglich ist. Aber meine Ehe darf nicht an so etwas
Läppischem wie einer zehn Wochen jungen Beziehung scheitern. Das kann ich nicht
zulassen.«


Ich runzelte
die Stirn. »Wenn es wegen des Geldes ist, bin ich sicher, dass Thierry eine Art
Unterhalt zahlen kann oder so etwas Ähnliches, damit du deinen gewohnten
Lebensstandard halten kannst.«


Sie öffnete
die hintere Tür des Taxis, das jetzt am Straßenrand hielt, und warf mir einen
Blick über die Schulter zu. Sie wirkte außerordentlich amüsiert. »Meine Liebe,
in unserer Ehe besitze ich das Geld. Thierrys Finanzen sind in letzter Zeit
merklich zusammengeschmolzen, weil er so viele Nachtclubs in der Stadt verloren
hat. Seine Dependancen in den anderen Städten sind ebenfalls von den Jägern
ausgehoben worden. Weil der Besitz von Vampiretablissements naturgemäß geheim
gehalten werden muss, war sein Eigentum nicht ausreichend versichert. Meines
Wissens ist alles, was noch übrig ist, das Geld, das er für das Haven bekommt.
Es ist gut, dass er es verkaufen will, denn es wäre ohnehin bald geschlossen
worden.«


Ich war
fassungslos. »Das glaube ich nicht.«


Sie
lächelte. »Wenn irgendjemand von dem Ende unserer Ehe profitieren würde, wäre
er das. Aber da das keine Option ist, ist die Welt tadellos in Ordnung. Siehst
du? Genauso soll es auch sein. Gute Nacht, Liebes.«


Sie stieg in
das Taxi und schloss die Tür. Der Wagen fuhr los, und ich sah ihm nach, bis ich
ihn nicht mehr sehen konnte.


Das war ja
richtig gut gelaufen!


Thierry war
fast pleite? Wann zum Teufel war das denn passiert? Und wieso hatte er mir
nichts davon gesagt?


Wahrscheinlich
irrte sich Veronique. Ich meine, hatte er nicht neulich Abend einen Haufen
Bargeld in der Tasche gehabt? Außerdem, wie sollte ein bald siebenhundert Jahre
alter Vampir kein finanzielles Polster für mögliche Notfälle zurückgelegt
haben?


Ja,
Veronique irrte sich. Eine andere Erklärung gab es nicht. 


Was die
Annullierung anging, war ich zwar ernüchtert, doch es war im Grunde nicht
wirklich wichtig. Es wäre nur sehr schön gewesen. Ich hatte mir vorgestellt,
wie ich in einem langen weißen Kleid den Gang hinunterschritt, an dessen Ende
Thierry in einen Smoking gekleidet auf mich wartete, während Rosenblätter auf
uns herabregneten. Ich hatte mir seit Kindertagen so eine märchenhafte Hochzeit
gewünscht.


Leider kam
ich mehr als ein halbes Jahrtausend zu spät, um meinen Prinz Charming zu
bekommen, bevor ihn mir bereits eine Frau weggeschnappt hatte; eine, die noch
nicht einmal daran glaubte, dass Liebe ein wichtiger Teil einer erfolgreichen
Ehe war. Klar. Das war mal wieder typisch für mein Glück.


Aber
letztlich war es gleichgültig.


Was wirklich
zählte, war, dass mein Schock der Woche dank der Goldkette behoben war.
Vielleicht war ich nicht vom Fluch geheilt, aber zumindest war es eine
erträgliche Lage. Und Thierry und ich waren nach wie vor zusammen. Alles andere
wäre nur Glasur auf einem Kuchen gewesen, der aber auch so schon ganz köstlich
schmeckte.


Ich atmete
aus und beobachtete, wie eine Wolke gefrorener Luft aufstieg und sich auflöste.
Dann drehte ich mich um und lief die eineinhalb Blocks zurück zum Haven.


Ja,
eigentlich ist alles cool, dachte ich, während ich durch den Schnee stapfte und
mich im Geiste zum fünfzigsten Mal dafür in den Hintern trat, dass ich keine
bequemeren Schuhe angezogen hatte. Aber wer hätte auch damit gerechnet, dass
ich noch einen Spaziergang machen würde, nachdem ich mit der Frau meines
Freundes Kaffee getrunken hatte?


Und das am
Valentinstag? In tiefster Dunkelheit.


Um fast zehn
Uhr abends.


Mutterseelenallein.


Ohne
Leibwächter.


Mal wieder.


Ich blieb
stehen und drehte mich um. Hatte ich da Schritte gehört?


Ich ging
schneller.


Die Gasse zu
dem geheimen Eingang des Haven lag direkt vor mir, und ich hatte mich gerade
etwas entspannt, als ich um die Ecke bog. Und abrupt stehen blieb.


»Sarah«,
sagte der Rote Teufel. Er lehnte an der kalten Mauer. An dem Schal, der sein
Gesicht verdeckte, erkannte ich ihn sofort.


Letztlich
wusste ich von ihm nur, dass er groß war. Ziemlich groß. Und gut gebaut. Nicht
zu muskulös und nicht zu dünn. Athletisch. Das war alles, was ich sagen konnte,
denn schließlich war er von Kopf bis Fuß in warme Winterkleidung einschließlich
schwarzer Lederhandschuhe gehüllt. Genau wie das letzte Mal, als ich ihn
getroffen hatte.


Nur dass er
diesmal unter einer Straßenlaterne stand. Als er mich ansah, konnte ich
erkennen, dass er grüne Augen hatte. Allerdings war das auch das Einzige, was
unter dem Schal zu sehen war.


»He!«,
erwiderte ich und war froh, dass meine Stimme in Anbetracht der Tatsache, dass
er eine lebende Tote gerade zu Tode erschreckt hatte, fest und nicht zittrig
klang. »Wie geht’s denn so?«


»Gut.
Ausgezeichnet sogar.« Er schwieg einen Moment. »Hast du mein Geschenk
erhalten?«


Unwillkürlich
fasste ich mir an den Hals. »Ja. Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich
dafür bin. Es hat alles verändert.«


»Das habe
ich mir gedacht.«


»Ich
verstehe nur nicht, wieso du mir nicht bei unserer letzten Begegnung gesagt
hast, dass du sie hast.«


»Ich wollte
dich überraschen. Warst du überrascht?«


Ich nickte.
»Sehr.«


Er sagte
einen Augenblick nichts und beobachtete mich.


»Ich sollte
wohl lieber wieder hineingehen«, bemerkte ich.


»Wo
hinein?«, fragte er.


Ich biss mir
auf die Lippe. Haven war ein geheimer Vampirclub. Die Betonung lag auf geheim.
Wusste er, dass er fünf Meter vom nicht als solchem gekennzeichneten Eingang
stand? Oder wollte er lediglich mit mir sprechen? Vielleicht wollte er mich
dazu bringen, ihm den Laden zu zeigen und dann ... ja, was dann?


Bei diesem
Gedanken musste ich spontan lachen.


»Was ist
los?«, wollte er wissen.


Ich
schüttelte den Kopf. »Nichts. Ich bin nur ziemlich paranoid. Nach den
Erlebnissen der letzten Woche habe ich angefangen, an allem und jedem zu
zweifeln.«


Er berührte
seine Brust mit der behandschuhten Hand. »Auch an mir?«


»Ganz
besonders an dir.« Ich seufzte. »Hör zu, ich weiß nicht, wer du bist. Das ist
wohl der Hauptgrund. Diese ganze Verkleidungsgeschichte, okay, ich verstehe
das. Du bist der absolute Superheld und willst nichts von dir preisgeben. Aber
du musst einsehen, dass das ein bisschen gruselig ist. Ich meine, du könntest
doch sonst wer sein, oder?«


»Hast du
Angst vor mir?«


»Sollte
ich?«


Er
schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht vor, dir wehzutun, Sarah.«


Ich runzelte
die Stirn. »Das ist eine komische Art, das auszudrücken. Ein schlichtes Nein
hätte genügt.«


»Wieso
sollte ich dir die Kette geben, wenn ich zu den Bösen gehöre?«


»Das ist
eine sehr gute Frage.« Ich zwang mich zu lächeln. »Offensichtlich bist du einer
von den Guten. Denn ohne die Kette hätte ich eine Menge Ärger, richtig?«


Er nickte.
»Insbesondere jetzt, wo die Hexe tot ist und den Fluch nicht mehr aufheben
kann.«


»Genau.« Ich
sagte einen Augenblick nichts und runzelte tief die Stirn. »Woher ... weißt du
eigentlich, dass sie tot ist?«


»Wenn sie
nicht tot wäre, bräuchtest du nicht die Kette, um einigermaßen normal zu sein,
oder?«


Ich
verschränkte die Arme. »Aber du wusstest, dass sie tot ist. Sie ist nicht
einfach abgehauen. Sie hat sich nicht versteckt. Sie ist tot.«


Er atmete
langsam aus. »Möglicherweise habe ich nur gut geraten?«


Mein Mund
war wie ausgetrocknet, als ich an das silberne Messer dachte, das aus Stacys
Brust geragt hatte. »Ich glaube, ich muss jetzt los.«


»Nein,
Sarah, warte! Wir müssen reden.«


Ich
räusperte mich. »Meinst du nicht, wir könnten das vielleicht auf einen anderen
Abend verschieben? Ich habe so eine Art Verabredung.«


»Mit
Thierry?«


Ich nickte.
»Und er hasst es, wenn man ihn warten lässt.«


»Ja, das
glaube ich gern. Aber ich fürchte, unsere Unterredung kann nicht warten. Ich
möchte, dass du mich begleitest.«


Ich
schüttelte den Kopf. »Das halte ich für keine gute Idee.«


»Du
vertraust mir nicht.«


»Wieso
sollte ich jemandem vertrauen, der sein Gesicht verbirgt? Hör zu, ich will ja
nicht undankbar sein oder so. Ich bin wirklich dankbar, dass du mir die
Goldkette geschenkt hast. Aber die Chance, dass ich dich begleite, wo auch
immer du mit mir hin willst, ist wirklich gleich Null.«


Er sagte
eine Weile nichts. »Würdest du dich anders entscheiden, wenn du wüsstest, wer
ich bin?«, fragte er dann.


Ich musterte
ihn skeptisch. »Das weiß ich nicht so genau. Wer bist du denn? Brad Pitt? Meine
Freundin glaubt jedenfalls, du wärst Brad Pitt.«


Er
schüttelte den Kopf. »Da muss ich sie enttäuschen.«


»Kenne ich
dich denn?«


»Indirekt
bestimmt.«


»Bist du
einer von Thierrys Informanten? Oder einer seiner Leibwächter?«


Er
schüttelte den Kopf.


Großartig.
Er wollte Spielchen mit mir spielen. »Dann zeig mir dein Gesicht. Zeig mir, wer
du bist, und eventuell bin ich dann ein bisschen entgegenkommender. Versprechen
kann ich allerdings nichts.«


Er griff an
seinen Schal, doch dann erstarrte er, als hätte er es sich noch einmal anders
überlegt. »Vielleicht hast du recht. Heute Abend ist kein guter Zeitpunkt.«


Ich
verdrehte die Augen. »Was? Traust du dich etwa nicht? Das hätte ich von dem
Roten Teufel wirklich nicht erwartet.«


Er lachte.
»Nein, das kann ich mir denken. Aber ... aber ich habe kürzlich etwas Schlimmes
durchgemacht, und ich glaube nicht, dass du das verstehst.«


Ich runzelte
die Stirn. »Was soll das heißen?«


»Ich war vor
kurzem in einen fürchterlichen Unfall verwickelt. Mein Gesicht ... ist nicht
mehr so wie früher.«


Ich hob
erstaunt die Brauen. »Dein Gesicht? Trägst du deshalb diesen Schal? Bist du so
eine Art Phantom der Oper?«


»So könnte
man es wohl nennen.«


»Okay, ich
habe den Film gesehen.« Ich hatte sogar die DVD, jedenfalls bis sich meine
Wohnung in Rauch aufgelöst hatte. »Das Phantom ist ein guter Kerl, dem schlimme
Dinge passiert sind. Ich verspreche, nicht zu schreien oder auszuflippen.
Solange du nicht anfängst zu singen, kann ich mit allem leben.«


Der Blick
seiner grünen Augen wirkte amüsiert, und der zweifelnde Ausdruck darin
verschwand. »Ich werde den ganzen Abend nicht singen. So viel kann ich versprechen.«


So langsam
wurde ich wieder warm mit dem Kerl, wenn auch nur ein bisschen. Er war einer
von den Guten, dessen Gesicht nur ein bisschen entstellt war.


Außerdem
stand ich gerade direkt neben dem Haven, so dass der nette Leibwächter von
nebenan kommen würde, um mich zu retten, wenn ich schrie. Ich entspannte mich
ein bisschen. Ein kleines bisschen, wohlgemerkt!


»In Ordnung,
also los. Vergiss nicht, dass du darauf bestanden hast«, erklärte der Rote
Teufel und wickelte langsam den schwarzen Schal von seinem Gesicht, um seine
wahre Identität preiszugeben.


Mein
Herzschlag, den ich jetzt wieder regelmäßig spürte, beschleunigte sich. Ich
konnte nicht fassen, dass er es wirklich tat. Er zeigte mir, wer er war.


Als die
vernarbte Haut zum Vorschein kam, presste ich die Lippen aufeinander. Die
rechte Gesichtshälfte war schrecklich verbrannt. Die Verletzung zog sich den
ganzen Hals hinunter, und ich vermutete, dass die ganze Körperhälfte davon
betroffen war.


»O mein
Gott«, stieß ich hervor. Mitleid mit dem armen Kerl durchströmte mich. »Wie ist
das denn passiert?«


»Höllenfeuer«,
erklärte er schlicht.


Ich runzelte
die Stirn, musterte seine gesunde Gesichtshälfte, und plötzlich schien mein
Herz wie ein Stein in dem kalten, dunklen Abgrund der Nacht zu versinken.


»Ach du
meine Güte!«, stieß ich hervor, als ich ihn an der unversehrten, gut
aussehenden Gesichtshälfte erkannte.


Amys Worte
von vorhin klingelten laut in meinen Ohren.


»Höllenfeuer:
Offenbar ist er restlos verbrannt. Es war nichts mehr von ihm übrig. Nur ein
Sarg mit nichts darin außer ein Paar Schuhe.«


»Gideon
Chase«, sagte ich laut, doch meine Stimme war kaum zu hören. »Wir dachten, du
wärst tot.«


»Das bin ich
doch, oder etwa nicht?« Er betrachtete mich mit einem leichten Grinsen, das
seinem verletzten Gesicht ein gespenstisches Aussehen verlieh. »Denk daran, du
hast versprochen, nicht zu schreien.«


Ich hatte
jeden Muskel in meinem Körper angespannt. »Ein Mädchen hat das Recht, seine
Meinung zu ändern.«


»Ist das
so?««


Ich
stolperte ein paar Schritte zurück und hielt abwehrend die Hände hoch. »Komm
nicht näher.«


Er hob die
eine Braue, die er noch besaß. »Wenn du schreist, fange ich an zu singen.
Nichts ist unmöglich.«


Mein Hals
war wie zugeschnürt, und ich war nicht sicher, ob ich überhaupt schreien
konnte. Aber ich war mehr als bereit, es zu versuchen. Ich öffnete den Mund.


Bevor ich
auch nur einen einzigen Laut von mir geben konnte, spürte ich ein brennendes
Gefühl. Ich blickte hinunter auf meine Brust und zog einen kleinen Pfeil
heraus. Ich starrte mit weit aufgerissenen Augen darauf, dann sah ich zu
Gideon, der jetzt eine Waffe in der Hand hielt.


»Es wäre
unkomplizierter gewesen, du wärst einfach mitgekommen, als ich dich darum
gebeten habe, Sarah. Jetzt müssen wir es wohl auf die harte Tour machen.«


Es war ein Knoblauchpfeil.
Knoblauch wirkte wie ein Beruhigungsmittel auf Vampire und gehörte zum
Waffenarsenal eines durchschnittlichen Jägers, natürlich erst recht zu dem des
Anführers der Jäger, der schon vor Wochen angekündigt hatte, nach Toronto zu
kommen, um mich höchstpersönlich umzubringen.


Ich sackte
langsam zusammen. Gideon war mit einem Schritt bei mir, um mich aufzufangen,
bevor ich auf den Boden aufschlug, dann wurde die Welt um mich herum schwarz.
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Als ich die
Augen aufschlug, fand ich mich auf dem harten Boden in einem dämmrigen, aber
nicht gänzlich abgedunkelten Raum wieder. Panik durchströmte mich, und ich
setzte mich hastig auf. Von der schnellen Bewegung wurde mir schwindelig. Das
Letzte, an das ich mich erinnern konnte, war, dass Gideon mit einem Pfeil auf
mich geschossen hatte.


Gideon »der
Idiot« Chase.


Wenigstens
lebte ich noch.


Das war
immerhin ein Anfang.


»Du bist
wach«, stellte Gideon fest. Mein Kopf ruckte zur Seite. Besagter Idiot saß auf
einem Stuhl neben mir.


»Was ... was
zum Teufel geht hier vor?«, stieß ich hervor. »Wo bin ich?« Ich hatte einen
Geschmack im Mund, als hätte ich auf verschimmelten Wattebällchen herumgekaut.
Hoffentlich hatte ich das nicht wirklich getan. Mit einem Blick überzeugte ich
mich, dass meine Hände nicht gefesselt waren. Auch das war gut. In meiner Lage
klammerte ich mich an jeden einigermaßen positiven Strohhalm.


»Wir
befinden uns in einer stillgelegten Fabrik ganz in der Nähe des Vampirclubs
deines Freundes«, erklärte er.


Ich musste
ihn wohl ziemlich schockiert angesehen haben, denn er fuhr fort: »Ja, natürlich
weiß ich, wo das Haven ist. Es überrascht mich immer wieder, dass die Leute
mich unterschätzen. Es gibt genügend Mittel und Wege, alles herauszufinden, was
man erfahren will, Sarah. Über alles und jeden.«


Er stand
auf. Verdammt, war er groß. Es würde mich nicht wundern, wenn das knapp zwei
Meter wären. So schnell ich konnte, stand ich ebenfalls auf und blickte mich
hektisch in meiner Umgebung um. Alles war dunkel und unbekannt. Wir befanden
uns in einer riesigen Halle. Über uns brannte eine einzige mickrige Glühbirne
und erleuchtete eine ungefähr drei mal drei Meter große Fläche.


Ich sah
Gideon schweigend an. Sein Gesicht war eindeutig gruselig; es sah aus wie ein
roher Hamburger. Er hatte also einen Dämon abgeschlachtet? Dabei war ein Casino
abgebrannt, und alle Menschen darin waren gestorben. Er hatte zugelassen, dass
seine Beerdigung stattfand, und niemandem gesagt, dass er noch lebte. War er
total durchgeknallt?


Mein starrer
Blick ließ ihn ein bisschen zusammenzucken, und er betastete unwillkürlich die
verletzte Gesichtshälfte. »Eine Hexe hat so gut sie konnte versucht, mich zu
heilen, aber der Schaden war bereits geschehen. Verbrennungen von Höllenfeuer
können nicht so einfach mit einem simplen Zauberspruch geheilt werden.«


Ich
schluckte heftig. »Tut das weh?«


»Seit ich
das habe, leide ich ständig unter Schmerzen. Das ist der unglückliche
Nebeneffekt einer solchen Verletzung.«


Ich schob
mein Mitgefühl beiseite. Hier stand kein armer Kerl vor mir, der ungerecht
behandelt worden war. Sondern der Anführer der Vampirjäger. Dieser Kerl war ein
Massenmörder. Ein glorifizierter Serienkiller.


»Wirst du
mich umbringen?« Ich hasste mich dafür, dass ich die Frage überhaupt stellte,
weil ich die Antwort eigentlich gar nicht hören wollte. Aber ich musste es
einfach wissen.


»Dich
umbringen?« Er verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Wieso? Sollte ich das
vielleicht tun?«


»Darauf
möchte ich mit einem klaren ›Nein‹ antworten.«


»Du bist die
Schlächterin der Schlächter, richtig? Ich höre jetzt schon seit Wochen etliche
interessante Dinge über dich, Sarah. Es gibt Jäger unter uns, die beinahe
panische Angst vor dir haben.«


»Ich kann
ziemlich gruselig sein, wenn ich will.«


»Ich hatte
tatsächlich vor, dich umzubringen«, erklärte er. »Ich habe mir verschiedene
Szenarien ausgemalt. Ich dachte, dass du als Beute eine interessante
Abwechslung darstellen könntest. Weißt du eigentlich, wie einfach es ist, einen
Vampir zu töten?«


Meine Hände
zitterten, und ich verschränkte sie, damit er es nicht merkte. »Ich habe keine
Ahnung.«


»Es ist sehr
leicht. Glaub mir. Die meisten entblößen praktisch freiwillig die Brust vor
mir, damit ich sie so schnell und schmerzlos wie möglich ins Jenseits
befördere. Ich habe immer wieder sehr enttäuschende Erlebnisse gehabt.«


Obwohl
langsam Panik in mir aufstieg, warf ich ihm einen trockenen Blick zu. »Willst
du mich verarschen?«


Er hob eine
Braue. »Wie bitte?«


»Wieso
erzählst du mir das? Erwartest du etwa von mir, dass ich dich bedaure, weil die
Vampire keine größere Herausforderung für dich darstellen? Weißt du eigentlich,
wie krank und widerlich es ist, dass du Spaß daran hast, lebendige, atmende
Wesen umzubringen, die ein Leben, die Hoffnungen und Träume haben?«


Er legte den
Kopf schräg. »Wie könnte ich an etwas Spaß haben, das so puppenleicht ist, wie
einen Fisch in einer Tonne zu fangen?«


»Wieso zum
Teufel machst du es dann?«


»Weil ich
dazu geboren wurde. Ich bin der letzte in einer langen Reihe von Jägern, Sarah.
Ich bin in Harvard gewesen und war der Jahrgangsbeste. Ich hätte alles werden
können, was ich wollte, doch ich habe mich für das Familiengeschäft
entschieden. Macht mich das zu einem schlechten Menschen?«


»Aber nein.
Es macht dich nur zu einem kranken, bösartigen Mistkerl.«


Er lachte.
»Deine Zunge ist genauso scharf wie ihr Ruf. Und du hast keine Angst vor mir?
Ich bin sehr beeindruckt.«


Mir lief der
Schweiß den Rücken hinunter. »Nein, du täuschst dich. Ich mache mir vor Angst
fast ins Höschen. Aber wenn ich schon sterben muss, sollst du zumindest wissen,
was ich von dir halte.«


Er seufzte.
»Sarah, wie oft muss ich es dir denn noch erklären? Ich habe nicht vor, dich
umzubringen.«


»Nicht?«


Er
schüttelte bedächtig den Kopf. »Nein.«


»Was willst
du dann von mir?«


Er zog ein
scharfes Messer mit einer Silberklinge aus der hinteren Hosentasche. Ich bekam
kugelrunde Augen, als sich das Licht in dem Metall fing. Er machte einen
Schritt auf mich zu, woraufhin ich sofort einen Schritt zurücktrat. Dann
lächelte er und beugte sich vor, um es auf den Boden zwischen uns zu legen.


»Nimm das
Messer, Sarah«, forderte er mich auf.


Ich starrte
auf das Messer, dann auf ihn, rührte mich aber nicht von der Stelle.


Er lächelte
breiter. »Jetzt schlägt dein Herz wohl ziemlich schnell, was?«


Ich runzelte
die Stirn. Mein Herz ... schlug überhaupt nicht mehr. Ich legte meine Hand auf
die Brust und spürte nichts. Mein Blick zuckte zurück zu ihm. Er streckte die
Hand aus, und an seinem Zeigefinger baumelte die goldene Kette.


»Ich habe
sie wieder an mich genommen, als du geschlummert hast. Ich hoffe, du hast
nichts dagegen, dass ich sie mir kurz ausgeliehen habe.«


»Gib sie mir
zurück.«


»Der Plan
ist wie folgt, Sarah. Das dürfte interessant werden.« Er drehte die Kette um
seinen Finger. »Nimm das Messer, komm zu mir, töte mich, und du kannst die
Kette wiederhaben. Ich verspreche sogar, dass ich mich kein bisschen wehre.«


Ich sah ihn
verständnislos an. »Was redest du da für einen Quatsch?«


»Du bist die
Schlächterin der Schlächter. Sieh mich an. Ich bin der größte Schlächter von
allen. Ich bin ein sehr schlechter Mensch, der sehr schlimme Dinge getan hat.
Du hast jedes Recht, mich umzubringen, also mach schon. Dann hast du deine
Kette wieder und kannst dein nettes kleines Leben mit deinem Meistervampir
weiterführen.«


Ich beugte
mich vor und schnappte mir das Messer. Meine Hände waren schweißnass.


»Gut«,
bemerkte Gideon. Er ließ die goldene Kette in die Tasche seiner schwarzen Hose
gleiten, setzte sich wieder auf den Stuhl und knöpfte sich das Hemd auf. »Ich
helfe dir.«


Er entblößte
seine Brust. Die eine Seite bestand aus glatten, perfekt geformten Muskeln. Die
andere erinnerte an geschmolzenes Wachs.


Er schluckte
schwer. »Viele Frauen haben mich so angesehen wie du jetzt, nur dass sie es mit
Verlangen und nicht mit Mitleid getan haben.«


Ich wandte
meine Aufmerksamkeit wieder seinem Gesicht zu. »Wow. Du schneidest wohl gern
auf, hm, nicht nur Vampire, was?«


»Ich
schneide nicht auf. Das ist die reine Wahrheit.«


»Nur fürs
Protokoll, ich kenne deinen Ruf als Frauenheld bereits. Gratuliere. Aber
Mitleid ist das Letzte, das ich momentan empfinde, eher Abscheu und Hass.«


Er strich
sich über die Brust. »Genau hier. Stich mit dem Messer genau hier hinein, dann
triffst du das Herz.«


Ich ging einen
Schritt auf ihn zu. »Ist das ein Trick oder willst du wirklich, dass ich dich
umbringe?«


»Es ist kein
Trick. Bring mich um, Sarah, und du kannst deine Kette wiederhaben.«


Ich
umklammerte das Messer und ging weiter auf ihn zu, bis ich nur noch einen Fußbreit
von ihm entfernt war.


Einen Mann
umbringen, der so viele andere umgebracht hatte. Dessen pure Existenz die
Jägervereinigung stark gemacht hatte. Der sein Geld in Waffen und Reisen
investiert hatte und dadurch Jäger dorthin geführt hatte, wo wir lebten, damit
sie uns erwischen konnten.


Gideon Chase
hatte eindeutig den Tod verdient.


Mein Ruf als
Schlächterin der Schlächter entsprach nur leider nicht der Wahrheit. Jedenfalls
war er maßlos übertrieben. Sicher, er hatte seinen Ursprung daher, dass ich
einmal einen Jäger umgebracht hatte. Er hatte versucht, mir einen Pflock in die
Brust zu rammen, und es war mir gelungen, ihn vorher in Notwehr zu erschießen.
Ich hatte jedes Recht gehabt, so zu handeln, aber ich fühlte mich deswegen noch
immer mies. Ich war keine Mörderin. Ich hatte es nur getan, um mein Leben zu
schützen. Er oder ich - das war damals die Frage gewesen.


Das hier war
etwas anderes. Auch wenn ich wusste, dass Gideon ein grausamer Mensch war, der
den Tod wahrscheinlich sogar mehr verdient hatte als der andere Jäger, war das
hier nicht richtig. Ich konnte das nicht. Ich konnte nicht kaltblütig jemanden
ermorden.


Es musste
ein Trick sein. Er sah mich mit seinen grünen Augen an, und seine Brust hob und
senkte sich unter seinen ruhigen Atemzügen. Ich erwartete, dass er mich packte,
den Spieß umdrehte und mir gleich den silbernen Dolch in die Brust rammte. Aber
er machte keine Anstalten, sich zu bewegen, als ich die scharfe Spitze der Klinge
auf seine Haut aufsetzte.


Ich
blinzelte und spürte, wie mir die Tränen über die Wangen liefen.


Gideon hob
eine Braue. »Irgendwelche Probleme?«


»Verdammt«,
sagte ich leise und dann lauter. »Verdammt!«


Ich warf das
Messer weg. Es klapperte über den Boden. Das Geräusch hallte von den Mauern der
leeren Fabrik wider.


Gideon sah
mit gerunzelter Stirn zu mir hoch. »Ich kenne einen Haufen Leute, die mich
liebend gern umgebracht hätten.«


Ich seufzte
und erschauderte. »Mag sein. Aber zu diesem Club gehöre ich halt nicht.«


»Sag nicht,
dass ich dir nicht die Chance gegeben habe.«


»Du kannst
mich mal.«


»Süß.« Er
grinste mich zynisch an und stand auf.


Ich suchte
meine Umgebung nach einem Ausgang ab, aber es war so dunkel, dass ich nicht
einmal die Wände erkennen konnte. Ich saß in der Falle und hatte ziemliche
Angst. »Ich werde erwartet. Weil du offensichtlich nicht vorhast, mich zu
töten, nehme ich an, dass ich jetzt gehen kann. Mit meiner Kette?«


»Noch
nicht.« Seine Belustigung verschwand, und er musterte mich kalt. »Ich will
etwas von dir, Sarah. Du hast etwas ganz Besonderes an dir.«


Ich
verschränkte fest die Arme vor der Brust. »Meine strahlende Persönlichkeit?«


»Noch etwas
anderes.«


Ich atmete
zitternd aus. »Diese Nachtwandlersache? Ja, ein Nachtwandler stellt sicher eine
interessantere Beute dar als ein normaler Vampir. Du hast das ursprüngliche
Massaker damals verpasst, nicht? Nun, tut mir leid, dir das sagen zu müssen,
aber es ist nur ein Fluch, wenn auch ein permanenter.«


»Weil die
Hexe tot ist.«


»Woher weißt
du das überhaupt?« Aber ich kannte die Antwort bereits, bevor er sie aussprach.


»Weil ich
sie getötet habe«, erklärte er gleichgültig.


Ich holte
Luft und versuchte, ruhig zu bleiben, während ich abermals Stacy vor mir auf
dem Bett liegen sah, aus deren in Spitze gehüllter Brust das Messer ragte. »Sie
sollte versuchen, mich mit ihren magischen Kräften zu heilen. Sie konnte den
Schmerz aber nur für sehr kurze Zeit lindern. Sie hat versagt, und deshalb
musste sie bestraft werden.«


Mir war
schlecht. Mein Magen brannte. Gideon war der Mann, in den Stacy sich verliebt
hatte. Er war der Grund, warum sie beschlossen hatte, mit der schwarzen Magie
aufzuhören und zur »Heilerin« zu werden.


Er hatte sie
umgebracht und damit auch meine Chancen vernichtet, den Fluch wieder loszuwerden.


Gideon
ignorierte meinen entsetzten Gesichtsausdruck und fuhr fort. »Dass du ein
Nachtwandler bist, wenn auch nur durch einen Fluch, hat nichts damit zu tun. Es
geht mir vielmehr um dein spezielles Blut.«


»Mein
Blut?«, wiederholte ich schaudernd.


»Zwei
Meistervampire haben dich von ihrem Blut trinken lassen. Das hat deine innere
Verfassung verändert. Meistervampire teilen ihr Blut nicht mit irgendjemandem,
und wenn doch, dann ausschließlich mit einem auserwählten Zögling. Es kommt
sehr selten vor, dass mehrere Meister einem Zögling ihr Blut geben. Eigentlich
ist es ein ungeschriebenes Gesetz, dass sie das nicht tun.«


Ich
schüttelte den Kopf. »Dass das einen Unterschied machen würde, ist nur ein
Gerücht.«


»Das ist
kein Gerücht. Es ist eine Tatsache. Ich bin jedoch nicht sicher, ob zwei
Meister ausreichen.« Er runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht ohne Grund, dass
mich dein Blut gesund machen kann. Dass es mich heilen kann.«


Das
überraschte mich. Ich befeuchtete die Lippen. »Heilen ... deine Narben heilen
meinst du?«


»Genau. Aber
dieses Höllenfeuer brennt zusätzlich weiter in mir und verursacht fortwährend
Schäden. Es dauert nicht lange, bis es mich von innen komplett aufgefressen
hat, und wenn ich sterbe, wird die Hölle höchstpersönlich Anspruch auf meinen
Körper und meine Seele erheben.« Er biss die Zähne aufeinander. »Aber ich
glaube, dass dein Blut die Kraft hat, all meine Gebrechen zu heilen und mich
mächtiger zu machen, als ich vorher gewesen bin.«


Nachdem ich
die komplette Diagnose vernommen hatte, fiel meine Temperatur noch weiter in
den Keller. »Glaubst du.«


»Vor vielen,
vielen Jahren hat es schon einmal Kreaturen wie dich gegeben. Ihr Blut galt als
heiliges Geschenk, das die Götter zur Heilung von Krankheiten gesandt hatten.«


»Und nun?
Willst du ein bisschen von meinem Blut in etwas Pfirsichlikör mischen und dann
Prost?« Ich hatte den Kiefer angespannt. »Was soll dann das ganze Theater?
Wieso hast du das nicht schon vor einer Woche getan, als der Pflock in meiner
Brust steckte? Jetzt musst du eine Menge dafür tun.«


»Ich muss
dafür den Vollmond in zwei Wochen abwarten.« Er seufzte, und es klang sehr
müde. »Es gibt bei solchen mysteriösen Dingen halt immer diese nervigen
Regeln.«


»Also bei
Vollmond. Und was passiert dann?«


»Dann wirst
du mich zum Vampir zeugen.«


Ich
blinzelte. »Aber du bist der Anführer der Vampirjäger. Siehst du da
nicht ein kleines Problem?«


»Für die
Jäger bin ich tot. Ich bin begraben worden. Ich kann ein neues Leben beginnen.«


»Du bist
verrückt.«


»Kann man so
sagen, ja.«


»Ich mache
dich nicht zum Vampir.«


»Bedauerlicherweise
werde ich dir keine Wahl lassen.«


Ich holte
tief Luft. Okay, ich hatte die Nase voll. Ich ging auf ihn zu und legte meine
Hand auf seine Brust. Meine Nachtwandlersäfte begannen zu fließen, und der
Nebel, der sich langsam über mich senkte, half, die panische Angst zu verjagen
und in etwas komplett anderes und deutlich Gruseligeres zu verwandeln. Für
ihn versteht sich.


Mein Schlag
ließ ihn zurücktaumeln, und er landete wieder auf dem Stuhl.


Er hob eine
Braue. »Interessant.«


»Oh, nicht
so voreilig, ich fange gerade erst an.« Ich beugte mich vor, so dass ich ihm
direkt in die Augen sah. Ich wusste, dass meine zweifellos schwarz geworden
waren, weil ich die Welt etwas anders wahrnahm - mehr wie ein Raubtier. »Ich
will, dass du mich hier herauslässt. Sofort. Hast du verstanden?«


»Ich
verstehe.« Er rührte sich nicht von der Stelle, und seine Augen nahmen nicht
diesen speziellen Glimmer an, den sie eigentlich bekamen, wenn ich meine
Suggestionsgabe spielen ließ.


Ich runzelte
die Stirn. »Versuchen wir es noch einmal. Lass mich jetzt hier heraus.«


»Ich glaube,
ich habe dir schon einmal erklärt, Sarah, dass die Suggestionskraft
durch einen Vampir nur bei Menschen mit schwachem Willen funktioniert. Mein
Wille ist trotz der ganzen Verletzungen ziemlich stark, weil ich jahrelang
trainiert habe, mich gegen genau solche Gefahren zu wehren.«


Ich zischte
ihn an. Vielleicht konnte ich ihm kein Messer ins Herz rammen, aber sein Hals
sah auf der gesunden Seite äußerst verlockend aus. Ich setzte mich auf seinen
Schoß und drückte mein Gesicht an seinen Hals. »Was, wenn ich dich gleich jetzt
beiße?«


»Ich würde
dir nachdrücklich davon abraten.«


Er zuckte
nicht, als ich mit den Zähnen an seiner Haut kratzte. Die Welt um mich herum
verschwand, und die Dunkelheit ergriff Besitz von mir. Ich konnte seinen Puls
spüren, und meine Reißzähne in seinem Hals zu versenken, schien mir die beste
Idee, die ich seit Langem gehabt hatte.


»Es war ein
Fehler, mir die Kette wegzunehmen«, flüsterte ich in sein Ohr. »Ich bin jetzt
ein bisschen anders, wenn ich durstig bin. Und ich bin auf einmal sehr
durstig.«


»Ich glaube
nicht, dass Thierry es gut finden würde, dass du auf meinem Schoß sitzt.«


»Ich bin
sicher, er würde es verstehen.« Ich fuhr mit der Zunge seinen Hals entlang,
schmeckte das Salz auf seiner Haut und nahm den Geruch seines Rasierwassers
wahr. Ganz köstlich.


Dann spürte
ich, wie er mit der Hand unter meinen Rock fuhr und mir in den Hintern kniff.
Ich sprang sofort hoch.


»Was zum
Teufel war das denn?«, schnappte ich.


Er grinste.
»Was ich normalerweise mit Frauen mache, wenn sie auf mir herumkrabbeln.« Sein
Kopf schnellte nach rechts. »Sieh mal, was dort drüben auf dem Tisch liegt.


Vielleicht
sollten wir dieses Treffen ein bisschen verlagern, obwohl mir deine erotischen
Verrenkungen auf meinem Schoß durchaus gefallen haben.«


Ich starrte
ihn an, bleckte die Reißzähne, ging aber zu dem Tisch und sah darauf hinunter.


Dort lagen
Fotos. Schwarzweiße Überwachungsfotos.


»Siehst du?«
Er stand jetzt neben mir. »Ich habe dich beobachtet, Sarah. Ich weiß alles über
dich. Alles, was ich von dir will, ist, dass du mich an Vollmond zeugst. Ich
möchte geheilt werden und nicht zur Hölle fahren - selbst wenn ich zum Vampir
werden muss, um diesem Schicksal zu entgehen. Eigentlich betrachte ich es als
großes Abenteuer.«


Ich konnte
ihm kaum zuhören, weil ich auf die Fotos konzentriert war. Da war eines von
Thierry, wie er das Haven durch die Hintertür verließ und auf seinen Audi
zuging. Eines von Amy und Barry, die lachend vor ihrem Haus standen. George
ging die Straße hinunter und hatte ein Tablett mit zwei Starbucks-Kaffeebechern
in der Hand. Die Vorderseite von Georges Haus mit den zugezogenen Vorhängen und
dem Kurierlaster vor der Tür.


Es gab ein
Foto von der Highschool, als ich dort zum Schultreffen war. Ein Schuss von mir
und Thierry sowie Claire und Reggie, als wir draußen standen, nachdem ich
George gebissen hatte. Es gab ein Foto vom Haus meiner Eltern mit all den Autos
von meinen Verwandten vor der Tür. Ein weiteres Foto zeigte meine Mutter und
meinen Vater, wie sie Vogelfutter ausstreuten.


»Ich werde
sie alle umbringen«, verkündete Gideon leise. »Es ist mir zwar zuwider, so
plump vorzugehen, denn das entspricht eigentlich nicht meinem Stil. Doch ich
fürchte, du lässt mir keine andere Wahl. Was soll ich machen, hm? Ich bin ein
verzweifelter Mann.«


Ich drehte
mich um, packte ihn am Hals und drückte zu. Er umklammerte meine Hände, aber
ich hatte ihn gut im Griff. Ich schubste ihn zurück, und er flog quer durch die
Fabrik, bevor er hart auf dem Boden landete, hustete und spuckte.


»Du lässt
verdammt noch mal die Finger von diesen Leuten!«, schrie ich.


Er hustete
weiterhin. Ich konnte die roten Abdrücke meiner Finger an seinem Hals sehen.
»Du hast dich wirklich gut unter Kontrolle.«


Meine Lust
auf Blut war der blanken Wut gewichen. Ich empfand keine Angst, keine Panik,
keine Furcht, einfach nur heiße Wut, weil jemand die bedrohte, die ich liebte.


»Halt dich
von ihnen fern - oder ich werde dich höchstpersönlich umbringen«, sagte ich.


Er rappelte
sich vom Boden auf. »Diese Option habe ich dir schon gegeben. Dieser Weg ist
dir jetzt versperrt, Sarah. Du hast dich dagegen entschieden.«


»Vielleicht
habe ich ja meine Meinung geändert.« Ich ging einen Schritt auf ihn zu.


»Wenn du mir
etwas antust, werden alle, die auf diesen Bildern sind, umgebracht«, keuchte
er. »Ich bin kein Risiko eingegangen. Die anderen Jäger glauben vielleicht,
dass ich tot und begraben bin, aber mein Geld ist nach wie vor noch da. Bezahlte
Killer sind heutzutage im Sonderangebot zu finden. Es sind vorab bezahlte
Killer, die ihre Aufträge ausführen, wenn sie in der nächsten Stunde nichts von
mir hören.«


»Wenn ich
dich also umgebracht hätte, als du mir Gelegenheit dazu gegeben hast, wären
diese Leute sowieso gestorben?« Ich zitterte vor Wut. »Du Arschloch.«


Sein leerer
Gesichtsausdruck änderte sich nicht. »Wenn du mich umgebracht hättest, wäre ich
automatisch in der Hölle gelandet.«


»Das hättest
du wahrhaftig verdient«, zischte ich. »Du willst also mein Blut, indem ich dich
zum Vampir zeuge. Was, wenn es nicht funktioniert? Was, wenn du dich täuschst
und das alles nur auf Gerüchten beruht?«


»Dann soll
es so sein. Es ist besser, es zu versuchen und zu scheitern, als sein Leben
einfach passiv dem Schicksal zu überlassen.«


Mein Kopf
tat weh. Das war zu viel für mich, insbesondere wenn ich mich insgesamt so
nebelig fühlte. Aber meine Wut verrauchte und wurde wieder durch Unsicherheit
und riesigen Hunger ersetzt.


Ich ballte
meine Hände zu Fäusten. »Und wenn ich es mache, schwörst du, niemandem etwas
anzutun?«


Er lächelte.
»Hand aufs Herz.«


Ich hatte
keine Wahl. Er ließ mir keine verdammte Wahl.


»Dann sehen
wir uns in zwei Wochen wieder«, sagte ich. »Bei Vollmond.«


»Du machst
es?«


»Es wird mir
ein Vergnügen sein, meine Zähne in deinem Hals zu versenken, Gideon. Das würde
ich nicht zu jedem sagen.« Ich streckte die Hand aus. »Und jetzt gib mir die
Kette wieder.«


»Zwei Wochen
sind eine sehr lange Zeit.« Er starrte mich unverwandt an. »Eine lange Zeit, in
der du deinem süßen Freund von meinen Plänen erzählen könntest.«


Ich ließ die
Hand sinken. »Lass mich raten, wenn ich irgendetwas sage, wirst du alle
umbringen.«


»Natürlich.
Aber ich will einen Vertrauensbeweis von dir. Ich will, dass du heute Abend
etwas für mich tust.«


»Tut mir
leid. Es gibt nur einen erotischen Tanz pro Kunden am Abend. Das sind die
Regeln.«


Er lächelte
breiter. »Daran habe ich nicht gedacht. Es hat eher mit Thierry zu tun.«


Meine Augen
verengten sich. »Was ist mit ihm?«


»Du liebst
ihn doch?«


»Ist das
eine rhetorische Frage?«


»Ich habe
die Beziehung beobachtet und war sehr überrascht, dass sie angesichts all eurer
Schwierigkeiten hält.«


»Worauf
willst du hinaus?«


»Eure
Beziehung wäre eine gute Möglichkeit, mir zu beweisen, wie ernst du es mit
unserer Verabredung meinst. Diese Beziehung, die für dich von so unschätzbarem
Wert ist, dass du bereits eine Menge für sie geopfert hast.« Er zögerte. »Ich
will, dass du mit ihm Schluss machst.«


Ich starrte
ihn mit offenen Mund an. »Wie bitte?«


»Mach
Schluss mit ihm, und versprich mir, dass du ihn nie wiedersiehst. Niemals. Es
ist die beste Möglichkeit, damit ich sehe, dass du unsere Verabredung verstehst
und respektierst. Außerdem könntest du Thierry in intimen Momenten etwas
zuflüstern. Du könntest Geheimnisse ausplaudern. Wenn er es erfährt, ist alles
möglich, und alle deine Lieben würden sterben. Es ist also auch zu deinem
Besten.«


»Fahr zur
Hölle.«


Er berührte
sein vernarbtes Gesicht. »Entschuldige, aber genau das versuche ich zu vermeiden.«


»Ich werde
nicht mit Thierry Schluss machen. Außerdem würde er das nicht glauben. Er weiß,
wie sehr ich ihn liebe.«


»Meine
Nachforschungen haben ergeben, dass du einst eine aufstrebende Schauspielerin
warst, Sarah. Ich schlage vor, dass du dieses Talent nutzt, um es so
überzeugend wie möglich durchzuziehen. Er wird dir glauben. Ihr habt ja
schließlich nicht gerade eine langjährige Beziehung. Es gibt Schwierigkeiten.
Das weiß er. In Anbetracht seiner Vergangenheit würde es mich sehr wundern,
wenn er auch nur einen Finger krumm machen würde, um eure Liebesaffäre zu
retten oder zu versuchen, dir deine Entscheidung auszureden. Der Mann hat kein
Interesse am Leben, was einer der Gründe ist, wieso ich ihn am Leben gelassen
habe, solange er sich in seinen geheimen Clubs versteckt hat. Ich glaube, ich
tue dir eigentlich einen Gefallen.«


»Du bist
verrückt.«


»So ist das
nun mal, Sarah. Du wirst es tun, weil ich dir keine andere Wahl lasse. Du wirst
heute Abend mit Thierry Schluss machen, und du wirst ihn nie wiedersehen.
Dadurch rettest du das Leben derer, die du liebst - Thierry inbegriffen. Ich
glaube, das ist ein fairer Handel.«


Ich hatte
einen Kloß im Hals. »Das hältst du für fair?«


Er musterte
mich einen Augenblick und fuhr sich mit der Hand über die zerstörte
Gesichtshälfte. »Ich sag dir etwas. Wenn Thierry wirklich um dich kämpft, wenn
er dich wirklich so sehr liebt, wie du denkst, dann werde ich es mir vielleicht
noch einmal überlegen. Aber wenn du nicht einmal versuchst zu tun, worum ich
dich gebeten habe, oder dich bemühst, ihn wissen zu lassen, dass ich etwas
damit zu tun habe, haben wir ein ernsthaftes Problem.«


Ich öffnete
den Mund, um etwas zu sagen, ihn zu beschimpfen, doch er gebot mir mit einer
Geste Einhalt.


»Wir sind
hier fertig. Tu, was ich dir gesagt habe. Und mach keinen Fehler. Wenn du dich
nicht an unsere Vereinbarung hältst, finde ich es heraus und werde entsprechend
reagieren.« Sein Lächeln wurde zu etwas sehr Unerfreulichem. »Also, mach es
gut.« Er tätschelte meine Wange und drückte mir die goldene Kette in die Hand.


Ich
fletschte die Zähne und stürzte mich auf ihn. Im selben Moment spürte ich den
Schmerz eines weiteren Knoblauchpfeils, der mich aus geringer Entfernung traf.
Ich riss ihn aus meinem Bauch und glotzte ihn an.


Dann folgte
eine Schwarzblende.
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Als ich
aufwachte, war Gideon gegangen und ich ganz allein in der Fabrik. Er hatte
sogar die Fotos mitgenommen. Ich hätte gern so getan, als wäre alles nur ein
schrecklicher Traum gewesen, aber ich wusste, dass das nicht stimmte. Meine
Träume endeten in letzter Zeit sowieso deutlich schlimmer als dieser.


Ich stand
mühsam auf und klopfte mir den Staub von meiner Kleidung. Ich fühlte mich noch
schwächlich, aber das kam nicht von der Bewusstlosigkeit, sondern weil ich die
Kette nicht trug, die jetzt neben mir auf dem Boden lag. Ich brauchte einen
Augenblick, um sie umzulegen, und ließ sie unter meinem Kaschmirpullover
verschwinden, so dass sie direkt auf meiner Haut lag. Als mein Herzschlag
langsam wieder einsetzte und mein Blutdurst beinahe blitzartig nachließ, fühlte
ich mich sofort besser.


Ich stand
ein paar Minuten da und ließ die Unterhaltung mit Gideon in meinem Kopf Revue
passieren. Ich glaubte, dass ich Thierry trotz Gideons Warnungen alles erzählen
konnte. Er wusste immer, was zu tun war. Er konnte doch jeden beschützen.


Eigentlich.


Worauf
konnte ich mich schon verlassen? Auf Gideons Wort? Ich kannte den Kerl nicht.
Ich kannte nur seinen Ruf. Er hatte den Ruf eines kaltherzigen Killers, der nun
selbst mit dem Rücken an der Wand stand und bereit war, alles zu tun, um sein
Ziel zu erreichen.


Ich hatte
nicht den Eindruck, als hätte ich mehrere Optionen. Gideon hatte sehr deutlich
gemacht, was er von mir wollte. Ich musste schon dankbar sein, dass er nicht
bereits alle, die mir etwas bedeuteten, umgebracht hatte, um klarzumachen, wie
ernst es ihm war.


Also gut.
Ich würde tun, was er verlangte, damit die, die mir etwas bedeuteten, sicher
waren. Das war keine Frage.


Ich war
immerhin eine Schauspielerin. Blenden wir all die folgenden Jahre, in denen ich
alles Mögliche gewesen bin, angefangen von der persönlichen Assistentin, die
Kaffee servierte, bis hin zur Kellnerin und Barkeeperin, die ... nun, Kaffee
servierte, mal kurz aus.


Würde Gideon
sein Versprechen wahr machen und jeden umbringen, wenn ich nicht tat, was er
sagte?


Ja, ich
glaubte ihm. Das sagte mir das üble Gefühl in meiner Magengrube. Irgendwie
machte es den Eindruck, als würde ich dieses Gefühl nicht mehr loswerden.


Ich verließ
die Fabrik und stellte fest, dass Gideon nicht gelogen hatte. Ich befand mich
ganz in der Nähe des Haven. So nah, dass ich zu Fuß in weniger als zehn Minuten
da war. Komisch, mir taten noch nicht einmal mehr von den hohen Absätzen die
Füße weh. Ich glaube, ich war gefühllos.


Gefühllosigkeit
war in meiner Situation durchaus hilfreich.


Es war kurz
vor Mitternacht, als ich wieder in den Club kam. Ich war zwei Stunden weg
gewesen. Das Haven quoll fast über von Vampiren. Der Valentinstag war ein guter
Abend für einen Club, in dem Blut und Alkohol ausgeschenkt wurde. Und außerdem
war es der letzte Abend für das Haven. Ab morgen würde es zwar noch genauso
aussehen, aber es würde anders sein. So ähnlich fühlte ich mich auch.


»Sarah!«,
rief Amy und kam auf mich zu. »Wie ist es mit Veronique gelaufen?«


Ich sah sie
an und zwang mich zu lächeln. »Es war okay.«


»Das freut
mich. Hör zu, ich habe auf dich gewartet, um dir Auf Wiedersehen zu sagen.
Barry und ich gehen woanders hin. Er will mit mir tanzen gehen.«


»Das klingt
toll.«


»Wird es
bestimmt auch. Bis dann!«


Damit war
sie verschwunden. Ich suchte mit den Augen auf der Tanzfläche nach George, aber
er war vollauf damit beschäftigt, zu bedienen, um noch so viel Trinkgeld wie
möglich zu ergattern.


Ron, der
Barkeeper, winkte mir zu und hielt den Daumen hoch. Er deutete auf ein
Schnapsglas mit der unausgesprochenen Frage, ob ich einen Schuss meines
Lieblingsblutes wollte oder nicht.


B-Positiv.


Ich
schüttelte den Kopf.


Dann
appellierte ich an die Schauspielerin in mir, die nie eine Chance erhalten
hatte, wirklich zu glänzen, weil ihr kleines Licht viel zu früh von Werbefilmen
für weibliche Hygieneartikel, von lausigen Vorsprechen und ihrem allgemeinen
Pech ausgelöscht worden war. Ich hakte sie unter, und zusammen gingen wir in
Thierrys Büro.


Die Tür
stand einen Spalt offen, und ich holte tief Luft, bevor ich sie aufstieß.


Thierry saß
über irgendwelche Dokumente gebeugt da, sah zu mir auf und lächelte.


»Sarah, da
bist du ja. Ich hatte schon fast erwartet, dass Veronique dich mit nach Paris
genommen hätte.«


»Nein. Ich
bin noch da.«


»Ist alles
gut gelaufen?«


Ich zuckte
mit den Schultern. »Kommt darauf an, was du unter gut verstehst.«


»Was ist mit
den Annullierungspapieren?«


»Sie wird
sie nicht unterzeichnen.«


Sein Lächeln
erlosch. »Verstehe. Nun, ich werde mit ihr sprechen, bevor sie die Stadt
verlässt. Vielleicht kann ich sie doch noch überzeugen ...«


Ich machte
eine wegwerfende Handbewegung. »Nein, vergiss es, Thierry. Das ist nicht
nötig.«


Er runzelte
die Stirn. »Veronique ist eine sehr sture Frau. Aber wenn sie versteht, dass
ich das auch will ...«


»Nein,
vergessen wir das, ja?«


»Klar.« Er
lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ist alles in Ordnung?«


Ich seufzte,
und es klang zittrig. »O ja, alles ist prima. Einfach fabelhaft.«


Die
Schauspielerin in mir. Appell. Ich konnte ihm nicht direkt in die Augen sehen.
Ich musste es schnell machen. So schnell wie man ein Pflaster abzog, damit es
nicht so wehtat.


»Es ist noch
nicht zu spät. Wir können noch irgendwohin gehen, um den Valentinstag zu
feiern, und die Tatasche, dass du die goldene Kette bekommen hast.« Er zögerte.
»Ich möchte mich außerdem entschuldigen. Vielleicht habe ich diesen
Roten-Teufel-Nachahmer etwas voreilig und überheblich verurteilt. Vielleicht
hast du recht, und er will nur das Beste für dich. Es ist schließlich genug
Platz in der Welt für Helden aller Arten und Größen.«


»Überheblich«,
sagte ich und versuchte ein bisschen zu lachen. »Ja, das bist du allerdings.«


Er zog die
Brauen zusammen. »Wie bitte?«


»Du bist
überheblich. Viel zu überheblich. Es ist mir vorher nicht so aufgefallen, aber
in letzter Zeit geht es mir aus irgendeinem Grund ziemlich auf die Nerven.«


»Ach ja?«


»Ja.« Ich
schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich sollte Veronique dankbar sein. Sie ist
genau zum richtigen Zeitpunkt erschienen, um mir ein paar Dinge klarzumachen.
Ich gebe es nur ungern zu, aber ich glaube, sie hat recht.«


»Hat recht
womit?« Sein Ton war ausdruckslos.


»Dass die Annullierung
eine blöde Idee war. Ich meine, ernsthaft, Thierry, wir kennen uns erst seit
zehn Wochen. Ich habe schon länger Milch im Kühlschrank aufbewahrt. Für
jemanden deines Alters ist das doch nur ein Lidschlag.«


»Das ist die
Meinung von Veronique? Dass zehn Wochen nicht ausreichen, um eine ernsthafte
Beziehung aufzubauen?«


»Ich glaube,
es ist eigentlich meine Meinung. Zehn Wochen - und sie waren ausnahmslos alle
kompliziert.«


»Wir hatten
einige Schwierigkeiten, zugegeben...«


Ich lachte,
und es klang erstaunlich überzeugend. »Schwierigkeiten? Mal sehen, ja, genau,
Schwierigkeiten. Du bist überheblich und unemotional. Das sind schon zwei.
Außerdem bist du voller Vorurteile, besitzergreifend und eifersüchtig.«


Er stand
auf. Tiefe Falten furchten seine Stirn. »Und dieser kleine Ausbruch ist aus dem
Gespräch mit Veronique entstanden?«


Ich stemmte
eine Hand in die Hüfte. »Ja. Deine Ehefrau Veronique. Und sie hat mir
unmissverständlich klargemacht, dass sie das auch bleibt. Also ernsthaft, was
habe ich davon?«


»Was meinst
du damit?«


»Genau das,
was ich sage. Was habe ich davon? Soll ich einfach abwarten und deine Mätresse
spielen? Wie lange? Die nächsten tausend Jahre? Entschuldige, Thierry, aber ich
erwarte mehr Engagement in einer Beziehung. Ich dachte, ich könnte das
ignorieren, weil es noch eine Menge anderer Vorteile gab, aber unterm Strich
gesehen spricht einfach zu viel dagegen.«


»Zum
Beispiel?«


Verdammt.
»Veronique hat mir von deinen kleinen finanziellen Schwierigkeiten erzählt.«


Seine Augen
weiteten sich ein bisschen. »Hat sie?«


»Ja. Ich
kann nicht fassen, dass du mir nichts davon erzählt hast. Ich dachte, du wärst
reich.«


»War die
Tatsache, dass ich Geld besitze, denn eine Voraussetzung für unsere Beziehung?«


»Eigentlich
nicht, aber jetzt, wo ich darüber nachdenke...« Ich zögerte und versuchte nicht
zu weinen. O mein Gott, ich wollte das alles nicht sagen. Nichts davon
entsprach der Wahrheit. Es war mir egal, und wenn Thierry nur zwei Cent
besessen hätte, hätte das nichts an meinen Gefühlen für ihn geändert,
»...glaube ich, dass es doch eine Rolle spielt. Was soll ich tun? Für den Rest
meines Lebens Dosensuppen schlabbern?«


»Du isst
doch gar nicht.«


»Ich meine
das im übertragenen Sinn.«


»Es
enttäuscht mich, dass du so etwas sagst.« Aber er klang überhaupt nicht
enttäuscht. Er klang ausdrucks- und gefühllos. Seine Miene war absolut
undurchdringlich.


»Es würde
mich überraschen«, hatte Gideon vorhin gesagt, »wenn Thierry auch nur
einen Finger krumm machen würde, um eure Liebesaffäre zu retten, oder versuchen
sollte, dir deine Entscheidung auszureden. Wenn Thierry wirklich um dich
kämpfen sollte, wenn er dich wirklich so sehr liebt, wie du glaubst, dann werde
ich es mir vielleicht noch einmal überlegen.«


 »Es
tut mir leid, wenn ich dich enttäuscht habe«, sagte ich.


»Barry hat
mich gewarnt. Er hatte gleich den Verdacht, dass du hinter meinem Geld her
bist, weil du selbst über so wenig Mittel verfügst.«


Ich zuckte
mit den Schultern. »Ein Mädchen muss tun, was ein Mädchen tun muss.«


»Veronique
hatte nicht das Recht, dir irgendetwas von meinen persönlichen Angelegenheiten
zu erzählen.«


»In der
Hinsicht ist sie halt ein bisschen merkwürdig.«


»Es tut mir
leid, dass dieser Abend nicht so verlaufen ist, wie ich es geplant hatte.«


»Wir haben
schon schlimmere Abende erlebt.«


»Tatsächlich?«


Jetzt kam
der letzte Nagel im Sarg. Mein Herz tat bei jedem Wort unglaublich weh, aber
ich zwang mich durchzuhalten. »Ja, erinnerst du dich an den verrückten Abend,
als du mir beinahe den Hals aufgerissen und mich dann dem Tod überlassen hast? Das
war ein denkwürdiger Abend.«


Seine Miene
wandelte sich von ausdruckslos zu eisig. »Ich erinnere mich. Es gehört zu den
Dingen, die ich am meisten bedauere.«


»Ich habe
vor einiger Zeit jemandem erzählt, dass ich mit einem verheirateten Mann
zusammen wäre, der ein ernsthaftes Suchtproblem hätte. Das klingt nach einem
recht großen Fehler, oder nicht?«


Sein Blick
war so kalt wie Eis. »In der Tat.«


Ich zuckte
leicht mit den Schultern. »Ich glaube, der heutige Abend ist eine wirklich gute
Gelegenheit für uns, um ... Wie soll ich es sagen? Einen Schlussstrich zu
ziehen. Neu anzufangen.«


»Ich bin
ganz deiner Meinung«, sagte er langsam. »Vielleicht sollten wir ein bisschen
Zeit getrennt voneinander verbringen und uns morgen wieder treffen, um
weiterzureden. Ich bin sicher, wir werden uns einig. Ich weiß, dass du heute
Abend manches gesagt hast, weil Veronique dich frustriert hat und du von diesem
Fluch gestresst bist. Ich nehme es nicht persönlich.«


»So habe ich
das nicht gemeint.« Mir war zum Heulen zumute, aber ich beherrschte mich. Wenn
ich nur eine Träne vergoss - wenn ich Thierry nur eine Sekunde lang glauben
ließ, dass ich nicht meinte, was ich sagte -, würde Gideon es zweifellos
herausfinden und jeden umbringen, den ich liebte. Einschließlich Thierry. Es hing
alles von mir ab.


Ich zwang
meine Hände, nicht zu zittern, zog den Verlobungsring vom Finger und legte ihn
vor Thierry auf den Schreibtisch. Er musterte ihn, dann sah er wieder zu mir.


»Ich mache
jetzt einen neuen Anfang. Ich bin schon sehr lange nicht mehr glücklich
gewesen, und mir ist klar geworden, dass das hauptsächlich an uns liegt. Wir
passen einfach nicht zusammen.«


»Es heißt
doch, Gegensätze ziehen sich an.«


»Möglicherweise
vorübergehend. Ich bin aber nicht auf der Suche nach einer vorübergehenden
Beziehung, Thierry. Es ist einfach nicht richtig. Ich spüre es. Da verlasse ich
mich ganz auf meinen Bauch. Es ist vorbei. Ich möchte mit anderen Leuten
zusammen sein, die nicht so überheblich und launisch sind. Und ich wäre dir
dankbar, wenn du nicht versuchst, mich wiederzusehen. Das ist nur peinlich.
Verstehst du?«


Er starrte
mich eine ganze Weile an. Seine Augen waren silbergrau und strahlten keinerlei
Wärme aus.


»Ich
verstehe«, sagte er schließlich tonlos. Es klang wie eine beiläufige Bemerkung.
»Ich nehme dir die Entscheidung auch nicht übel. Ich habe damit schon länger
gerechnet.«


»Das macht
die Sache dann ja noch viel einfacher.«


»Ganz
recht.«


»Okay, ich
will es nicht unnötig in die Länge ziehen.« Ich holte tief Luft. »Ich habe
gedacht, ich würde dich lieben, aber ich habe mich wohl getäuscht. Es tut mir
leid, dass ich deine und meine Zeit verschwendet habe. Auf Wiedersehen,
Thierry.«


»Auf
Wiedersehen, Sarah.«


Ich
blinzelte, drehte mich um, und dann hörte ich nur noch das Klick-Klack meiner
Absätze auf dem gefliesten Boden, begleitet von dem Hämmern des Herzens in
meiner Brust.


Ich wartete,
bis ich draußen in der kühlen Februarluft war, bevor ich anfing zu weinen. Ich
musste so heftig schluchzen, dass ich mich in der Gasse an der Mauer abstützen
musste, um nicht umzukippen. In meinem ganzen Leben war es mir noch nie so
schlecht gegangen. Es war, als wäre mir mein Herz herausgerissen worden und
läge nun als dampfender Klumpen auf dem schneebedeckten Boden.


Und das war
nicht übertrieben.


Ich liebte
ihn! Herr im Himmel, ich liebte ihn doch so sehr.


Doch es war
ganz offensichtlich, dass er meine Liebe nicht erwiderte. Was er mir zuvor
erzählt hatte, waren leere Worte gewesen. Worthülsen. Wenn er mich wirklich
liebte, hätte er mir nicht nur emotionslos zugehört, sondern versucht, sich zu
wehren. Er hatte nicht einmal versucht, um mich zu kämpfen. Ich war ihm
vollkommen egal.


Gideon hatte
recht.


Es war
vorbei. Ich würde ihn niemals wiedersehen. Aber zumindest war er in Sicherheit.
Er würde leben. Mehr konnte ich nicht erwarten. Er würde nie erfahren, wie sehr
mich das verletzt hatte. Er würde nie erfahren, wie sehr ich ihn geliebt hatte.


Aber
zumindest würde er weiterleben.


Ich
versuchte, mich zusammenzureißen, und langsam, sehr, sehr langsam gelang es
mir.


Dafür würde
Gideon teuer bezahlen. Der Teufel forderte seinen Tribut. Jetzt war der Ball
auf meiner Seite. Der Einsatz wurde gemacht.


Ich
schniefte. Und was es sonst noch so an Sprüchen für diese Situation gab.


Ich wischte
mir die Tränen weg. Ich würde zu George gehen und es wie Scarlett machen.
Morgen war ein anderer Tag. Mein erster Tag als Vampir und ohne Thierry.


Verdammt.
Mir kamen schon wieder die Tränen.
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Thierry
beobachtete schweigend, wie Sarah das Büro verließ.


Sie hatte
ihn verlassen. Bei dem Gedanken schnürte sich ihm der Hals zu. Er hatte immer
gewusst, dass das eines Tages passieren würde. Dass sie erkannte, wie er
wirklich war, und ihm für immer den Rücken zudrehte. Ihm war jedoch nicht klar
gewesen, wie sehr ihn das schmerzte.


Einen
hoffnungsvollen Moment hatte er geglaubt, sie wäre anders. Dass sie vielleicht
am Ende nicht gehen würde. Dass sie vielleicht jemand wäre, dem er nach so
langer Zeit endlich sein Herz öffnen könnte.


Dass die
Wahrsagerin damals vielleicht doch recht gehabt hatte.


Sarah Dearly
war so absolut nicht die Richtige für ihn. So anders. So jung und süß.


Er war
überrascht gewesen, so grausame Dinge aus ihrem wunderschönen Mund zu hören,
obwohl er zugeben musste, dass ein Großteil davon stimmte und gesagt werden
musste. Eventuell hätte er versuchen sollen, sich zu verteidigen. Aber wozu? Er
hatte sie verletzt. Das war die Wahrheit. Seine Finanzen waren tatsächlich
zusammengeschmolzen, wenn auch nicht annähernd so, wie sie es vermutete. Seine
sture Frau, von der er getrennt war, die ihr eigenes Leben auf einem anderen
Kontinent führte, weigerte sich, ihm die Freiheit zu lassen, sich wirklich zu
seiner neuen Beziehung zu bekennen.


Das alles
war richtig. Das alles waren ausreichende Gründe für harsche Worte.


Er lehnte
sich in seinem Ledersessel hinter dem Schreibtisch zurück, der ab morgen nicht
länger ihm gehören würde.


Sarah hatte
oft behauptet, dass sie gerne einmal Schauspielerin hätte werden wollen, dass
es aber leider nicht geklappt hätte. Er hatte sich immer gefragt, warum.


Jetzt wusste
er es.


Sarah Dearly
war eine grauenhafte Schauspielerin.


Sie war
furchtbar.


Absolut und
in jeder Beziehung total unbegabt und fürchterlich.


Sie hatte
ihm eben eine Szene vorgespielt. Vollkommen schamlos.


Anstatt
wütend auf sie zu sein, fühlte er sich durch diese Erkenntnis so glücklich wie
seit Jahrhunderten nicht mehr, wenn er überhaupt jemals so glücklich gewesen
war.


Sie
liebte ihn. Das war das Einzige in seinem langen, schwierigen Leben, woran
er nicht den geringsten Zweifel hegte. Sein Geld bedeutete ihr gar nichts. Wenn
doch, hätte sie seine wiederholten Angebote akzeptiert, sein Geld genommen und
um mehr gebeten.


Er liebte
sie so sehr, dass es ihm wehtat.


Mit ihr
schien auf einmal jeder Tag ein Geschenk zu sein, kein Fluch. Bevor er ihr
begegnet war, hatte er geglaubt, dass er keinen Grund mehr hatte weiterzuleben.
Jetzt wusste er, dass er sich geirrt hatte. Jetzt lebte er für sie und für die
Aussicht auf eine gemeinsame Zukunft.


Das war ganz
klar.


Ebenso klar
war, dass jemand sie zu ihrem Verhalten genötigt hatte. Dass jemand sie
gezwungen hatte, sich offiziell von ihm zu trennen. Er runzelte die Stirn.


Veronique
konnte es nicht gewesen sein. Dessen war er sich ebenfalls sicher. Veronique
hatte viele Fehler, aber sie war nicht wirklich böse.


Nein, es
musste etwas passiert sein, das Sarah solche Angst machte, dass sie sich
entschieden hatte, ihn anzulügen. Er hatte schon überlegt, sie während ihrer
Tirade darauf anzusprechen, hatte sich jedoch dagegen entschieden.


Irgendetwas
war passiert. Hier hatte irgendjemand seine Finger im Spiel, und Thierry hätte
wetten können, dass es dieser falsche Rote Teufel war.


Er hatte
Sarah bedroht. Das war die offensichtliche Antwort. Und sie hatte Angst vor
ihm.


Der Gedanke
machte ihn wütend. Wer auch immer der Verantwortliche war, sein Verhalten würde
ihm sehr bald leidtun.


Er nahm den
Verlobungsring vom Schreibtisch und steckte ihn in die Tasche seines Jacketts.


Sarah hatte
ihm erklärt, dass sie ihn nicht liebte. Dass es zwischen ihnen ein für alle Mal
aus war.


Er hatte
sich einst gewünscht, dass sie ihn verlassen und nicht zurückblicken würde.
Noch vor kurzer Zeit hätte er nicht um sie gekämpft, nicht um ihre Beziehung
und nicht um die gemeinsame Zukunft. Doch das war, bevor er begriffen hatte,
wie sehr er sie liebte.


Ein kleines
entschlossenes Grinsen erschien auf Thierrys Gesicht.


Er war dank
Sarah ein völlig anderer.
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Wie ist es
gelaufen, Sarah?«


Ich
erschrak, als ich Gideons leise Stimme in der Gasse vor dem Haven hörte, und
drehte mich zu ihm um. Ich erwartete, dass er mich angrinste oder beim Anblick
meiner tränennassen Augen stolz darauf war, dass er mich dazu gebracht hatte,
zu tun, was er wollte.


Stattdessen
sah er mich einfach nur an. Er hatte den schwarzen Schal wieder um sein Gesicht
gewickelt, so dass ich nur seine Augen sehen konnte, aber das genügte, um zu
erkennen, dass er nicht lachte.


»Was zum
Teufel glaubst du, wie es gelaufen ist?«, stieß ich hervor.


Er
betrachtete mich sinnend. »Du hast das Richtige getan. Er hat deine
Entscheidung nicht angezweifelt?«


Ich
schluckte gegen den Kloß in meiner Kehle an. »Nein, das hat er nicht. Und?
Zufrieden?«


»Das macht
mich natürlich nicht zufrieden.«


»Na klar,
und das soll ich glauben!« Ich wollte an ihm vorbeigehen, doch er stellte sich
mir in den Weg.


»Wo willst
du hin?«, fragte er.


»Nach Hause.
Ins Bett.«


»Ist es
sicher für dich, so allein unterwegs zu sein?«


»Der
Anführer der Vampirjäger macht sich Sorgen, dass ich kleiner Reißzahn sicher
nach Hause komme? Wie süß von dir.« Meine Stimme troff förmlich vor
Gehässigkeit. Ich holte tief Luft und sah ihm wieder direkt in die Augen. »Ich
habe zugestimmt, dich in zwei Wochen zu zeugen. Heißt das, dass ich mich bis
dahin damit abfinden muss, dass du ständig um mich herumschleichst? Es wäre mir
wirklich lieber, du würdest dich bis dahin so weit wie möglich von mir
fernhalten und dich um deine eigenen verdammten Angelegenheiten kümmern.«


Er wich
unwillkürlich ein Stück zurück. »Das werde ich nicht tun. Ich lasse dir
natürlich genug Raum, aber glaube nur nicht, dass ich nicht genau aufpasse, was
du machst. Es ist zu riskant für mich, dir zu viel Freiheit zu lassen.«


Ich wischte
mir die Tränen ab, die ich erst aus Kummer, dann aus Verzweiflung vergossen
hatte. »Ich habe getan, wozu du mich gezwungen hast! Ich habe mich von Thierry
getrennt. Und das am Valentinstag. Jetzt will ich nur noch allein sein, okay?
Ist das vielleicht möglich, du vernarbter Mistkerl?«


Seine grünen
Augen glitzerten. »Da du mich so höflich darum bittest, ist das wohl nur fair.
Gute Nacht, Sarah. Bis bald.«


Er trat zur
Seite, um mich vorbeizulassen.


Ich hätte
ihm gern den Stinkefinger gezeigt oder ihn noch lieber auf der Stelle
umgebracht, aber dafür fehlte mir die Kraft. Stattdessen trat ich langsam aus
der Gasse hinaus auf den Bürgersteig und marschierte den weiten Weg zu Georges
Haus, bis meine Füße schmerzten und förmlich Blasen warfen.


Eine Stunde
später lag ich im Dunkeln im Bett und versuchte einzuschlafen. Eventuell würde
mein Leben morgen ja nicht mehr ganz so hoffnungslos aussehen, obwohl ich
ernsthaft daran zweifelte.


Ich konnte
nicht einschlafen, was nicht allzu überraschend war. Ich hätte ein paar
rezeptfreie Schlaftabletten eingeworfen, nur zeigten, abgesehen von den
Knoblauchpfeilen, keine Drogen Wirkung auf Vampire.


Knoblauchschlaftabletten
für Vampire, überlegte ich abwesend. Damit könnte man sicher Millionen
verdienen.


Also blieb
ich wach liegen und starrte die dunkle Decke über mir an, während ich in meinem
Kopf alles durchging, was in meinem Leben schiefgelaufen war.


Letztlich
lief es darauf hinaus, dass ich nie zu diesem Blind Date hätte gehen dürfen.
Damit hatte der ganze Ärger überhaupt erst angefangen. Wäre ich nicht
hingegangen, hätte mich dieser zwanghafte, widerliche Kerl nicht gebissen,
damit wir »für immer« zusammen sein konnten. Er hätte mich nicht zum Vampir
gemacht. Ich wäre niemals von Vampirjägern verfolgt worden.


Und wäre nie
Thierry begegnet.


Hätte ich
Thierry nicht getroffen, hätte er sich an jenem Abend auf der Brücke erstochen,
und seine glibberigen Überreste wären in den Fluss unter ihm geplatscht und
weggeschwemmt worden. Er hätte mich nicht retten müssen. Er hätte nicht den
ernsthaften Drang gespürt, mich seither beschützen zu müssen, was ich
offensichtlich mit romantischen Gefühlen verwechselt hatte. Er wäre gar nicht
erst in meinem Leben aufgetaucht und hätte es nicht völlig ruiniert.


Ich wäre
noch dieselbe Sarah wie immer, eine persönliche Assistentin, die Mode liebte,
in einer Wohnung wohnte, gern auf Partys ging und kein Ziel im Leben hatte.


Nur wollte
ich diese Sarah nicht mehr sein. Ein Vampir zu sein hatte mich zwar gewaltig
verändert, aber nicht all diese Veränderungen waren schlecht. So sah ich das
zumindest.


Wäre ich
kein Vampir geworden, hätte ich weder George noch Quinn kennengelernt. Amy
hätte Barry nicht getroffen und diesen kleinen Mistkerl nicht geheiratet.


Dann war da
natürlich noch Thierry.


Ich wollte,
dass sich diese schrecklichen Gefühle in Wut gegen ihn verwandelten. Das wäre
wenigstens hilfreich gewesen. Aber ich fühlte mich einfach nur leer und sehr
traurig. Ich wusste, dass er schwierig war, überheblich, voller Vorurteile und
eifersüchtig, aber er war genauso großzügig, wundervoll, süß, beschützend und
leidenschaftlich.


Ich wollte
ihn nicht lieben, doch ich tat es.


Ich wollte
aufhören, ihn zu lieben, aber ich konnte nicht.


Und wenn ich
Gideon Chase in einen Vampir verwandeln musste, um Thierry und alle meine
Freunde zu retten, dann würde ich genau das tun.


Ich seufzte,
fröstelte und schloss die Augen.


Im nächsten
Moment schlug ich sie wieder auf und schoss senkrecht im Bett hoch.


Was zum
Teufel hatte ich da getan?


Ich stand
aus dem Bett auf, strich mein hellrosa »Ich-bin-ein-Rockstar«-Nachthemd glatt
(mit dem Bild einer Comicfigur, die eine Sonnenbrille trägt und E-Gitarre
spielt - so richtig schick war es nicht gerade) und verließ mein
winziges Schlafzimmer, um in der Dunkelheit das Telefon zu suchen. Ich tippte
intuitiv die Zahlen ein.


»Haven«,
dröhnte Georges Stimme an mein Ohr. »Was kann ich für Sie tun, damit Sie dem
neuen Besitzer dringend raten, mich zu übernehmen?«


»George«,
flüsterte ich in den Hörer. »Ich muss mit Thierry sprechen. Bitte ... kannst du
ihn für mich an den Apparat holen?«


Es folgte
eine Pause. »Sarah? Bist du das?«


»Ja.« Ich
hatte Angst, mit normaler Lautstärke zu sprechen.


»Hast du
eine Kehlkopfentzündung?«


»Nein ... Bitte
George, hol Thierry ans Telefon.«


Im Grunde
hieß das: Ich war nicht Gideon Chases Miststück.


Es war mir
egal, womit er gedroht hatte, er hatte keine Superkräfte - er war nur ein
Mensch. Er konnte unmöglich wissen, was ich Thierry sagte. Vor lauter Angst und
Verwirrung hatte ich mich ihm gefügt, aber nachdem ich eine Weile nachgedacht
hatte, war ich sicher, dass ich die falsche Entscheidung getroffen hatte. Absolut
falsch.


Gideon
wusste nicht, was los war, aber Thierry. Er konnte mir helfen. Ich wusste nicht
genau wie, aber derzeit war ich Gideon ausgeliefert, und das gefiel mir
überhaupt nicht, denn nach allem, was ich von dem Kerl wusste, besaß er zwar
Milliarden von Dollars, aber weder Ehre noch Mitgefühl.


Er war ein
Killer. Er hatte in all den Jahren unzählige Vampire umgebracht, und er hatte
gestern Abend sogar Stacy ermordet. Er war ein sehr schlechter Mensch. Okay,
zugegeben, das waren nicht unbedingt die neuesten Nachrichten.


Ich wollte
Thierry sagen, dass ich mit ihm sprechen musste. Ich wollte ihm erklären, was
geschehen war, und dann würden wir ... würden wir ... ach, ich wusste nicht,
was wir dann machen würden. Aber es war besser, als herumzusitzen und sich
Sorgen zu machen, dass Gideon am Ende trotzdem alle umbrachte.


Es war das
Beste. Der einzige Weg.


Natürlich
machte es mir etwas aus, dass Thierry unsere Trennung einfach so akzeptiert
hatte, ohne vom Schreibtisch aufzustehen; er war lediglich kühler und
distanzierter geworden.


Andererseits
würde er mir vielleicht nicht glauben. Nach allem, was ich zu ihm gesagt
hatte...


O Gott,
er muss mir glauben.


»Tut mir
leid«, erklärte George. »Er ist nicht da.«


Ich leckte
mir über die Lippen. »Wo ist er? Es ist wirklich dringend.«


»Ich würde
ihm ja sagen, dass er dich anrufen soll, aber er ist weg. Wie fort. Ich
dachte, das wüsstest du.«


»Wovon
sprichst du?«


»Ich kann
einfach nicht glauben, dass du mit ihm Schluss gemacht hast, Sarah. Mann. Damit
habe ich nicht gerechnet. Er war ziemlich übel gelaunt, als er aus dem Büro
kam. Übel. Ich habe ihn gefragt, wo du bist, und er hat mir erzählt,
dass du ihm den Laufpass gegeben hast, natürlich hat er es nicht so
ausgedrückt. Er hat die Übergabepapiere fertig gemacht und alle privaten Dinge
aus dem Büro geräumt, das heißt, seinen Füllfederhalter und ein schwarzes
Reservehemd. Er sagte, er wollte zum Flughafen fahren.«


Mir drehte
sich der Magen um. »Zum Flughafen?«


»Ich glaube,
er will zurück nach Europa. Jetzt, wo das Haven weg ist und du nichts mehr von
ihm wissen willst, hält ihn hier nichts mehr. Alles in Ordnung, Süße? Amy hat
gesagt, dass du und Veronique euch vorhin unterhalten habt. Ich denke mir, dass
es nicht so gut gelaufen ist, stimmt das?«


Thierry war
auf dem Weg zum Flughafen. Er war weg. Der Schock breitete sich wie ein
Lauffeuer in mir aus.


»Es...« Ich
versuchte zu schlucken. »Es ist gut gelaufen. Aber mir sind dadurch eine Menge
Dinge über Thierry und mich klar geworden. Ja, es ist aus.«


»Tut mir
leid.«


»Muss es
nicht.« Ich sprach jetzt in normaler Lautstärke, und bei jedem Wort tat mir der
Hals weh.


»Ich würde
dir ja gern zur Seite stehen, aber ich muss zehn Tische bedienen, von denen
mich gerade ein Haufen Vampire anglotzt. Wir reden morgen, ja?«


»Okay.«


»Kopf hoch.
Es fühlt sich jetzt vielleicht schlimm an, aber auf lange Sicht ist es sicher
die beste Entscheidung. Ihr zwei seid wirklich ziemlich verschieden. Ich
glaube, Gegensätze ziehen sich nicht zwangsläufig an, was?«


»Da hast du
recht.« Ich schniefte. »Bis dann.«


Ich legte
auf, vergrub mein Gesicht in den Händen und schluchzte, bis keine Tränen mehr
kamen und ich vollkommen erschöpft war. Das sprichwörtliche Bett war gemacht,
und jetzt musste ich mich nur noch hineinlegen. Thierry war weg, und Gideon war
immer noch da und wartete auf unsere schicksalhafte Verabredung.


Ich brauchte
ein Taschentuch, doch die Box neben dem Telefon war leer, also versuchte ich,
das Licht anzumachen. Es funktionierte nicht. Ich stand auf, ging hinüber zu
der Stehlampe neben dem Sofa und stieß mir auf dem Weg dorthin meinen Zeh, der
bereits eine schmerzhafte Blase hatte, am Kaffeetisch.


Ich stieß
einen lauten Fluch aus.


Konnte
dieser Abend denn noch schlimmer werden?


Ich tastete
an der Wand nach dem Lichtschalter, doch der ging auch nicht. Ich hatte das
Licht ausgemacht, bevor ich ins Bett gegangen war, es hatte also funktioniert.
War das vielleicht ein Stromausfall? War eine Sicherung durchgebrannt?


Ich hörte,
wie die Dielen knarrten, und erstarrte.


Außer mir
war noch jemand im Haus.


George
konnte es nicht sein, der war noch im Club. Wer also? War es Gideon? War er mir
gefolgt und ins Haus eingebrochen? Was hatte er vor? Oder noch schlimmer, war
es vielleicht ein anderer Jäger? Ich hatte auf dem Heimweg natürlich mal wieder
keinen Leibwächter bei mir gehabt. Es konnte jemand meine Spur aufgenommen
haben und durchs Fenster hereingeschlüpft sein.


Es war mir
egal, wer es war. Mein Überlebensinstinkt erwachte und sagte mir, dass ich hier
wegmusste. Ich lief geradewegs zur Tür, drehte den Schlüssel um und legte meine
Hand auf die Klinke.


Irgendjemand
packte mich fest von hinten. Bevor ich schreien konnte, presste er eine Hand
auf meinen Mund. Ich klammerte mich an ihn und hing an seinen Armen, während
ich mir tausend verschiedene Todesarten vorstellte. Wenn ich sterben musste,
würde ich meinen Killer mit ins Grab nehmen. Ich erwartete jeden Moment, die
Spitze eines Holzpflocks an meinem Hals zu spüren, aber nichts geschah.


»Leise,
Sarah. Es ist alles in Ordnung.«


Meine Augen
weiteten sich vor Überraschung, ich lockerte meinen festen Griff um seine Arme,
und er nahm die Hand von meinem Mund. Ich drehte mich langsam um und sah ihn
an.


»Was ist
los?«, stieß ich heiser hervor.


»Ist das
neu?«, fragte Thierry und musterte mein erstaunlich geschmackloses Nachthemd.
»Ich glaube, das kenne ich noch gar nicht.«


Es war
dunkel im Haus, so dass ich ihn selbst mit meinem schärferen Vampirblick kaum
sehen konnte.


»Leise.« Ich
spähte durch den Vorhang nach draußen. Ich konnte Gideon nirgends entdecken,
aber ich erwartete auch nicht, dass er das Haus so offen beobachtete. »George
hat gesagt, du wärst zum Flughafen gefahren.«


»Was
offensichtlich nicht der Fall ist.«


Ich konnte
kaum atmen. Ich wollte ihm alles erklären, aber ich hielt mich zurück, weil ich
zu überrumpelt war, um vernünftig zu denken. »Ich dachte, du wolltest mich nie
mehr wiedersehen.«


Er legte den
Kopf zur Seite. »Das waren, wenn ich mich recht erinnere, deine Worte,
nicht meine.«


»Du solltest
nicht hier sein.«


Er kam näher
zu mir und musterte mich. »Du hast geweint.«


Ich
schüttelte den Kopf. »Eine ... eine Allergie.«


»Ich bin
hergekommen, weil es ein paar Dinge gibt, die wir noch klären sollten, bevor
ich ein für alle Mal akzeptiere, dass unsere Beziehung zu Ende ist.«


Ich lugte
erneut aus dem Fenster.


»Wonach
suchst du?«, fragte er. »Oder sollte ich sagen, nach wem suchst du?«


»Du ... du
solltest nicht hier sein.«


»Wieso
nicht?«


»Ich habe
dir doch erklärt, dass es aus ist, Thierry. Ich ...« Ich schluckte heftig. »Der
Meinung bin ich immer noch.«


»Das glaube
ich dir nicht.«


Ich rang
nach Luft. »Dann täuschst du dich.«


Seine Miene
wurde ernst. »Wer ist dafür verantwortlich, Sarah? Wer nötigt dich, so etwas zu
sagen?«


Das war
nicht gut. Gar nicht gut. Eigentlich war es eher schlecht. Sehr, sehr schlecht.
Ich hatte zwar eben noch darüber nachgedacht, ihm alles zu erzählen, aber es
war einfach zu riskant. Wollte ich das Leben meiner Freunde und meiner Familie
aufs Spiel setzen, nur damit ich Thierry sagen konnte, dass ich die ganzen
grausamen Dinge nicht so gemeint hatte, die ich zu ihm gesagt hatte?


Ich
schüttelte den Kopf. »Niemand. Nur ich. Und ich weiß nicht, wieso du hier bist.
Als ich es dir vorhin klargemacht habe, hast du es doch offensichtlich
akzeptiert und dich nicht weiter darum gekümmert. Es ist besser so. Du und ich
sind fertig miteinander, und wir werden nie...«


Er nahm mein
Gesicht in seine Hände, beugte sich vor und küsste mich. Es verschlug mir einen
Moment den Atem, bevor ich meine Arme um ihn schlang und den Kuss erwiderte.
Nach ein paar Sekunden wich er ein Stück zurück und sah mich eindringlich an.


»Wir sind
also fertig miteinander, ja?«, sagte er sanft. »Bist du dir da ganz sicher?«


Ich
räusperte mich. »Was kann ich dafür, wenn du so gut küsst?«


»Wer hat
dich gezwungen, mit mir Schluss zu machen?«, fragte er noch einmal. »War es der
Rote Teufel? Wer ist er? Was will er von dir? Bitte sag es mir. Du musst keine
Angst haben.«


Ich
versuchte, mich von ihm zu lösen, doch er hielt mich fest. »Wieso glaubst du
mir nicht? Vielleicht empfinde ich ja einfach so. Ich meine, dein Geld...«


»Das ist
eine Lüge. Du interessierst dich überhaupt nicht für mein Geld.«


»Doch,
absolut. Ich liebe reiche Männer. Je reicher, umso besser. Geld regiert die
Welt. Und, um es milde auszudrücken, du bist viel zu alt für mich. Meine Eltern
denken, du bist acht Jahre älter als ich, was sich allerdings noch weit besser
anhört als 650 Jahre älter.«


»Das
wusstest du beinahe vom ersten Moment an. Ich habe versucht, dich abzuwimmeln,
weil wir so unterschiedlich sind, und wollte nur dein Bestes, aber du hast das
nicht zugelassen. Wieso sollte das heute irgendwie anders sein?«


Wieso war es
heute anders? Die Tatsache, dass Thierry mir meine Trennung nicht abnahm, war
unglaublich, insbesondere weil er vor ein paar Stunden noch so kühl reagiert
hatte.


»Thierry,
das stimmt nicht ...«


»Du liebst
mich«, erklärte er. »Dessen bin ich mir so sicher, wie ich mir noch nie über
etwas in meinem Leben sicherer gewesen bin.«


Ich starrte
ihn an. »Da hat wohl jemand ein Egoproblem.«


»Und ich
liebe dich.« Er schluckte. »Ich liebe dich, Sarah. Wenn ich dir sage, dass ich
in all den Jahren noch nie für jemanden so empfunden habe, wirst du mir
wahrscheinlich nicht glauben, aber es ist die Wahrheit. Vor zweihundert Jahren
hat mir jemand vorausgesagt, dass mir eines Tages die wahre Liebe begegnet und
ich für sie kämpfen werde. Bis ich dich getroffen habe, habe ich das für eine
alberne Lüge gehalten. Ich liebe dich. Und nur dich. Deshalb weiß ich, dass du
mich vorhin angelogen hast. Deshalb weiß ich, dass du Angst hast. Aber jetzt
bin ich da, und niemand wird dir wehtun.«


Klarer Fall,
ich träumte. Ich war wohl müder gewesen, als ich gedacht hatte. Ich war nach
Hause gekommen, hatte das Licht ausgemacht und war ins Schlafkoma gefallen, um
jetzt einen sehr lebendigen Traum zu erleben, in dem der Mann auftrat, der für
immer aus meinem Leben verschwunden war. Der echte Thierry hätte so etwas nie
gesagt, oder?


Dann küsste
mich Thierry wieder, und es fühlte sich wunderbar echt an.


Eine Träne
lief mir die Wange hinunter, und auch das fühlte sich ziemlich echt an.


»Woher weißt
du das?«, flüsterte ich an seinen Lippen. »Woher weißt du, dass ich gelogen
habe?«


»Ich weiß es
eben.« Er lächelte. »Erzählst du mir jetzt, wer dir solche Angst macht oder
willst du dieses schreckliche Geheimnis weiterhin für dich behalten?«


Ich biss mir
auf die Unterlippe und atmete dann lange und bebend aus. »Der Rote Teufel ist
Gideon Chase.«


Ich hatte
Thierry noch nie geschockt gesehen. Irgendwie stand es ihm nicht besonders.
»Aber ... Gideon ist doch tot.«


Ich
schüttelte den Kopf. »Der Sarg war leer. Er ist schrecklich verbrannt, aber
nicht tot.«


Und dann
erzählte ich Thierry alles, so leise ich konnte, und mit jedem Wort wich etwas
von dem schrecklichen Gewicht, das auf meiner Brust lastete. Ich erzählte ihm
von Gideons Plan, ihn zu zeugen, und von seinen Drohungen, wenn ich es nicht
tat. Ich erklärte ihm, dass Gideon der Mörder von Stacy war, und schließlich,
wie er mich gezwungen hatte, mit Thierry Schluss zu machen.


Thierry
wurde mit jedem Wort ernster, und als sich unsere Blicke am Ende meiner
Erzählung trafen, hatte er einen überaus entschlossenen Gesichtsausdruck.


»Du hattest
recht«, sagte ich. »Der Rote Teufel ist offensichtlich nicht der echte.
Hinterher ist man immer klüger und überhaupt.«


»Ich habe
gar nicht gesagt, dass ich dir das die ganze Zeit gepredigt habe, hm?«


»Das ist
nett von dir.« Ich stieß erleichtert einen langen Seufzer aus. »Jedenfalls bin
ich sehr froh, dass du es jetzt weißt. Jetzt können wir die Sache gemeinsam in
Ordnung bringen.«


Dazu sagte
er nichts.


»Thierry?«,
drängte ich. »Wie bringen wir das wieder in Ordnung?«


»Das ist
eine ziemlich gute Frage«, sagte er. »Gideon Chase ist ein hervorragender
Jäger, und er hat niemals irgendjemandem gegenüber Mitleid gezeigt. Jetzt ist
er auf der verzweifelten Suche nach Heilung und würde sogar in Kauf nehmen,
ebendie Kreatur zu werden, die er sein ganzes Leben lang gejagt hat. Darauf
gibt es keine einfache Antwort.«


»Aber wir
finden eine, oder?«


Er strich
mir die Haare aus der Stirn und schob sie mir hinters Ohr. »Natürlich. Doch bis
dahin müssen wir ihn in dem Glauben lassen, ich wüsste nichts. Es ist sicherer,
wenn wir sein kleines Spielchen mitspielen.«


»Und was
genau heißt das?«


»Ich fliege
mit dem nächsten Flugzeug nach Frankreich, und du siehst zu, dass du die Sache
hier alleine regelst. Lass mich bitte wissen, wie sich alles entwickelt hat.«


Ich starrte
ihn mit offenem Mund an. »Bitte sag mir, dass du wieder einmal versuchst,
lustig zu sein.«


Er runzelte
die Stirn. »In dem Punkt bin ich wirklich ziemlich unbegabt, stimmt’s?«


Ich
schüttelte den Kopf. »Ich liebe dich auch ohne deine unsäglichen Witze.
Ehrlich.«


Seine Miene
wurde weicher. »Das ist gut zu wissen.«


»Gideon ist
davon überzeugt, dass ich mich für immer von dir getrennt habe.«


»Dann soll
er das weiterhin glauben. Alle sollen denken, dass wir nicht länger zusammen
sind.«


»Alle?
Selbst George?«


Er hob seine
dunkle Braue. »Gerade George. Was George weiß, erfährt schon bald die ganze
Welt.«


»Gutes
Argument.« Ich vergrub meine Hand in der Seide von Thierrys schwarzem Hemd.
»Dann halten wir uns also voneinander fern, bis alles vorbei ist?«


Er nickte
langsam. »Das ist wohl das Beste.«


»Dann
solltest du jetzt wahrscheinlich gehen.«


»Das sollte
ich.« Er küsste mich noch einmal leidenschaftlich, was mir erneut den Atem
raubte. »Ich bin sehr froh, dass du die goldene Kette hast. Es ist deutlich
sicherer so, nicht?«


»Wenn du
mich fragst, fühlt es sich gerade nicht sehr sicher an«, flüsterte ich an
seinem Mund.


Er hob mich
in seine Arme. »George arbeitet bis sechs Uhr morgens im Club. Wir haben also
noch vier Stunden Zeit, bis er wiederkommt.«


Ich schlang
die Arme um seinen Hals. »Für einen Meistervampir kannst du sehr gut rechnen.
Aber ... aber wir müssen doch noch klären, was wir mit Gideon machen. Und wie
wir allen weismachen, dass wir nicht mehr zusammen sind. Offensichtlich bin ich
eine ziemlich schlechte Lügnerin, wenn selbst du mich durchschaut hast.«


»Wir finden
schon eine Lösung. Aber nicht heute Nacht. Jedenfalls nicht in den nächsten
vier Stunden.«


»Aber...«


»Liebst du
mich?«, fragte er sehr ernst.


»Ja.« Mir
stiegen wieder die Tränen in die Augen. »Ich liebe dich so sehr.«


»Nur darauf
kommt es an. Du kennst mich noch nicht sehr lange, Sarah. Du weißt nicht, wie
ich sein kann, wenn ich etwas haben will und sich mir jemand dabei in den Weg
stellt. Und dich will ich.« Er runzelte die Stirn. »Obwohl es etwas gibt, das
mir im Moment mehr Sorgen als alles andere macht. Sogar mehr als Gideon Chase.«
»Was?«


Er sah mich
an und lächelte. »Dieses Nachthemd. Es muss verschwinden.«


Mein Herz
quoll fast über vor Liebe. Ich umarmte Thierry so fest ich konnte und spürte in
diesem Augenblick genau, dass alles gut werden würde, solange wir nur zusammen
waren.


Außerdem
hatte er eindeutig recht. Das Nachthemd war an Hässlichkeit nicht zu
überbieten.


»Damit kann
ich leben«, sagte ich, bevor ich ihn wieder küsste ... und wieder...
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